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vI Vorwort. 

£eibnigens Ausfpruch bewaͤhrt fich noch 
alle Tage, und Teuchtet einem jeden ungetruͤb⸗ 
ten Auge ein, Bielfeitigkeit allein führt zur 
Wahrheit, Einfeitigkeit ift die Quelle der 
meiften Zerthümer, weil in der unendlichen 
Mannigfaltigfeit der Natur Alle Dinge viele 
und verfchiedene Seiten darbieten. In der 
Hegel faßt ein jeder Menfch mur eine oder ei- 
nige Seiten der Öegenftände auf, und dieſe 
beſtimmen oder veranlafjen feine individuel⸗ 
len Anſichten. In ſo fern es fich auf die 
fe von ihm wahrgenommene Seite. des Ge: 
genftandes bezieht, hat fein Urtheil einige 
Wahrheit; aber in fo fern ihm die anderen 
Seiten des Gegenftandes entgehen und, von 
ihm vernachläßiget oder überfehen, nicht in 
Anfchlag gebracht werden, verliert fein Ur— 
theil anı Wahrheit, Mehr oder minder be 
deutende Irrthuͤmer fchleichen fich auf dieſe 
Art in das ganze Syſtem unſerer Vorſtellun⸗ 
gen ein, und koͤnnen nur durch eine vollſtaͤn⸗ 





Borwort. VIE 
dige Kenntniß aller Beftandtheile der Dinge 
und ihre gründliche Wergleichung mit ein- 
ander, befeitiget werben. 

Auch ſtehet im Weltall Fein einziges Be: 
fen von allen anderen abgefchnitten und ifo« 
lirt da. Die verfchiedenen Weſen üben auf 
einander eine ununterbrochene Wechſelwir⸗ 
fung aus. Diefe Wechfelmirkung, die erfte 
Bedingung ihres Dafeins, ift von ihnen uns 
zertrennlich, und es ift unmöglich, fie wahr⸗ 
zunehmen, zu verſtehen, zu begreifen, ‚wenn 
man nicht ein jedes einzelne Weſen in allen 
feinen Beziehungen zu der dafjelbe umgeben 

den Welt zu erfennen trachtet. 

Könnte ein Weſen von allen anderen abs 
gefchnitten werden, fo würde defien Dafein. 
aufhören. Könnte man auch.eine folche Trens 
nung in Gedanken zu Stande bringen, fo; 
mürde man doch in der Idee ein folches ifor 
lirtes Wefen nicht faffen und fefthalten koͤn⸗ 
nen, Nur in feinem Zufammenhange mit 


vm Vorwort. 
allen anderen Theilen der Natur finder es 
feinen wahren Sinn und die. ganze Ent- 
—— feines Daſeins. 
So wie die Weſen beſchaffen —* ſo 
— —— 
Hriffe, unſere Urtheile und unſere Grundfäge 
feym, denn fie find nur dann wahr, weint fie 
der: Realität der Weſen entſprechen. Sie 
muͤſſen alfo zufammenhängen, und hangen in 
der That zufommen wie die Weſen ſelbſt. 
Auch ſie uͤben auf einander eine ſtete Wech⸗ 
ſelwirkung aus, immer zugleich begrenzend 
und begrenzt, beſtimmend und beſtimmt. 
Jedesmal alfo, wenn wir irgend eine Bor: 
ftelfung, einem Begriffs einen Grundfag von 
allen anderen mit ihm verwandten abfondern, 
ihn allein anfftellen, ihn von allen Beſchraͤn⸗ 
kungen befreien, und ihm eine unabhängige, 
unbedingte, allgemeine Wahrheit zufchreiben 
oder andichten, buͤßt er nothivendig einen 
Theil feiner Nichtigkeit und Wahrheit ein, 


Vorwort. IX 
eben fo wie ein auf diefe Art ifolirtes Weſen 
fein Dafein verlieren würde. Denn die. Rea⸗ 
Titat ift die Wahrheit ver. Weſen, fo wie bie 
Wahrheit der Ideen die Realität berfelben 
ausmacht. 

Solche von ihrer Umgebung getrennte, 
von den Wurzeln, die fie mit anderen Sideen 
verbinden, losgeriſſene Idee, geftaltet ſich zu 
einem Extrem, welches, als ausſchließliches 
Princip aufgeſtellt, keine Wahrheit haben 
kann. Ein ſolches Verfahren hat gewoͤhnlich 
zur Folge, daß man ihm als Correctiv ein 
anderes Ertrem entgegenfest, welches aber, 
ftatt als Heilmittel zu wirfen, nur eine an: 
dere nicht minder gefährliche Krankheit des 
Geiftes veranlaßt. 

Die ertremen Meinungen und Urtheile 
entftehen aus verfchiedenen Quellen; bald 
aus einem engen, befchrankten Verſtande, 
Bald aus einer Teibenfchaftlichen Bewegung 
des Gemüths, die das Auge trübt, Umſicht 


x Vorwort. 

und Einficht verhindert. Oefters auch, bei 
einem umfaffenden Geift und mit ruhiger 
Befonnenheit, verfaͤhrt man abfichtlich auf 
diefe Art, um gewiſſen Lieblingsideen Ein: 
gang zu verfchaffen. 

Aber welches auch der Urſprung einer fol- 
hen Einfeitigkeit feyn mag, fo bleibt fie im: 
mer gleich verderblich· Sie ift es um fo 
mehr, da in der Regel folche einfeitige Er- 
treme viel Anhänger finden: fie verführen die 
ſchwachen Köpfe durch ihre anfcheinende Ein: 
fachheit, die lebhaften Gemüther durch die 
grellen, glänzenden Farben, mit welchen man 
fie ausmalt, und die energifchen Menfchen 
durch eine Art von Kraft, die in ihnen zu lie: 
gen ſcheint. 

Die Wahrheit Hat vielleicht Feine größe: 
ven Feinde als die ercentrifchen Urtheile und 
die ertremen Meinungen. Wenn das Wefen 
der Wahrheit in der Harmonie der Begriffe, 
in der Verfchmeljung aller Verhaͤltniſſe zur 
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Vorwort. XI 
Einheit und in der vollſtaͤndigen Auffaſſung 
der Dinge beſteht, ſo ſind die Extreme grade 
ihre Gegenſaͤtze. 

Je einfacher ein Gegenſtand iſt, n um fo 
verfänglicher, aber auch um fo weniger nach» 
theilig wird «8, in Hinficht feiner in, eine exs 
treme Meinung zu verfallen. Se zuſammen⸗ 
gefester der Gegenftand, um fo mehr iſt Viel⸗ 
feitigfeit nöthig, wenn man ihn ganz ergrüns 
den will, und um fo mehr entfernt man fich 
von der Wahrheit, wenn man fich extremen 
Urtheilen hingibt. 

Diefes ift befonders mit der Gef chicht⸗ 
und der Politik der Fall. Dieſe Wiſſen⸗ 
fehaften haben es mit vem Menfchen zu thun, 
einem wahren Mikrokosmus, der alle moͤgli⸗ 
chen Gegenfäge darbietet, in fich vereinigt 
und verbindet. Die Gegenflände, auf welche 
diefe Wiſſenſchaften ſich beziehen, beſtehen 
aus ſo mannigfaltigen Elementen, daß ſie 
ihren Zweck nothwendig verfehlen muͤſſen, 


vI Vorwort, 

Leibnitzens Ausfpruch bewaͤhrt fich noch 
alle Tage, und leuchtet einem jeden ungetrüb- 
ten Auge ein. Bielfeitigfeit allein führt zur 
Wahrheit, Einfeitigkeit ift die Quelle der 
meiften Zerthümer, weil in der unendlichen 
Mannigfaltigfeit der Natur alle Dinge viele 
und verfchiedene Seiten darbieten. In der 
Hegel faßt ein jeder Menfch nur eine oder ei⸗ 
nige Seiten der Gegenſtaͤnde auf, und dieſe 
beſtimmen oder veranlaſſen feine individuel⸗ 
len Anſichten. In ſo fern es ſich auf die⸗ 
ſe von ihm wahrgenommene Seite des Ge— 
genſtandes bezieht, hat ſein Urtheil einige 
Wahrheit; aber in fo fern ihm die anderen 
Seiten des Gegenftandes entgehen und, von 
ihm vernachläßiget oder überfehen, nicht in 
Anfchlag gebracht werden, verliert fein Urs 
theil an Wahrheit. ; Mehr oder minder. bes 
deutende Irrthuͤmer fchleichen fich auf diefe 
Art in das ganze Syſtem unſerer Vorftelluns 
gen ein, und koͤnnen nur durch eine vollftäns 





Vorwort. Vır 
dige Kenntniß aller Beftandtheile der Dinge 
und ihre gründliche Wergleichung mit einz 
ander, befeitiget werden. E 

Auch ftehet im Weltall Fein.einziges We⸗ 
fen von. allen anderen abgefchnitten und ifo« 
lirt da. Die verfchiedenen Weſen üben anf 
einander eine ununterbrochene Wechſelwir⸗ 
fung aus, Diefe Wechfelmirfung, die erfte 

- Bedingung ihres Dafeins, iſt von. ihnen unx 
zertrennlich, und es ift unmöglich, fie wahr⸗ 
zunehmen, zu verftehen, zu begreifen, ‚men 
man nicht ein jedes einzelne Weſen in allen 
feinen Beziehungen zu der dafjelbe umgebens 

den Welt zu erfennen trachtet. 

Könnte ein Wefen von allen anderen ab» 
gefchnitten werden, fo würde deſſen Daſein 
aufhören. Könnte man auch.eine folche Tren⸗ 
nung in Gedanken zu Stande bringen, fo: 
würde man doch in der Idee ein folches ifo 
lirtes Weſen nicht faffen und feithalten koͤn⸗ 
nen. Nur in feinem Zufammenhange mit 


vın Borwort. 

allen anderen Theilen der Natur finder es 
feinen wahren Sinn und: die: gang) Ent⸗ 
je feines Daſeins. 

So wie die Weſen zer * ſo 
——— 
geiffe, unſere Urtheile und unſere Grundfäge 
ſeyn, denn fie find mie dann wahr, wenn fie 
der Realität der Weſen entſprechen. Sie 
muͤſſen alfo zufammenhängen, und hangen in 
der That zufammen tie die Weſen felöft. 
Auch: fie üben auf einander eine ftete Wech⸗ 
felwirfung aus, immer zugleich begrenzend 
und begrenzt, beſtimmend und beſtimmt. 

Jedesmal alfo, wenn wir irgend eine Bor: 
ftelfung, einen Begriff, einen Grundfag von 
allen anderen mit ihm verwandten abfondern, 
ihn allein aufftellen, ihn von allen Beſchraͤn⸗ 
Eungenbefreien, und ihm eine unabhängige, 
unbedingte, allgemeine Wahrheit zufchreiben 
oder andichten, büßt er nothwendig einen 
Theil feiner Nichtigkeit und Wahrheit ein, 


Vorwort. IX 
eben ſo wie ein auf dieſe Art iſolirtes Weſen 
fein Daſein verlieren wuͤrde. Denn die Reas 
litaͤt iſt die Wahrheit der Weſen, ſo wie die 
Wahrheit der Ideen die Realitaͤt derſelben 
ausmacht. 

Solche von ihrer Umgebung getrennte, 
von den Wurzeln, bie fie mit anderen Ideen 
verbinden, losgeriſſene Idee, geftaltet fich zu 
einem Ertrem, welches, als ausfchließliches 
Princip aufgeftellt,. Feine Wahrheit haben 
kann. Ein -folches Verfahren hat gewöhnlich 
zur Folge, daB man ihm als Correctiv ein 
anderes Ertrem entgegenfeet, welches aber; 
ftatt als Heilmittel zu wirfen, nur eine an: 
dere nicht minder gefährliche Krankheit des 
Geiftes veranlaßt. 

Die ertremen Meinungen und Urtheile 
entfiehen aus verfchiedenen Quellen; bald 
aus einem engen, befchränkten Verſtande, 
Bald aus einer Teidenfchaftlichen Bewegung 
des Gemuͤths, die das Auge trübt, Umſicht 


8 Einwirküng der 


die Cultur Fönnen den Charakter der Geſchlechtsliebe 
audy in den wärmften Klimaten verändern, und daß 
eine gewiſſe Religion, eine gewiſſe Gefesgebung und 
eine geroiffe Cultur nicht von einem geroiffen Grade 
der Länge und bee Bteite, von einem gewiſſen Grabe 
der Wärme und der Kälte unzertrennlich find, bemei« 
fen die Erfahrung und die Gefchichte. 

In Kleinafien hat, in Hinficht dee Verhaͤltniſſe 
der beiben Geſchlechter, ber Griechiſche Polyrheis- 
mus, fo wie ſpäcerbin bie Cpriffiche Neligion, ganz 
andere Früchte getragen als die Mohammedani- 
ſche. Freie Staaten haben ba geblüher, wo un 
tee den eifernen Ruthe des Despotismus Alles hin 
welkt. Kieinafien war in der Cultur dem eigentli« 
hen Griechenland vorangegangen; fo groß mar ber - 
Schwung, den grabe das herrliche Klima und das 
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rer Geburt, von ihrer Wiege, Arabien, ſehr verfchie- 
den find. 

Wenn der Einfluß des Klima fo überwiegend, 
ja ausfchließlich entfcheidend beim Menfchen wäre, fo 
würde man nicht unter allen Zonen, die Pole und die 
Linie vielleicht ausgenommen, alle Arten von Tugenden 
und von Laftern, von Talenten und von Genie finden; 
wie es doch der Fall iſt. Nur wird bier oder dort Das . 
Eine oder das Andere häufiger oder feltener gefunden. 
Woher fäme es, wenn die Theorie von den Einwir⸗ 
fungen des Klima die richtige wäre, daß in intellec- 
tuellee und moralifcher Hinficht, mit wenigen und um“ 
bedeutenden Ausnahmen, man fagen Fann das omnis 
fert omnia tellus? Entweder wirb dag Urgewebe der 
Drganifation bei dem Menfchen in den verfchiedenen 
Regionen der Erde nicht dermaßen von Flimatifchen 
Verhaͤltniſſen modiflziet oder vielmehr beſtimmt, daß 
es einen unverlöfchlichen Srundcharafter hätte; oder 
die moralifchen Urfachen haben bei dem Menfchen ein 
entfchiedenes Liebergewicht über die phnfifchen. 

Auch fogar bei den Ihieren, ja bei den Pflan⸗ 
zen, wo die. phnfifchen Kräfte vorherrfchen und wo 
die moralifchen und geiftigen gar nicht einwirken, ſieht 
man, daß die Verpflanzung der meilten Gervächfe 
und die Verſetzung fehr vieler Thierarten unter die 
verfchiedenartigften Klimate gluͤcklich Statt finde. 
Sind nicht unfere Gemüfe und Obftarten, find niche 
die meiften unſerer nußbaren Thiere fremden Ur⸗ 


. fprungs, und hat fie nicht Europa von Aſien entlehne? 
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Man hat oft ausfchließlich der Einwirkung des 
Klima den Muth geriffer Völker, die Unbereglich- 
keit der Aſiatiſchen Völker, den Monachiem, den 
Hang zum Wein und zu geifligen Getränken, die 
Neigung zum Selbftmord, den ernften und finfte- 
ren Charakter der Engländer, Die Achtung oder Ver ⸗ 
achtung bee Frauen, ja den Charakter der Littera- 
tur, zumal der Dichtkunſt bei ben verſchiedenen 

Voͤlkern, zufchreiben wollen. Alle diefe einfeitigen 
oder übertriebenen Behauptungen verdienen Be⸗ 
richtigung, oder Einfchränfung, oder völlige Wider⸗ 


fegung. 

Es gibt verfchtedene Arten von Muth. Der phyſi⸗ 
ſche Muth, der aus den Gefühl der einem Individuum 
inwohnenden phufifchen Kraft und vielleicht aus einer 
geriffen Temperatur des Bluts entfteht, und der 





Eimatifhen Verhaͤltniſſe. 11 


Schwertftreich von Allen, die es unternommen ha⸗ 
ben, unterjoche worben find, und die unempfindlich 
und unmännlic, Alles über ſich ergehen laffen, haben 
nicht den ehärigen Muth, weder den phnfifchen noch 
den moralifchen. Aber diefelben Indier bemeifen 
durch das, was irrige Religionsbegriffe über fie ver» 
mögen, daß fie den leidenden Muth befigen, daß ihre 
natürliche Feigheit von moralifcyen Triebfedern über 
wogen und überwunden werden kann, und daß unter 
glücklicheren Umftänden geiſtige Ideen ihnen auch den 
thätigen Much einflößen würden. 

Die mittaͤglichen Völker haben weit mehr als. 
die nördlichen veges, aͤußeres, finnliches Leben, das 
zwar öfters mit einer geriffen Genialität in den Ties 
fen des Gemuͤths zufanımenhängt, aber auch eine 
Keisbarfeit und Leidenfchaftlichfeit vorausfegt oder 
berbeiführt, welche der bindenden Gewalt der Gefege 
fehr bedürfen. Die norbifchen Bölfer hingegen fchreis 
ten langfamer, aber ruhiger und ficherer auf der Leiter 
der Cultur empor; fie entwickeln ſich allmählig, aber 
beinahe ohne äußere Leitung und äußere Hülfsmittel. 
Lange haben fie ohne eigentliche gefellige Ordnung, 
und ohne zwingende Gewalt gelebt. Es ift in ihnen 
mehr eine gewiſſe Negativität, in den anderen mehr 
Poſitivitaͤt. 

Daß eine raſtloſe, fortſchreitende, ſich ſtets erneu⸗ 
ernde, bald zerſtoͤrende, bald ſchaffende Bewegung der 
Hauptcharakter von Europa iſt; daß die Ruhe, eine 
ununterbrochene, immer wieder zuruͤckkehrende, ſich 
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immer von felbft wieder erzeugende Ruhe, das Cha- 
rakteriſtiſche von Aſien fen, ift gar nicht zu leugnen. 
Wenn ich von der Bewegung bier rede, fo gilt es 
nicht diejenige, bie aus dem Wechſel der Bege- 
benheiten entftehet, denn Aſien hat, mo nicht mehr, 
doch gewiß eben fo viele und fo große Begeben- 
beiten erlebe, als Europa ; aber ich rede vonder Be⸗ 
wegung der Ideen, ber Sitten, der Berhälmiffe, 
und ſo auch von der Ruhe und dem Stillftande 
derſelben. 
Daß dieſe Ruhe ſich nicht allein und ausſchließ · 
lich aus dem Klima erklaͤren laͤßt, beweiſet die einfache 
Thatſache, daß nach vier Jahrhunderten die Osma⸗ 
nen in Europa in ihrem ganzen buͤrgerlichen und 
politiſchen Weſen dieſelbe Unbeweglichkeit und Un⸗ 
wandelbarkeit zeigen. 








Mimatifhen Verhätniffe 13 


Diefelbe träge Ruhe, welche Die Geſetze und die In⸗ 
ftitutionen auf demfelben Punct der Bollfommenpeit 
oder vielmehr der Unvollkommenheit fefthält, mache 
auch, daß die Kleibumgsart, die Manieren, die Sitten 
bleiben, was fie vor Jahrhunderten waren. Biel Ab- 
wechfelungen in folchen Dingen feßen eine geiftige Thaͤ⸗ 
tigfeit voraus, die das “Bedürfniß der Bewegung, der 
Mannigfaltigfeit, der Veränderung hervorruft und im⸗ 
mer neue Erfindungen und Combinationen zum Vor⸗ 
ſchein bringt, die man erzeugt, ſey es aud) nur um zu 
neuen Eindrücfe und neuen Borftellungen zu gelangen. 
So mar vielleicht den Afiaten die Kleidungsart vom 
Klima uefprünglich angewieſen. Aber die ihnen anges 
borne Trägheit macht, daß fe beim Alten verbleiben, 
und diefelbe Tracht hat fich durch alle Jahrhunderte 
durcchgewunden. Die Mode, die allmächtige Göttin im 
Europa, eriftirt bei ihnen gar nicht: fie wechfelt eben 
fo wenig in Hinficht des Stoffes als der Form. 

Mit diefer Unbeweglichfeit der Inſtitutionen 
und der Gebräuche im Morgenlande, hangt der Reiz 
zue Trägheit zuſammen, fen es, daß beide Neigun⸗ 
gen eine und biefelbe Wurzel haben, fey es, daß 
die Trägheit zur Unbemweglichfeit führe. Das Klima 
hat unftreitig Einfluß auf die Thaͤtigkeit oder Un- 
thätigfeit, nicht allein, weil das Klima ben Körper 
ftärft oder ſchwaͤcht und die Bervegungsorgane beflü- 
gelt oder laͤhmt, fonbern weil das Klima die Zahl ber 
Bedürfniffe vermindert oder vermehrt, und Die Her 
beifchaffung der Mittel zur Befriedigung derfelben 
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erleichtert oder erſchwert. Nun thut ein mildes, warmes, 
fruchtbares Klima das erſtere, und gibt dadurch der 
Traͤgheit einen eigenen Reiz. Allein auch hier muß man 
nicht die Wirkſamkeit des Klima uͤbertreiben. Ohne 
Arbeit zu leben, wenn es moͤglich waͤre, fuͤhlte ſich 
im Grunde jeder Menſch geneigt, im Abend- wie 
im Morgenlande. Die Noth führt zur erften Arbeit; 
Liebe zum Genuß erwacht fpäter, und läßt uns mans 
ches Schwere unternehmen und ertragen, was nicht 
nothwendig wäre. Am Ende erwacht die Liebe zum Ge- 
muß der Arbeit felbft; noch) höher ſtehet und noch fpä- 
ter erwacht Die Arbeitfamfeit aus Grundfägen, welche 
ung diefelbe als heilige Pflicht auflegen. Der gluͤck⸗ 
lichſte Staat wäre unſtreitig derjenige, in welchem, 
außer wenn man alt und abgelebt oder Franf und un⸗ 
vermögend wäre, man, ohne zu arbeiten, Feine Mittel 
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Production und Arbeit erforderlich ſind, oder indem, 
durch Anregung neuer Ideen und durch Erweckung 
des Thaͤtigkeitstriebes, ſie Liebe zur Arbeit ſelbſt ein⸗ 
zufloͤßen weiß. Eigenthum, Sicherheit, Freiheit, 
reichen oft nicht hin, die angeborene Traͤgheit des 
Menſchen in Thaͤtigkeit zu verwandeln. Man ſehe 
mehrere der kleinen Cantone der Schweiz. Allein 
es iſt darum nicht minder wahr, daß das Gegen- 
theil jener Erfolge, naͤmlich Unficherheit des Eigen 
thums und Mangel an Sreiheit, den Hang zur Träg- 
heit fehr vermehren. 

Weil man die Traͤgheit gewiſſer Voͤlker einzig 
und allein aus dem Klima herleitete, hat man auch den 
Monachism, der mit der Traͤgheit unſtreitig Wahlver⸗ 
wandtſchaften hat, aus demſelben erklaͤren wollen. 

Allein der Monachism hat einen andern Ur⸗ 
ſprung. Er iſt eine Verirrung des Geiſtes und des 
Gemuͤths, und entſtehet aus der Uebertreibung einer 
wahren, aber einſeitig gefaßten und alſo falſch gewor⸗ 
denen Idee, naͤmlich die, daß Entbehren und Entſagen, 
an ſich, ohne Zweck und ohne Noth, die Hauptbe⸗ 
dingungen der Tugend find und den Chriftlicyen He⸗ 
roismus bifden. Dieſe Uebertreibung ließ glauben, 
daß es ficherer und leichter fen, der Welt zu eutfagen, 
als der Welt und ihren Reizen zu mwiderftehen, und 
daß das Heil der Seele fidy mit einem thaͤtigen und 
gemeinnußigen Leben ſchwer vereinbaren laffe. 

In Aegypten und im ganzen Morgenlande wa⸗ 
ten, in der erften Zeit der Entftehung des befcyau- 
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lichen Lebens und noch ſpaͤter, nur Anachoreten und 
Warbrüder, nicht eigentliche Mönche. Im Abend» 
Lande fchloffen ſich feier Diejenigen, die der Welt ent: _ 
fagen wollten, einer gemeinfchaftfichen Regel an, und 
bildeten haften. Im Abendfande war 
ven die Mönche in ihrer erſten umd beften Zeit arbeit- 
ſam und nuͤtzlich, theils durch Urbarmachung der Landes 
teien, oder durch die Pflege der Armen, oder durch die 
Sorge fürden öffentlichen Unterricht und durch gelehr- 
‚telinterfuchungen. Im Morgenlande hingegen waren 
die Anachoreten muͤſſig und unbefchäftige. Diefes be 
ſchauliche Leben zu führen, war weniger ein Ergebniß 
der Hige des Klima als des Umftandes, daf es im 
Morgenlande der phyſiſchen Bedürfniffe weniger und 
der Mittel, diefelben zu befriedigen, mehrere gibt. 
Der Hang zu geiftigen Getränfen bat eben 
fo wenig feinen ausſchließlichen Urfprung in der 
Wärmeoder Kälte des Klimaz er liegt ebenfalls tiefer 
in der Natur des Menfchen. Der Menſch will in 
gewiſſen Augenblicken der Erfchlaffung, der Uebermuͤ⸗ 
dung oder des Trübfinnes, das Gefühl des: Lebens in 
ſich erhoͤhen und fteigern, in anderen Augenblicken das 
Gefühl des Lebens in fich ertödten, wenigftens fchwwä- 
hen. Die geiftigen Getränfe thun beides, oder Fönnen 
beides thun. Daher werden fie von Leuten ganz ent- 
gegengefegten Charakters gefucht und geliebt. Ein 
folches Mittel, die Flamme des Lebens oder das Be- 
wußtſein defjelben zu daͤmpfen oder auflodern zu laſ⸗ 
fen, bedarf der Menfch in feinen rohen und öfters in 
ſei⸗ 
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feinem verbifderen Zuftand. Die Mufelmänner, denen 
der Wein verboten ift, erfegen ihn durch das noch viel 
verderblichere Opium. 

As Mohammed feinen Gläubigen den Wein 
verbot, dachte er gewiß nicht, daß der Koran ſich in fo 
weinreicye Gegenden verbreiten würde. Bemerkens⸗ 
werth ift es, daß da, wo der Wein wächlt, er der 
Gefundheit des Menfchen am meiften frommt, ja zu 
deffen Erhaltung beitragen kann, wogegen er in den 
Falten Ländern, denen bee Weinbau verfage ift, öfters 
fehr nachtheilig auf den phnfifchen Menfchen einwirkt; 
denn in den heißen Gegenden neigt fich das Blut 
leicht zur Auflöfung, in den Falten zue Entzündung, 
und doch, durch einen fonderbaren Widerfpruch der 
Natur, lieben die Nordländer weit mehr als die Süd» 
länder die hißigen geiftigen Getränfe. In den war- 
men Ländern führen fie weit feltener-zu Exceſſen ale 
in den Falten; in den erfteren ſtimmen fie zur Heiter⸗ 
feit, in den letzteren oft zu finfteren und heftigen Lei⸗ 
denfchaften. | 

Doc) ift nicht zu laugnen, daß geiftige Getränke 
auf den Berftand, das Gemürh, das ganze Weſen des 
Menfchen eine große Wirkſamkeit ausüben. Könnte 
man, wie mit einer Wünfchelruthe, ven Wein zum 
geroöhnlichen Getränke eines Volkes machen, welches 
in der Regel ein. ganz anderes Getränf geniefit, fo 
würden in Zeit von funfzig jahren auffallende Ver⸗ 
änderimgen in feinem Charafter eintreten. ‘Der Geift 
würde regfamer, lebendiger, feuriger werden, das Ge: 
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muͤth erheitert, und dev Menſch einen leichteren Sinn 
annehmen. Die Leidenfchaften Fönnen freilich dadurch 
auch genaͤhrt, angefeuert und bis zur Raſerei geſtei- 
gert werden. Allein, die geiftigen Getränfe verbieten, 
um jenen Wirfungen vorzubeugen, wäre ein unvoll« 
kommenes Mittel oder ein gewaltfames, welches ent⸗ 
weder das Ziel verfehlen, oder es nur auf falfchen We- 
gen und vermittelft großer Aufopferungen erreichen 
würde. ‚Die bürgerlichen Gefege treten in dag Gebiet 
der Sittengefeße, wenn fie gewiſſe Vergnügen verbie- 
ten weil man diefelben uͤbertreiben und fo zu ſchlech ⸗ 
ten oder verbrecherifchen Handlungen verführt werden 
Fann. Der Gefesgeber kann alle Handlungen verbie- 
ten und verpönen, bie aus dem Mißbrauch gewiffer 
Dinge entftehen, fobald dadurch die Freiheit und die 
Sicyerheit Anderer verlegt oder bedrohet werden, und 
Fann fo diefem Mißbrauche vorbeugen. Aber er ver- 
biete nicht einen Genuß, der an fich eben fo unfchul- 
dig wie viele andere ift, und der nur durch Uebertrei⸗ 
bung verderblich wird, befonders wenn man fich ihn 
nur im Geheimen und durch) die Uebertretung eines 
Gefeges verfchaffen kann. 

Der Selbftmord, auch wenn er von Flima- 
tifchen Urfachen abhängt und von einer Einwirkung 
der Armofpbäre und der Lebensart auf die Organe 
herbeigeführt wird, liege nicht außerhalb der Sphäre 
der Gefeßgebung. Hier kann fie gewilfermafien und 
bis auf einen gewiffen Grad die Handlung verhin« 
dern. 
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An fich ift der Selbftmord nicht allein eine dem 
Sittengefeg und der Religion widerfprechende Hand⸗ 
lung, fondern er ift auch in den meiften Fällen den 
bürgerlichen Pflichten entgegen, indem der Menfch 
ſich durch denfelben allen pofitiven Pflichten entziehe. 

Der Selbſtmord mag von phnfifchen Urfachen, 
wie bei den Engländern, oder von einer gewiffen Rich 
tung des Charakters und von gewiffen Lehren, wie 
bei den Römern, abhängen, immer fragt es ſich: gibt 
es Geſetze, die, indem fie gewifle Folgen mit dem 
Selbftmorde unerlaßlich verbinden, den Selbftmord 
verhindern fönnen? 

Gibt es foldye, fo muß man fie als Vorbeu⸗ 
gungsmittel des Selbftmordes aufftellen. 

Bon eigentlichen Strafen kann hier nie die Rede 
ſeyn, da es eine Handlung gilt, die ſich allen Stra⸗ 
fen entzieht. 

Gewiſſe Vorftellungen von Schande und Ber 
werfung üben oft im Menfchen, über phnfifche und 
noch mehr über moralifche Verhaͤltniſſe eine Kraft aus, 
die mehr in einer Idioſyncraſie feiner Natur, als in 
der Vernunft gegründet, aber desivegen nicht minder 
wirffam iſt. Das Leben ift einem Menfchen zur Laft; 
weit entfernt den Tod zu fürdyten, wünfcht er ſich ihn 
und ift im Begriff, ihn ſich zu geben; aber die Idee, 
nicht begraben, fondern auf den Anger geworfen zu 
werden, feine Kinder und feine Familie zu entehren, 
hält ihn vom Selbſtmorde zuruͤck. 

2r 
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Sey auch der Selbſtmord eine Krankheit, oder 
der letzte Paroxismus einer Krankheit, auch hier be⸗ 
waͤhrt ſich die Gewalt der Seele auf den Koͤrper und 
einer Idee uͤber eine Empfindung. Der Selbſtmord 
iſt ein Ungluͤck, noch weit mehr als ein Verbrechen; 
aber gewiſſe Vorſtellungen, welche die Geſetzgebung 
erwecken kann, koͤnnen das Ungluͤck entfernen. Der 
Selbftmord ift eine leidenfchaftliche Handlung; man 
weiß nicht eigentlich, was man thut, wenn man ſich 
entleibt; aber gewiſſe Vorftellungen vermögen viel, 
um die Leidenfchaft abzufühlen. 

In Hinficht des Hanges der Engländer zum 
Selbitmorde, geht es wie mit den anderen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten derfelben Ex hänge mit ihrem Charakter zu« 
fammen, und auf diefen hat die infularifche Lage von 
England, deffen frühere Gefchichte und Verfaſſung, ei⸗ 
nen bedeutend großen Einfluß gehabt, aber das Klima 
hat wenig oder gar nicht darauf eingewirft. Lebendig- 
keit ohne Munterkeit, Thaͤtigkeit mic Firiät, und Be. 
weglichkeie mit Beharrlichkeit verbunden, bilden dem 
Englifchen Nationalcyarafter. | 

Freilich ift es ſchwerer ein finfteres, aber lebendi⸗ 
ges Volk zu leiten und zu regieren, als ein lebhaftes, 
munteres, fröhliches, oder als ein phlegmatifcheg, trä- 
ges, trauriges, verfchloffenes. Das erftere nimmt Al- 
(es von der ernften Seite und überlegt fehr reiflidy; 
es ift zugleich im Handeln thärig und raſch. Das 
andere betrachter Alles von der leichten Seite; durch 
feine gute Laune, fo wie durch feinen Wis, erhoͤ⸗ 
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Kein Volk hatte mehr Achtung im allgemeinen für 
die Frauen, als die Völker Germanifchen Urſprungs, 
und doch welche Gefege bei mehreren! Die Aleman⸗ 
nen haben ben den Frauen zugefügten Schimpf ſehr 
leicht genommen, und ihn rein phufifch nach einem 
materiellen Maafiftab behandelt, bie 

die Verlegungen der ehelichen Treue von Geiten 
der Frauen graufam beftraft. So verfchieben auch 
die Gefichtepumcte find, aus welchen diefe fo verfchte- 
denartigen Gefeggebungen hervorgegangen, fo treffen 
fie doc, darin zufammen, daß beide diefen Punct 
miche am ſich, noch finfihelich der Srauen feibſt, 
fondeen nur in Beziehung auf die Männer betrach 
teten. 





Diefe Art, die Sache zu nehmen, verräch ein 
Volk, welches auf einer fehr niedrigen Stufe der 
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konnte nicht bei ihnen aufkommen, und alſo konnte 
die Geſetzgebung auch niche auf dieſelbe Ruͤckſicht 
nehmen. Das Klima hatte gewiß auf diefe Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gefege der Alemannen und der Weſt⸗ 
gothen wenig oder gar feinen Einfluß. Die Welt 
gothen waren vermuthlich als fie noch Die Lifer der 
Donau bewohnten, in diefer Hinfiche wie in anderen, 
von den Alemannen verfchieden. Die Sonne von 
Spanien at dieſe Eiferſucht nicht herdorgebracht; da- 
zu waren fie in diefem Lande zu Furze Zeit herrfchend; 
fondern fie brachten fie aus ihrem frühern Wohn- 
fie mit, und diefe Leidenfchaft, mit rohen und wilden 
Sitten vermifcht, gab ihnen auch die unmenfchlichen 
Gefege ein, welche die Sflaven gegen ihre Her- 
ren und die Kinder gegen ihre Mütter aufwiegelten 
und alle häuslichen Verhaͤltniſſe zerrüitteten. 

Nichts eignet ſich mehr, die Unhaltbarkeit der 
Theorie des klimatiſchen Einfluffes zu bemeifen, ale 
die Verſchiedenheit der Sitten und des Charakters 
der Chinefen, der Japaner und der Indier. “Bei 
den Chinefen fiehet man bie Gewalt und die Macht 
der bürgerlichen und politifchen Inſtitutionen in ih⸗ 
rer ganzen Kraft. Man fann nicht fagen, daß diefe 
Inſtitutionen Früchte des Klima find, und von demſel⸗ 
ben hervorgebradyt oder begünftigt worden wären, da 
das Klima in Japan, in China und in Codyindyina 
gewiß nicht mwefentlich verfchieden find. Auch bewei- 
fet hinlänglich die Natur diefer Inſtitutionen, in ſich 
und an fich betrachte, daß fie nicht dem ‘Boden ent- 
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ſproſſen, nach auf denſe ben berechnet find. In Ja⸗ 
pan hat von jeher das Volk einen finftern, wilden, 
granjamen Charakter gehabt. Der Charakter hat 
jxh erhalten, reg ber Sruceharfei einer ergiebigen 
Natur, und teg einem Klima, bas zwar durch bie 
Erdbeben und die Bulfane großen Zerftörungen aus · 
geſetzt ift, aber vermirtelit feiner eigenthuͤmlichen pro» 
ductiven Kraft aus ben Zeritdrungen 

aller Art hervorgehen läft. Die Gefeggebung, indem 
fie dem Nationalcharakter entſpricht, ſcheint aus ihm 
allein hervorgegangen, und hat durch ihre eigenen Feh · 
lee die des letztern verſtaͤrkt; ein merkwuͤrdiges und 
beiehrendes Beijpiel, wie die Gefeggebung, wen 
fie ſich nicht über die herrſchenden Sitten und den 
geiftigen Charafter eines Volks erhebt, um beide all⸗ 
mählig zu veredeln, unter ſich felbft herabſinkt und alle 
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des Süden gefunden und angegeben; bie eine bie 
Elaffifche, die andere die Romantifche genannt und 
bat den Klima auf beide einen großen Einfluß zuge - 
fchrieben. Die erftere foll der Poefie der Alten, die im 
Süden von Europa geblühet und fich entfaltet hatte, 
und zur höchften Entwickelung gelangt war, nur nach⸗ 
gebildet und nachgedichtet, ohne Originalität ſeyn. Die 
zweite, im Norden entfprungen, das Gepraͤge des 
nördlichen Klima und den Stempel der nördlichen 
Natur — — von dort aus ſich im Suͤden ver⸗ 
ſoll von der Claſſi ſchen ſpecifiſch verſchie⸗ 
den a 

Allein dee Unterfchied zroifchen der Claffifchen und 
der Romantifchen Poefie ift niche im Weſen diefer 
beiden Poefien gegründet. “Beide bieten diefelben Ar 
ten von Gedichten, epifche, dramatiſche, Iyrifche, bis 
auf wenige und unbedeutende Verſchiedenheiten, dar: 
Beide haben denfelben Zweck, beide beziehen ſich 
auf geroiffe Kegeln, die aus der Natur des Men⸗ 
fchen hervorgehen und ſich ausden Gefegen der freien 
Ihätigfeit der Phantafie, bes Berftandes und.des Ges 
muͤths ergeben; beide ftreben nad) dem Schönen oder 
nad) dem Erhabenen, und tragen abwechfelnd, bald 
mehr, bald weniger, ben Charakter des einen oder bes 
andern: fie haben deſſenungeachtet nicht denfelben 
Ton, diefelbe Farbe, denfelben Geift; allein diefe 
Verſchiedenheiten kommen nicht vom Klima, fondern 

von dem Unterfchiede der alten und der neuen Welt. 
Die Poefie und die Künfte find immer nur ber 
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ſinnliche Abdruck und das lebendige Zeichen eines gewiſ ⸗ 
fen Zuftandes der Geſellſchaft und der Cultur. Mach 
den Jahrhunderten und den Ländern produciren und 
reprodueiren fie ungleichartige Gegenftände, oder fie 
ſtellen diefelben Gegenftände in einem eigenthumlichen 
Lichte auf, weil fie in der That, in zwei weit von ein- 
ander entfernten Perioden der Civilifation, — 
eigenthuͤmliche Art modiſizirt werden. 

Es iſt nicht, weil die Normen bee’ — 
einem und dev andern Periode vom einander abweichen, 
daß die Claſſiſche und die Romantiſche Poefie fich wie 
zwei entgegengeſetzte Welten geftaltet haben. DieNor- 
men der Kunſt bleiben fich immer gleich, und find ewig, 
inwiefern, fie immer Einheit und Manrigfaltigfeit, 
Wahrheit und Lebendigkeit, Ordnung und Freiheit 
gefordert haben und nody fordern. Auch kann man 
nicht in verfehiebenen ihnen eigenchumlichen Darftel 
lungsarten die Demarcationslinie zroifchen beiden Poe- 
fien angeben und zeichnen. Die Arten in beiden find 
diefelben, und eine jede diefer Arten behält auch in bei« 
den ihrem eigenthuͤmlichen Gattungscharafter. 

Aber die neue Wele it der alten Welt ganz uns 
ähnlich. Die Cultur hat im beiden ganz eigenthümliche 
Formen angenommen. Diefer Umſtand, und diefer 
allein, hat die Verſchiedenheit beider Poefien herbeige- 
fuͤhrt und veranlafit. Die Chriſtliche Religion mit ih ⸗ 
ter uͤberſinnlichen Tendenz, im Gegenfag zu ben finn- 
lichen Religionen der alten Welt; die Würde und die 
Gleichheit der Rechte der Frauen, gegen ihre Ernie ⸗ 
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drigung und Knechtſchaft in der alten Welt; die 
Sflaverei, der Grundftein der alten Verfaſſungen, 
gegen die perfönliche Freiheit Aller in den neiteren 
Staaten; die Theilung der Arbeit in den Händen der 

Freien, die täglichen vermifchten Geſellſchaften beider 
Geſchlechter, die ſtete Einwirfung des Welthandels 
auf alle Verhaͤltniſſe, die noch, immer fortbauernden 
Wirkungen mehrerer Inſtitutionen des Mittelalters, 
wie 3. B. des Nittertfums; alles diefes bildet eben 
fo viele thaͤtige und mächtige Principien, die zwi⸗ 
fchen dem Leben in der neuern Zeit ımd den Formen 
der alten Welt den auffallendften, grellften Contraft 
bilden. 

Der Eharafter der Gegenftände beftimme ben 
Ton, die Farbe, den eigenthümlichen Charafter der 
Künfte, welche diefe Gegenftände nachbilden und re 
produciren, da fie in der Kegel vor allem für die Zeit- 
genoffen arbeiten. Daher der Unterſchied der Poefte 
in der alten und in der neuen Weit. Eine Natur, 
die anders angebauet, verarbeitet, geftaltet und be⸗ 
must wird; eine Gefellfchaft, die auf eine eigene Urt 
organifirt, aus ganz verfchiedenen Elementen zu- 
fammengefest ift; eine Religion, die eine höhere Ord⸗ 
nung der Dinge verfünbet und ihr angehört, die 
ein von ben heidniſchen Religionen ganz verfchiede- 
nes Wunderbares, eingeführt, ftatt der Gewalt 
übermenfchlicher, aber doch endficher, mit dem Mens 
ſchen vertraulich lebender Wefen, eine unfichtbare, 
unendliche Macht, die. über die Menfchen waltet, 
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aufgeftelle hat, mußten nothwendig auf die Poeſie der 
Meueren einen großen Einfluß haben, und Fönnen al- 
(enfalls die heutige Lieblingseintheilung der Poeſie 
in die Claffifche und in die Romantifche rechtfertigen, 
obgleich) diefe Benennungen Mebenbegriffe erwecken, 
welchye leicht Die Frage verwirren fönnen. 

Doch indem ich den Unterfchied der Claſſiſchen 
und der Romantiſchen Poefie ganz anderen Haupt 
urſachen, als dem Einfluß des nördlichen oder des 
fübfichen Klima zufchreibe, bin ich weit entfernt, die 
Einwirkung des Klima auf das poetifchye Leben und 
auf den Charakter der Dichtimgen zu leugnen. Als 
fein weit mehr als der Grad von Hiße oder Kälte, 
oder andere materielle "Bedingungen des phnfifchen 
Lebens, wirft auf das Gemürh und die Phantafie 
des Dichters der taͤgliche Anblick. einer ganz ver- 
fchiedenen Natur. Diefer von dem Klima mit- 
telbar aud) abhängige Umſtand gibt bem moralifchen 
und...intelleetuellen Vermoͤgen des Menfchen eine 
eigenthümliche Richtung und einen eigenen Cha- 
rakter. 

Die Phantaſie erhebt ihren Flug mit den Ber⸗ 
gen, und verliert in den Ebenen an Schwung und 
Kraft. Sie nimmt unter einem neblichten Himmel, in 
den Regionen, wo einen großen Theil des Jahres Eis 
und Schnee die Erde bedecken, wo das traurige Gruͤn 
der Tannen allein noch an das Leben der Natur er: 
innert, einen finftern Anftrich; unter einem blamen, 
ducchfichtigen Himmel, in einer baffamifchen Atmo⸗ 
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fphäre, in dee Mitte von Drangen« und Citronenbäu- 
men erheitert, verklaͤrt fie fi), wird mild, anmurhig 
und lachend. Kühn wie die Natur, wenn bdiefelbe 
fteife, Hohe, tiefe Abgründe, abenteuerliche Umriſſe, 
erhabene Gegenftände zeichnet, erfcheine fie matt, kalt, 
unfruchtbar in ben Ländern, die nichts als eine form- 
loſe oder einförmige Fruchtbarkeit auszeichnet. 

Warm und farbenreic, wie die Sonne, vulfanifch 
wie die feuerfpeienden Berge, freundlich wie der Bo⸗ 
den, wollüftig wie die Luft, wird die Poefie im Süden 
ein lebendiges, veges, glänzendes Spiel der Phantafie ; 
fie verweilt immer und gern in der äußern, fürnlichen 
Natur, und ftelle die fie umgebende Welt mic der 
magifchen Pracht ihrer Farben und dem hohen Reiz 
ihrer Sormen dar. Unter dem nicht genug zu preifen- 
den Einfluß einer ſolchen Natur, geht die Seele des 
Dichters in die Gegenftände, Die er befchreibt, in 
die Dichtungen, die er erfindet, über, und feine 
Schöpfungen treten zwar aus feinem Innern hervor, 
werden aber außer ihn lebendig geftaltet und in eine 
wirffiche Wele verwandelt. Im Norden fendet die 
Natur nicht die unzählbare Menge von Bildern, An- 
fchauungen und Empfindungen, die ſich an Schönheit 
und Annehmlichfeie überbieten, der Seele zu. Weit 
entfernt, von feinen Umgebungen eingeladen, aus fich 
feloft herauszugeben, wird der Menſch durd) die Uns 
freundfichfeit dee Luft und durd) die neblichten, trau⸗ 
rigen, ftrengen Gegenftände zuruͤckgeſcheucht, und ſich 
in fich felbft zurückzusiehen gezwungen; feine Gefühle 
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beſchaͤftigen ihn weit mehr als feine ſinnlichen Ems 
pfindungen; ſeine Ideen, ſeine Vorſtellungen, leb⸗ 
hafter und intereſſanter als die äußere Welt, ziehen 
ihn auch weit mehr an. Ex fühle ſich weniger ver 
ſucht, diefelbe auszumalen und zu befchreiben, oder 
eine ähnliche und analoge ihr nachzudichten, als 
feine eigenen Gedanken, Gefühle, Leidenfchaften mit 
euer und Kraft wiederzugeben und auszudruͤcken. 
Das Gemürh des Dichters iſt nicht mehr ein treuer 
Spiegel, der die Formen und bie Farben ber äußern 
Welt zuruͤckwirft, fondern ein innerer, unfichtbarer 
Srund, auf weldyen die Seele ihre eigenen Gefühle 
und Empfindungen zeichnet, herauspebt und ausmalt, 
Empfindungen und Gefühle, die ſich hernach in Wor⸗ 
ten, Tönen und Bildern abfpiegeln. Die Poefie des 
Süden hat in ihrem finnlichen, muntern Leben mehr 
Dbjectivitätz die Poefie des Morden hat es mehr 
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der eigenen Betrachtungen. Auch dann, wenn die 
ſinnliche Welt ihre Formen und ihre Farben in dieſe 
Poeſie uͤbertraͤgt, fuͤhlt man immer noch gewiſſer⸗ 
maßen unter denſelben den Hauch der unſichtbaren 
Welt; Alles deutet auf fie hin, und allenthalben oͤff⸗ 
nen ſich Ausfichten in das Lnendliche und in die Ge» 
heimniſſe jenfeite. 

Die Poeſie des Süden zeigt viel feltener dieſen 
Charakter. Dante, der ihn ſchon wegen feines Ge⸗ 
genftandes und noch mehr wegen feines tiefen, ern- 
ften, finftern Geiftes hat, macht eine Ausnahme von 
allen Regeln und bildet in feinem Vaterlande eine ei . 
gene Claſſe für fih. Er ift ſehr bewundert. worden, 
er wird es noch; allein er hat fich eine neue Bahn 
gebrochen, in welcher feiner feinee Mirbürger ihm 
vorangegangen war, feiner ihm gefolgt if. Kein 
Dichter trägt weniger als er eine Mationalfarbe; 
auch bat er in Italien, weit entfernt, eine eigene 
Scyule zu bilden, Feine. Nachahmer gefunden. In 
Spanien hat unter den größeren Dichtern Louis de 
Leon am meiften jene Äberfinnliche Tendenz, jene re⸗ 
flecticende Schwermuth, jene höhere Sentimentali- 
tät, die feinem Volke und feinem Lande in der 
Allgemeinheit fremd find. Auch Calderon hat vie: 
les von diefer Farbe und von diefem Ton, die frei- 
lid) der Natur der Igrifchen Dichtfunft viel angemef 
fener find als der der dramatifchen, in welcher fie nicht 
leicht mit der Lebendigkeit der Darftellung und ber 
ndividualität der Charaftere verträglich find. Aber 
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dieſe einzelnen Ausnahmen oder Beifpiele ſchwaͤchen 
nicht den allgemeinen Sag, und thun ihm eben fo 10er 
nig Abbrudy als einige Deutfcye und Englifche Did 
ter es thun, die durch ihren Zarbenton und das ganze 
Sepräge ihrer Dichtungen ſich den Spanifcyen und 
Italieniſchen Dichtern nähern. So hat Wieland 
im Oberon etwas von der Arioſtiſchen Manier; fo 
ut Goͤthe in Hermann und Dorothea Acht Ho⸗- 
merifh; fo ift Shaffpeare rein objectio und 
draftifch. Die Franzoͤſiſche Dichtkunſt haͤlt gewiſſer· 
maßen die Mitte zwiſchen den beiden vorigen Arten 
von Poeſie, ſo wie Frankreich ſelbſt zwiſchen dem 
Süden und dem Norden von Europa liegt. Sie iſt 
weniger betrachtend, beſchauend, reflectirend, und zu⸗ 
gleich weniger fühn, religiös, erhaben, als die Deute 
ſche und Engliſche; auf der andern Seite ift fie weni« 

er malerifc), lebendig, objectiv, als die Italieniſche 
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des Süden fällt mehr mi der erften, die des Norden 
mehr mit der zweiten zuſammen. 

Wirffamere und tiefer liegende Urfachen als 
die Einmwirfung des Klima begründen diefen Unter» 
ſchied, allein der Einfluß, den die verfchiedene Ge- 
ſtaltung und Farbe der Natur im Norden und im 
Süden, und die mit denfelben in naher Verwandt 
fchaft ſtehende Farbe und Richtung des Gemürhs 
bat, find dabei nicht zu verfennen. 








Satz. Das Mittelalter war bie Zeit der Unwiſſenheit, 
der Barbarei, und bietet in jeder Hinficht ein Gemälde 
von Despotismus und Sklaverei dar, das nur Abſcheu 
und Verachtung erregt and verdient. 


Gegenfag. Das Mittelalter war eine Zeit der Jugend, 
der Blüthe, des vegen Lebens, eine poetifche Zeit, wo 
Phantafie und Gemuͤth die herrlihften Fruͤchte tru⸗ 
gen; wo die Alleinherrſchaft, das Prinzip des Despo⸗ 
tiemus, nicht exiftirte, und wo es mehr individuelle 
Freiheit gab als zu irgend einer andern Zeit. 











Ars das romiſche Deich in Faulnißz Abergegangen 
war. und alle Keime der Zerruͤttung, der Zerſtuͤcke⸗ 
fung und bee Anarchie ſich wie giftige Pilze aus den 
aufgelocferten Wurzeln des viefenhaften Staats ent⸗ 
wickelt hatten und furchtbar wucherten, da ergoffen 
fich die Volkerſtroͤme aus bem: Norden und aus dem 
Hften mit unwiderſtehlicher Gewalt und durchbtachen 
leicht die ſchwachen Daͤmme, die man ihren entgegen 
feste. Die Kraft dee Barbaren. war unſtreitig eins wil⸗ 
de, zerſtoͤrende, Alles zermalmende Kraft: . Allen fie 
zengte zu gleich von einen gefunden Lebensptincip, von 
einem mit frifchen Säften geſchwaͤngerten Blut, das in 
die Adern bes fiechen und verderbten Körpers des Roͤ 
mifchen Reiches überging. Die alte Welt loͤſ'te fich in 
Truͤmmer auf, aber es geftaltere und eryſtalliſirte ſich 
allmählig eine ganz neue Welt. Die Kraft der Bar⸗ 
baren bfieb lange ungeſchwaͤcht; Maaß und Rich 
tung wurden ihe vonder Zeit, der Neligion, und durch. 
die Bildung neuer Eigenthumsverhaͤltniſſe gegeben.: 
Machdem ber erfle Sturm fid) gelegt hatte, folgte der 
Zerftörung der Anbau des Landes; das Chriſten⸗ 
thum bezähmte die Leidenfchaften; die Kicchen und 
die Klöfter wurden Mittelpuncte und Pflanzſchulen 
der miederbeginnenden Cultur; fie milderten die Sitten 
und gaben. ben rohen finnlichen Gemuͤthern eine über- 
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ſinnliche Tendenz und Beduͤrfniſſe geiftiger Art, die 
fich nicht auf das materielle Leben bezogen. Die Roͤ 
mifchen Gefege behielten oder erhielten wieder bei den 
Unterjochten Anfeben und Gewalt; die Germanifchen 
Gefege, in ihrer Einfachheit und Einfeitigkeit, ſtanden 
ihnen; gegenüber, und herrſchten über die Sieger und. 


ſtitutionen fremd waren, Barbaren nennen; allein in 
Hinſicht der Verderbuiß, der Lafterhaftigfeit, der Will 
kuͤhr und der Grauſamteit waren die Bewohner der 
Roͤmiſchen Provinzen und das Roͤmervolk die eigent ⸗ 
lichen Barbaren. Ein wilder Stamm, bei welchem 
die Zeit das veredelnde Geſchaͤft der Pfropfung uͤber ⸗ 
nimmt, iſt immer beſſer als ein abgefebter Baum; und 
eine ungeregelte, ſtuͤrmiſche jugendliche Kraft, die ei 
ner beſſern Zeit entgegeugeht und Hoffnungen mans 
nigfacher Art in Bluͤthen aufgehen laͤßt, iſt einem al⸗ 
ternden Geſchlecht vorzuziehen, das nur große: Erin 
nerungen beſihzt, die mit ſeinem Unvermoͤgen und ſeiner 
Entnervung contraſtiren . mm lan. 0 
So muß man ſich das Verhaͤltniß des Mittel⸗ 
alters zur Roͤmiſchen Welt denken: Mit der neuern 
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Zeit, bie ihm gefolgt iſt und die es herbeigeführt: hat; 
zuſammengehalten und verglichen, verhält es fich nie - 
Die Urfache zur Wirfumg; wie das. Mittel zum Zwech 
wie der ausgeſtreuete Same zu einer. Appigen Vegeta⸗ 
don, wie bie Morgenroͤche sur Mittagsſonne. Allein 
man muß nicht vergeffen, daß eine jede Jahr und Ta⸗ 
gespeitißeeeigentpimfichen Schönheiten barbietet. Os 
ne die Ueberlegenheit der jegigen Zeit Aber das Mittel⸗ 
alter leugnen zu wollen, niuß man fich hüten, die cha⸗ 
rakteriſtiſchen Borzüge deſſelben gu verfennen; da feine 
Anhänger dieſelben überfchägen, feine Veraͤchter Dages 
gen es zu einfeitig beustheilen, und die Exfteren eben fo 
unrichtig verfahren als bie Anderen ungerecht, fo for 
dert bie Wahrheit, fie ‘Beide zus berichtigen: und zu ei⸗ 
ner billigen Abfchägung dieſer Periode zu bringen... -: 
| Die Hauptelemente und die charafteriftifchen 
Beſtandtheile des Mittelalters Eönnen leicht zufam- 
mengefaßt werben, weil Einfachheit in ben Verhaͤlt⸗ 
niſſen, in ber Gefeßgebung, in den Sitten, in den 
Formen der gefellfchaftlichen Ordnung deffen eigentlie 
yes Weſen ausmachte. Die Feudalverfaſſung, die 
aus dens Kriege und der Eroberung fich entfaltete, 
aber ats Keim fchon in den Germanifchen Wäldern 
vorgefunden wird; Das. Uebergewicht der geiftfichen 
Gewalt über Die weltliche, und fpäter der Kampf bei- 
der um die Herrſchaft; das Ritterthum, mit der aben- 
tenerlichen Qapferfeit, der wilden Ungebundenheit, 
dem retigiöfen Gehorſam, der ſchwaͤrmeriſchen Mine 
und der Liebe zum Geſang, bie es belebten; bie 





Ueber die 
Verdienſte des Mittelalters. 


3r 





[3 Berbienfe des 


nicht fein. Ziel. Aber Dirfea Heilmitel arıze ba in 
eine neue Krankheit der Voͤller und ber Länber: aus; 
Die Waffe, Die ge Shatendir Denen fon, Sender 


wilde Keaft der Einzelnen befänpfen uud bezwingen 
wvlite, nahm fehr bald den Charakter der Willkahr md 
der Leidenſchaften an; das moraliſche Priscip bes Ric- 
terthums unterlag dem pheſiſchen Uebergewicht. Aber 
es iſt wicht zu leugnen, Daß durch dieſe ſonderbare, 
dem Mittelalter eigenthuͤmliche Inſtitution der inbiobs 
Duelle Werth einer Elaſſe von Menſchen ſeht zur 
nahenz bie Perfönlichfeit vieler Einzelnen ſich herrüch 
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als die Fehden ber. Vaſallen winter ſich und mit ihrem 
Lehneperen, fich täglich erneuerten, als Das. Ritterthum 
feier Beſtimmung uneingedenk  kerfeiben: entgegen 
an es war ein Gluͤck daß dag Anſehen und die 
geiſtliche Macht der Kirche und der: Naͤpſte allmoaͤh⸗ 
lig emporkamen, und inner mehr den Eoflup def 
alle gefeilfchaftlichen Werhättniffe verbreiteten. ¶ Dieſe 
Macht, Öfters zu guten Bwesen:geiißbrancht, hier 
heilſam, dert ſchaͤdlich, entwickelte ſich als ein nochwen 
diges Gegengewicht Der immer mehr. im fich greifenden 
phofifspen Kraft und einer unbeſchraͤnkten Willluͤhe 
Es entſtand der Kampf der Incelligenz mit dem Qbr⸗ 
per, ber. geiſtigen Beduͤrfniſſe mit den finnlichen Nei⸗ 
gungen, der Ideen mit den Leidenfchaften;;ber uͤberſinn⸗ 
lichen mis: dee fihebaren. Welt, welche erſtere Die Kick 
che und der Papfk in ihrer Einheit verſimmlichten. Es 
ift unftreitig, daß bie geiftliche Gewalt ihre‘ Anmaßun⸗ 
gen bie ins: Abenteuerliche ſteigerte; daß fie. in alle 
weltlichen. Verhaͤltniſſe eindrang und fie beberrfchtez 
Daß fie gebot und verbot, anorbnete und aufhob, 
betohnte und beftrafte,. roas. eigentlich nicht zu ihrem 
Reiche gehörte, ſondern der. weltlichen Gewalt allein 
hätte zufallen und. nerbleiben muͤſſen. Aber man 
vergeſſe nicht, daß. der Staat im eigentlichen neuern 
Sinn des Wertes Damals nirgends exiſtirte; daß ber 
Unterſchied zwiſchen der Befeggebung der Religion, 
und der des ſtreugen Rechts faum geahndet wurde; 
daß der gefegmäßige Zwang, ber wahre Schuß ber 
Freiheit; noch nicht ins. Leben getreten war; daß bie: 
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—— — ſich Alles ungeſtraft ealaubt ha· 


wicht 

— een And Partfeiungen ber Sins 
der, zu verdanken hatten. So wirftenfauf das ftädtie 
ſche Wefen in Italien die Kriege zwifchen den Guel- 
fen und Ghibellinen; in Deutſchland die Zwiſtigkeiten 
yeifcpen den Kaifern und den Päpften; in Branfreich 
die: immer fich erneuernden Kämpfe der Könige mie 
den mächtigen Kron-Bafallen, Aber fo traurig und 
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verderblich Diefe Umſtaͤude auch waren, fo entfahtene 
fh. doch aus ihnen für die Geädte eine politifche nud 
bürgerliche Freiheit, und zumal ein Fühner, unternch⸗ 
mender, großartiger Freiheitsſinn/ die es mit den ſchoͤm 
ſten Zeiten: von ‚Griechenland. und Rom aufnehmen 
konnen: ¶Zu Peinen Zeie hat der Buͤtgerſtaud uiche 
Kraft und mehr Waͤrde, suche Thaͤtigkeit und Ge⸗ 
meinſinn gezeigt. Die herrliche Entwickelung des 
ſtaͤdtiſchen Weſens im Mittelalter waͤre allein ſchon 
hinreichend, um die Ehre des Mittelalters zu retten 
und den Vorwurf des Desporismus und der Sfle 
verei, dee ihm gemacht wird, fiegreich zuruͤckzuweiſen. 
Seeilich ‚waren die meiften dieſer Republiken Ariſto⸗ 
kratien. Aber waren denn bie. Republifen Griechen⸗ 
lands, fo wie Rom in feiner beiten Zeit, nicht auch 
denfelben Formen unterworfen? Auch ift nicht zu 
leugnen, ‚daß in den Stäbten des Mittelalters fich 
biutige Fehden frühzeitig genug entfpannen, und dag 
die Partheien in denſelben wuͤtheten. Aber man er⸗ 
innere fich der. Zeiten bes Peloponnefifchen Kriege, 
wo in einer jeden Stabt das ariftofratifche und de⸗ 
mofratifche Element feindfelig und graufam gegen 
einander auftraten, und man wird mauches in ber 

Geſchichte der Städte im Mittelalter, wo nicht rechts 
fertigen, doch erflären und verzeihen. 

Nach diefer Furzen Auseinanderfegung des Gei⸗ 
ſtes und des Zuſtandes des Mittelalters wird Vieles, 
von den Gegnern und Veraͤchtern deſſelben angege⸗ 
bene, in einem mildern Lichte erſcheinen; doch biti⸗ 
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ben immer die Leibeigenſchaft und die Erbunterthã · 
migteit bhue ſotes Eigen, Bebrechen, denei man 
wiche Das Wort reben Fan, umd Die, —— 
ten fortgepflanzt, nvch immer traurige 
gen. Dieſe Uebel trafen bie Maſſe des Works, Bin 
ie.fo fern beflecken und verſtuſtern fie unſtreitig ſehr 
das Gemälde bes Mickelalters; allein -fie waten 
—* Folgen der großen Umpätzung, bie dem 
Roͤmiſchen Reiche ein Ende machte. Dieſet Zuſtand 
der Dinge entſtand cheils aus der Eroberung, fheils 
aus dem totalen Mangel an Gewerbſamkeit und Hans 
del. Die Eroberung, nach den Grumdfägen und den 
Ideen der Germaniſchen Völker ausgeführt, da fie 
nur in der Tapferkeit Würde, und in dem Siege Vers 
dienſt fahen, führte natürlich den Unterſchied proir 
ſchen den Eroberern, denen allein von Recyteivegen 
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daß die Anzahl der Freien gegen die Unzahl der Skia 
ven noch weit mehr abflicht, als das Verhaltiß des 
ſelben zu einander: im Mittelatter. 
| Zur billigen Würbigung dieſer Periode m 
man and wie aufeo-Ace left, deß Die vepräfentis 
tiven Formen, auf welche das jebige Zeitalter ſo viel 
Werth legt, theils im Mittelalter Statt fauden, cheile 
aus dem damaligen Zuſtande der Dinge ſich eutwickelt 
haben. Die ſtaͤndiſche Verfaffung bildete ſich allent⸗ 
halben, wo die Geiſtlichkeit und der Adel vermoͤge ih⸗ 
res Befiges und ihree Mache von, den Fuͤrſten und 
Königen befragt. werben mußten über Alles mas das 
Gemeinweſen betraf, und wo, ba fie ſehr zahlreich umb 
auf einer weiten Oberfläche zerftvene waren, fie nicht 
Alle erfcheinen konnten oder wollten, und fid, alſo 
vertreten fießen. Diefe VBerfammlungen und ihre 
damalige Zufammenfegimg waren ganz den wahren 
politifchen Grundfägen angemeſſen. Die politiſchen 
Rechte müfen auf dem Eigenthum und dem Ber 
mögen beruhen, fo wie mit den Pflichten Schritt hal 
ten und nach ihnen beftimmnt werben. Die am meiſten 
Eigenthum und zumal Grundeigenthum beſitzen, müß 
fen die Befugniß haben, über das Gemeinweſen beras 
chen zu Eönnen. Wer im Staate die meiften Pflichten 
bat, muß audy die meiften politiſchen Rechte erhaften 
und ausüben. Dieſer Grundſatz der aͤchten Staats: 
wiffenfchaft verbürgt die Sicherheit und das Wohl 
aller anderen Einwohner des Landes, auch der Nicht: 
eigenthuͤmer. Nun gab es im Mittelalter beinahe fein 
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ee ———— den ganjen 


ren die Erobereriein Heer, weit mehr als eine Nation. 
Der Staat: war im Lager begriffen. Man bedurfte 


als einen Feldern. Die Könige und die Fürften des 
Landes waren’ beides nach den Umſtaͤndem Aber, ob⸗ 
gleich ihre Mache im Ganzen zunahm, ſo war doch 
der Begriff der Souveraͤnitaͤt, fo mie die Sache ſelbſt, 
— —— —— ſich viel fpär 
PEN 94 Se Fe so 
Durch den. arifihen, Sarg. der, Geſelſchaft 
Per ſich das bewegliche Vermögen in den ver« 
fchiedenen Ländern, mit dee Gewerbfamkeit und dem 
Handel... Man: bat dies: der tiefen Politik der Rö- 
nige 
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Könige und Fürften zugefchrieben, und vorausgefegt, 
daß fie die Entwickelung der Städte befördert hätten, - 
um diefelben der Macht des Adels und der Gutsherren 

entgegenzuſetzen. Allein die Macht des dritten Stan 
bes bildete fich von felbft, und ging aus den Verhaͤlt⸗ 
niffen hervor. Die Städte verdanften ihren Urfprung 
theils ihrer geographifchen Lage, welche fie zu Marke 
plägen und SJauptpuncten des Verkehrs eignete, theilg 
dem natürlichen Streben ber verfchiedenen Gewerbe; 
zufammenzubalten, um fich mwechfelfeitige Hülfe zu lei- 
ften und ſich wechfelfeitigen Schug gegen die Willführ 
und die Gewaltthätigkeit zu gewähren. Als die Städte 
berangewachfen. waren, und der dritte Stand immer’ 
reicher wurde, bildete er von felbft ein Gegengewicht 
gegen das Grundeigenthum. Die Könige fahen «8 ges 
wiß nicht ungern, aber Daraus folgt noch nicht, daß fie 
Diefe Berhältniffe planmäßig herbeiführten. Bald er- 
Eannten fie freilich, daß es ihrem Intereſſe, fo wie der 
Billigfeit, angemeffen wäre, daß die "Bürger der Städ» 
te als beitter Stand in die Berfammlung der Stände 
zugelaffen würden. Auf diefe Art wurden im Mit 
telalter die repräfentativen Formen in alle Länder eins 
geführt, und fo unvollkommen fie, nach den Lehren des 
Tages, vielen Theoretifern erfcheinen mögen, wurden 
fie Doch die Grundlage von Berfaffungen, in welchen 
Freiheit und Ordnung vereinigt waren, und die den 
Reim mancher fpätern Berbefferung enthielten... So 
wurden alle Elemente des Staatsorganiemus in dem 
von Dielen angefeindeten und verjchrienen. Mittelalter 

4 





E Bervienfe des 
mic Vorſiche aud Einſicht erſchaffen, oder vom den 
Unmfländen perbeigefüß 

Indem wir dem Mittelalter Das geben, was ihm 
gebührt, uud feine Vorzüge und Verdieuſte heranspe- 
ben, find wir doch weit entfernt, die DBegeiflerung 
feiner emfcyiebenen Lobreduer zu theilen, mb ig fo 
hoch zu flellen wie fie es verlangen. Man hoͤrt hä 
fig behaupten, daß im Mittelalter ein regeres Leben 
der Ppantafie und des Genuirfs, mehe poetiſcher 
Schwung in den Unternehmungen, mehr Heroisums 
in den Handlungen, mehr hervorragende Iudividua⸗ 
litat in den Einzelnen, mehr Einfachheit in den Sitten 
des Volke, mehr großartige Aufwand unter den Side 
heren und Reichen, und vor allen Dingen mehr Freie 
heit und Bewegung im öffentlichen Weſen, als in ber 
neuen Zeit, zu finden find. Dieſe legtere wird haͤn ⸗ 
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lich wieder hervorzurufen, in umfere Zeit zu verpflan- 
zen ober wertigftens nachzuahmen, bat befonders in 
Deutfchland um ſich gegriffen und eine Menge un⸗ 
nüger, ja verberblicher Verſuche veranlaßt. 

Diefer fonderbare Hang der Deutfchen in neu: 
erer Zeit laͤßt ſich erflären und enefchuldigen, wenn 
man bedenkt, wie fehr in den letzten Jahrhunderten, 
und bis zu unferer Zeit, Deutfchland von der Höhe, auf 
welcher es im Mittelalter ftand, und die esin Sinficht 
feines pofitifchen Lebens, feines großen Einfluffes auf 
die benachbarten Staaten und feiner in alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe eingreifenben Kraft verdiente, herabgefunfen, und 
in einen Zuftand der Ohnmacht und der Unterwuͤrfig⸗ 
fee im Aeußern, der Entzweiung und Zerrüttung im 
Innern, verfallen war. Die Beſſeren unter une fühl- 
ten das Drüdende, Erniedrigende der Gegenwart, wa⸗ 
ren ſich zugleich der Unwuͤrdigkeit des Zuſtandes von 
Deutfchland und der Würdigfeit der Nation bewußt; 
voll großer Erinnerungen, mollten fie diefelbe wieder 
in Eigenfchaften und Thaten derfelben Art offenba- 
ven. Ihr Ziel war gemeinnägig und tadellos, aber die 
Mittel, die fie wählten, um ihn zu erreichen, waren 
verfehle; der Zweck den fie beabfichtigten mar wuͤn⸗ 
ſchenswerth, allein dieſelben Urfachen Härten nicht dies 
felben Wirkungen wieder hervorgebracht, und diefe Ur⸗ 
fachen felbft Fonnten nicht zurückgezaubert werben. Um 
die Gegenwart zu veredeln, Fonnte die Vergangenheit 
niche aushelfen; dieſe letztere war unwiederbringlich 
mtergegangen; in ben eigenen Buſen, in die jeßige Zeit 
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vielleicht abgeht, gewinnt es wieder an Fülle der Ger 
banken, an Vollendung der Form, an Verſchmelzung 
dee Mannigfaltigkeit mie der Einheit. 

Daffelbe gilt von den Gitten und von den Ge⸗ 
bräuchen, von den Neuerungen bes Lebens und der 
Kraft, in der bürgerlichen Gefellfchaft. Im Mittel 
alter erfcheinen in der Maſſe des Volks bie Sitten 
einfacher, weil das Volk damals arm war, es ber 
Verhaͤltniſſe zwiſchen den Perfonen und den Sachen 
nur wenige gab, und die mechaniſchen Kuͤnſte, weit 
entfernt durch ihre Schoͤpfungen neue Beduͤrfniſſe 
hervorzubringen und zu Genuͤſſen aller Art zu rei⸗ 
zen, kaum die erſten Beduͤrfniſſe der Natur auf eine 
ſichere, leichte, angenehme Art befriedigten. Der Auf⸗ 
wand der Reichen ſchien groͤßer und großartiger, weil 
er mit der allgemeinen Armuth im Gegenſatz ftand 
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des Ganzen ihrem Fürften oder Könige ungerpeilt und 
unbeſchraͤnkt überfießen. Die Privarinterefien befchäfe 
tigten fortan einen Jeden weit mehr als das Allgemeine. 
Der Abel hatte vermöge der großen Revolution, bie 
in der Kriegführung und Kriegefunft eingetreten war, 
feine Unabhängigkeit eingebüßt. Das Feuergewehr 
nahm ben früheren Waffen ihre Wirkſamkeit, oder 
erhielt twenigftens über fie ein entſchiedenes Ueberge - 
wicht. Der Mißbrauch, welchen die großen Vaſallen 
mit ihrer Gewalt getrieben hatten, trug das feinige 
zur Abnahme derfelben bei. Die Gewalt der Könige 
und Fürften nahm in derſelben Progreffion zu, wie 
die des Adels abnahm. Der Adel fürchtere den Ein 
fluß des dritten Standes, der dritte Stand den Ein- 
fluß des Adele, und beide Stände fanden es ihrer Lage 
angemeffener, ſich der Gewalt ber Könige zu unterwere 
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ſchaft gemäß bewegte, Freiheit auf Ordnung und Ord» 
nung auf Gerechtigkeit gründete, erfchien fie nie als 
ein Mißbrauch, fondern als die erfte Bedingung alles 
Guten. Nur da wo fie ausartere und Bedruͤckung 
erzeugte, hat man über ihren Urſprung nachgedacht, 
und ihre Ausartung hat über die Echtheit ihrer Quelle 
Bedenken und Zweifel eingeflößt. Doc) wäre es auch 
da vernünftiger und dem Wohl der Völker angemefr 
fener gervefen, diefe Gewalt zu veredlen, um fie zu ih ⸗ 
ver eigentlichen Beſtimmung zurückzuführen, als zu 
unterfuchen, woher fie eneftand. 

Wenn die Souveränität, ftatt für die Gefell- 
ſchaft und für das Volk zu eriftiven, gegen Beide ge 
richtet ift, und ſtatt Alles zu leiten, zu fügen, zu ber 
fördern, Alles gefährdet, hemmt und bedrückt, entſteht 
der Despotismus. Er befteht nicht in der Einheit der 
fouveränen Gewalt, fondern in dem verkehrten und 
ungerechten Gebrauch derfelben. Der Despotismus 
kann allenthalben Statt finden, wo es eine oberfte 
Gewalt giebt, und er ift eben fo wenig in der reinen 
Monarchie eingeboren und einheimifch, als der. reis 
nen Demofratie oder der reinen Ariftofratie fremd, 
Der Mißbrauch der Gewalt ift in allen Staaten zu _ 
befuͤrchten, auch da, wo durch Fünftliche Zufammen» 
fegungen und Theilungen dieſelbe nicht in Einer: Per» 
fon, fie fey eine phyſiſche oder moralifche, vereinige 
ſich darbietet. Der Möglichfeit der: Gefahr kann 
nicht abfolut vorgebeugt werden, obgleich unſtreitig 
die Gefahr durch zweckmaͤßige Inſtitutionen vermin ⸗ 
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dert werben kann. Wer vermag zu berechnen, mie 
geidenfchaft, Kraft, Genie, Herrſchfucht und beguͤn⸗ 
fligende Lmftände, zufammenmwirfend, zur Begruͤn⸗ 
bung des Despotismus in einer gegebenen Zeit füh- 
ren Fönnen? 





Ueber den 


Charakter und die Kortfchritte 


des jeßigen Zeitalters. 





Satz. Unſere Zeit Aberflügelt alle anderen Zeiten, und 
mit ihe verglichen, find bie früheren Perioden arme 
und elende Zeiten. 


Gegenfag. Unfere Zeit if eine ausgeartete Zeit, die 
mit den früheren, friſcheren, veineren Perioden bie 
Vergleichung nicht aushaͤlt. 
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Werm die auf einander folgenden Perioden des 
Menſchengeſchlechts durch die Wirffamfeit der natüre 
lichen Urſachen, fen es der phyſiſchen oder der freiwilli⸗ 
gen, ſich ohne feemdes oder gar gemaltfames Eingreifen 
geftalten, fo hateine jede diefer Perisden Das Eepräge, 
das fie haben follte, und fie war mas fie ſeyn konnte 
Es gibt unſtreitig in der Gefchichte von Europa, und 
auch in der befondern Gefchichte diefes oder jenes 
Volks, gewifle Perioden, die gegen die vorhergehenden 
den Vorzug behaupten; allein es bleibt immer ſchwer 
die Epochen zu vergleichen, fie weder zu über» nach zus 
unterfchägen, und eine Art von Bilanz ihrer -Paffeo- 
und Activſchulden, nämlich ihrer Gebrechen und Voll " 
kommenheiten, mit Genauigkeit aufzuftellen. Eine 
ſolche Bilanz ließe fih nur 'aus einer vielfeitigen, 
gruͤndlich durchgeführten Parallele ableiten, und da 
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Gemäßdes allein wahrnehmend, von den Gebrechen 
und Verbrechen berfelben Periode ergriffen, überlafe 
fen fich dem Lnmillen, dem Zorn, dem Abfchen, und 
brechen über ihre Zeit den Stab. Beide Partheien, in 

Einfeitigfelt befangen, in der Abfchägung der Zeit 
ausfchlieglich verfahrend, verfallen in ertreme Ur⸗ 
theile. Auch bier ſteht die Wahrheit gewiß in ber 
Mitte, obgleich es ſchwer hält, diefe Mitte zu treffen 
und diefelbe feftzubalten. 

.  Diefer hoͤchſt wichtige Gegenftand wird in ber 
Kegel nm einfeitig und alfo oberflächlich befanbeie, 
‚oder mit einer leibenfchaftlichen Partheilichkeit zur 
Sprache gebradyt. Er giebt Stoff und Anlaß zu vie⸗ 
fen glänzenden und verführerifchen, aber leeren Lieber 
treibungen. Um ihnen zu entgehen, ohne fich mit ver- 
bundenen Augen einem blinden Glauben hinzugeben, 
muß man diefer vielfeitigen Frage näher treten und vor 
allen Dingen die Begriffe, von welchen ausgegangen 
wird, forgfältig beflimmen. 

Der Menfch ift ein fehr zufammengefeßtes We⸗ 
fen, mit einer großen Mannigfaltigfeit von Faͤhigkei⸗ 


sen, Anlagen und Vermögen ausgeruͤſtet und begabte. | 


Wenn man von feinen Fortfchritten ſpricht, muß 
man damit anfangen diefe verfchiedenen Fähigkeiten 
aufzufaflen, zu ergründen, fie mit ihren Aehnlichfeiten 
und Unterfchieden darzuftellen, ihre Natur fo wie ih⸗ 
ren Gegenftand ſcharf zus bezeichnen und fie gegen ein⸗ 
anber abzınoägen, und bald wird es fich ergeben, daft 
eine gleichmäßige Entwickelung berfelben in dieſer 
" " 5 
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bis auf einen geroiffen Grab entwickelt, in Einklang 
unter ſich und mis dem Willen gebracht werden, umb, 
obgleich ihm untergeortimet, mit ihm beſtehen. 
In der Regel, wenn man von den Fortſchrie 
ten bes Menfchen ſpriche, verfteht man freilich dar» 
unter beinahe ausſchließlich den menfchlichen Geiſt asie 
allen feinen verfchiebenen Verzweigungen und mans 
nigfaltigen Bermögen. Uber fo fehr man auch bie 
Trage durch diefe Begrenzung zu vereinfachen feheint, 
fo bleibe es dennoch fchwer, im Allgemeinen über bie 
Sortfeheitee des menſchlichen Geiftes bejahend ober 
verneinend zu entfcheiben. Much der Begriff Des Geis 
fles bleibe noch immer fehr zuſammengeſett, und es 
fragt ſich noch immer, von welchen Elementen deffel- 
ben die Rede fen, wenn von deſſen Entwickelung ges 
handelt wird. In demfelben gibt es immer zwei 
Sauptvermögen, das empfangende und das hervor⸗ 
bringende. In dem erſten unterſcheidet man mit Recht 
die finnliche Empfindung, und das geiſtige ober mora⸗ 
liſche Gefuͤhl; im zweiten die Phantaſie ober die Ein 
bildungskraft, den Verftand und die Dernunft. Diefe 
verfchiedenen Anlagen und Fähigkeiten des Menfchen 
halten in ihrer Entwickelung eben fo felten Schritt 
bei den verfchiedenen Voͤlkern und In verfhiebenen - 
Perioden der Weltgefchichte, al bei einzeinen Indivi 
den. Sie werben nicht gleichmäßig gepflegt. Was 
man für die Entwidelung und Ausbildung ber einen 
thut, geht den anderen ab. Wenn jene eine encſchie⸗ 
dene Victuoſitat erhalten, fo fiehen dagegen biefe zuie- 
5* 
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der im Nachteil. Das Gleichgewicht unter ihnen wird 
leicht geſtoͤrt, und eine vollfommene, aus. beftimms- 
ten Verhaͤltniſſen der verfchiedenen Vermoͤgen her⸗ 
vorgehende Harmonie findet nie Statt. Feine, ſcharfe 
Sinne, welche alle Eindrücke leicht und tief empfangen, 
und Alles wahrnehmen, was in ihrem Wirfungsfreife 
wahrnehmbar ift, fefeln dermaßen die Aufmerkſam ⸗ 
feit und befchäftigen die Thätigfeit des Menſchen fo 
febr, daß bie Gefühle, die aus dem Innern hervorgehen 
und in demfelben ſich geheimnißvoll bilden, darmrer 


haltige Gemuͤthswelt erfchaffen, fo verweil der Menfch 
gerne in derfelben, entzieht ſich der äußern Welt, und 
die Organe, die mit ihr in Beruͤhrung ftehen, werden 
vernachlaͤßiget, und ungebraucht ſtumpfen fie fich-all- 
mäplig ab. Eben fo verhält es fich mie dem produ · 
eirenden Vermögen. Es hat Zeitalter gegeben, wo 
eine fruchtbare Phantaſie und eine fchöpferifche Ein · 

bildungskraft mit ihren Gebilden und Dichtungen dag 
Leben der Völfer fo wie der Einzelnen verfchönerten, 
erfüllten und allein in Anfpruch nahmen. In diefen 
Epochen brachten die ausgezeichneten Gaſter nur 
Werke der Phantafie und des Gemürhs hervor, das 
BVolf war nur fir ſolche empfänglich; der Verftand, 
der ich mit Begriffen befchäftige und vermöge derfele 
ben die Welt und den Menfchen zu verftchen und zu 
erklaͤren trachtet, die Urtheilsfraft, welche diefe Ber 
griffe auſ befondere einzelne Gegenftände anmender, 
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Eigenfchaften und Wirfungen, weil fie mit den au⸗ 
deren undereinbar waren. 

Daraus geht hervor, daß, wenn vom ben Fortfchrie: 
ten des menfchlichen Geiftes die Rede ift, man noch 
wendig, um fih zu verfländigen, genau zu beflimmen 
fuchen muß, von welchen Anlagen bes Meufchen, 
oder von welchen Vermögen der Seele gefprochen 
wird; undes erhellt zugleich aus Dem vorher Cefagten, 
daß es Feine leichte Aufgabe fen, diefes genau anzuge- 
ben oder eine Art von Bilanz der Gähigfeiten, weiche 
Die größtmögliche Entwickelung in einer jeden gegebe · 
nen Periode erreichen, und derjenigen, die eben da⸗ 
durch in ihrer Entwickelung leiden, aufzuftellen. 

Chen fo nochwendig und eben fo ſchwierig iſt 
«8, tiefer im die Frage eindringend, den Begriff von 
Dortſchritten als den von dem menfchlichen Geifte zu 
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rZortſchrite in derfelben gemacht; doch iverden fie 
einft noch übertroffen werden, denn hier läfie fich der 
menfchlichen Thaͤtigkeit Fein Ziel, Fein Ende und Feine 
Grenze fegen. Die Gegenftänbe:der Natur, und ihr 
Verhaͤltniß zu den inneren Trieben des Menfchen, has 
ben die erftert Beduͤrfniſſe erzeugt und die erfte Arbeie 
veranlaßt. Eine jede Arbeit ift immer eine Anwen ⸗ 
dung dev Kräfte des Menfchen auf die Kräfte der Ma⸗ 
fur; es ſey nun um fie zu erfennen, zu befigen ober zu 
benutzen Eine foldye, und zwar die einfachfte, ver» 
richtet ſchon der Menfch, der eine von der Matur er - 
zeugte Frucht von einer andern unterfcheider, fie von 
Baume pfluͤckt und fich damit nährer. Die Arbeit, 
in ihren mannigfaltigen Verſuchen und unter allen 
möglichen Formen, vermehrte die Beduͤrfniſſe, indem 
fie dem Begehrungsvermögen neue Gegenftände dar⸗ 
bot, und die immer. fteigenden und fich ausſprechenden 
Beduͤrfniſſe ſpornten hinwieder die Thärigfeit an, und 
vermehrten die Arbeit. Man ward gezwungen, immer 
mehr hervorzubringen, weil man immer mehr genießen 
wollte. Die Arbeit wurde, und wird noch und wird 
immer mehr in das Unendfiche getheilt, und die Ma« 
tur wird immer mehr vermöge diefer Teilung als 
Werfzeug gebraucht, um der Natur mehr und beſ⸗ 
fere Producte abzugewinnen. Im Beginnen des 
Menſchengeſchlechts tut der Einzelne Alles, mas 
noͤthig iſt, um fein Leben zu feiften, er baut feine 
Huͤtte, verfertigt feine Kleidung, bringe alle Gegen« 
fände feiner Beduͤrfniſſe felbft hervor ʒ er verwendet 
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Zwecke, Mittel, Abfichten, haben bie materiellen Inte - 
veffen um ſich gegriffen, an Hoͤbe und Umfang Alles 


Die eigentlichen Jnteligenyen aber; die Menfihen, jur 
Mafchinen herabgersürdige worden. Die Produe ⸗ 
tion, die ſich der Unermeßlichkeit nähert, mußte norh- 
wendig bei fo bewandten Umſtaͤnden öfters die Con» 
fumtion überfchreiten. Die Concurrenz der Arbeiter 
nahm zu, die Arbeit felbft nahm ab, und fo entftand 
ein anffallendes Mißverhaͤltniß zwiſchen der Maffe 
der Waaren und den Geldmitteln Derjenigen, die 
fie Faufen, gebrauchen und verzehren follten. Es bil« 
deren fich uͤberſchwengliche Reichthuͤmer in den Häns 
den-eniger Weinigen, es gab aber im allgemeinen 


auf 

der andern, trateı als ſchwer zu überfteigende Hin- 
derniffe der hoͤhern Cultur in den Weg. 

Dadurch wurde ein finnficher Materiafismus die 

Hanpttendenz des Zeitalters. Alles, was aufden Kör- 


per und die Organe deſſelben fich bezieht, gemanmein 


entſchiedenes Uebergewicht über das Geiftige, Moras 





76 Charakter und Fortſchritte des 


denfelben brachte einen Fortſchritt in der Production 
und in der Kunſt zu genießen mit fich, oder Fonnte 
wenigſtens einen ſolchen mit ſich bringen. Die Beob- 
achtungen, die Erperimente führten zur Kenntniß 
neuer Eigenfchaften der Natur, und die Geometrie, 
die Algebra, die höhere Mathematik gaben die Mit: 
tel, die neuen Größen zu berechnen, zu meffen, zu 
beftimmen. Die Entdecfung einer Pflanze, eines 
bis dahin unbekannten Thiers, eines Metalls konnte 
Erfindungen veranlaffen, und auf ben Reichthum des 
Volkes Einfluß haben Die tiefere Ergründung der 
Gefege der Medyanif, die feinere Zerfegung der Ele 
mente der Körper, die genauere Kenntnif der Ober« 
fläche und der Eingeweide der Erde, der Berge und 
der Meere, der Gefticne und der Beſtandtheile der 
Armofpbäre Fonnten den Künften netten Stoff, der 
Arbeit zwecfmäßigere Werkzeuge, dem Verkehr und 
der Verbindung unter den Völkern neue Bahnen er- 
Öffnen und neue Mittel verfchaffen. So verhielt es 
ſich and), und die Erwartungen, die man von der Eule 
sur dee phofſchen Wiffenfchaften gehegt Hatte, wurde 
nicht getäufche, fondern noch uͤbertroffen. Da der Im⸗ 
puls einmal gegeben war, begnuͤgten fich die gelehrten 
Forfeher, welche dieſen Wiffenfchaften ihre Kräfte wid⸗ 
meten nicht, für die practifchen Beduͤrfniſſe des Le- 
bens zu arbeiten, fondern bildeten das Wiffen immer 
mehr aus, begründeten e8 tiefer und gaben ihm einen 
immer gröfern Umfang. Indem fie das fir das mate- 
rielle Treiben und Schaffen Erforderliche herbeiführ: 





' jetzigen Zeitalters. 7 


ten, eröffneten ſich ihnen neue Anfichten und Ausſich⸗ 
ten im Weltall; zu eigener Befriedigung brachten fie 
auch hervor, was ſich nicht aufdie Künfte bezog, und be» 
reicherten fortwährend alle Fächer ber phyſiſchen Wif- 
fenfchaften. Später ergab fich freilicy auch aus Beob⸗ 
achtungen und Erperimenten, die dem Scheine nad) 
mit den Zwecken ber Gefellfchaft feinen Zufammen- 
bang hatten, mandye überrafchende und glückliche An⸗ 
wendung zu Gunften diefer leßteren. Man trachtete 
nue nach einer größern Ausdehnung des Reichs ber 
Wahrheit, aber das Nügliche und Angenehine fand 
dabei feine Rechnung. Die Natur wurde auf allen 
möglichen Wegen, mit allen möglichen Mitteln an- 
gegangen, befragt, -erforfcht; je mehr man Raum 
in dieſem unermeßlichen Felde zurücklegte, um fo 
mehr wurde man angefpornt, weiter zu gehen; je mehr 
Geheimniſſe man enträthfelte, defto mehr Geheimniffe 
boten fich der Neugierde und dem Forſchungsgeiſte 
dar. Es reiche an das Unglaubliche, welche Maſſe 
von Tharfachen feit funfzig Jahren den verfchiedenen 
Naturmiſſenſchaften zum Grunde gelegt worden find, 
mit welchem Aufwand von Geduld man fie geſam⸗ 
melt, mit weldyer Anftrengung des Geiſtes man fie 
zu verbinden und zum erklären gefucht, durch welche 
fühne und fcharflinnige Hypotheſen man die Natur 
in ihre verborgene Werkſtatt verfolge, und den Pro» 
theus in feinen unzählbaren Verwandlungen feſt⸗ 
zuftehen und Rede zu geben gezwungen bat. In dies 
fee Hinfiche find die Fortſchritte des menfchlichen 
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Geiſtes nicht allein unbezweifele, fondern beinah fa- 
beipaft, und fo menblich groß fie. and gewefen 
find, fo werden fie doch klein und unbebeutend ge- 
gen die Fortſchritte der Fünftigen Jahrhunderte er- 
feheinen. Wenn bie alten Weltweiſen wieberfämen, 
würden fie freilich erftannen, und ihr Erwerb fo wie 
ihr Beſitz würde gegen unfern jegigen Reichthum ein 
kaͤrgliches und armfeliges Anfehen haben. Allein 
wenn unfere jegigen Naturforfcher nach wei taufend 
Jahren wiederkehren follten, würden fie doch gegen 
ihre gluͤcklicheren und veicheren Nachfolger einen viel, 
leicht noch grellern und auffallendern Contraſt bil 
ben. Es fäße ſich, tote gefagt, in diefer Bahn Fein 
Ende abfehen, und die Naturwiſſenſchaften haben fich 
einer fteten, immer wachſenden und in der That um 
endlichen — zu erfreuen. 
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„nach etwas Allgemeingültigemm/ Mothwendigen, Abſo- 
luten, welches die wahren Exiſtenzen allein ihm geben 
pr Diefes auffinden, feſthalten, aufftellen, auf 
daffelbe feine Wahrnehmungen beziehen, feine Ber- 
munfefepfüffe gründen, wäre fr ihn Das eigentfiche 
Wiffen. Nach diefer überfinnlichen, reellen Welt hat 
ſich der Menſch immer gefehnt, und vom Erwachen 
der Vernunft an hat er alle mögliche Wege verfucht, 
um zu derſelben zu gelangen, und —— 
mächtigen. Bon feinem eigenen Bewußtſeyn, wel⸗ 
ches er ſchon früh zur Beſonnenheit beachte, ausge: 
ed, be fe Dchenfaf von Dan Befgen fe 

nes Denfens, wie von denen feines Handelns, und 
fand, daß diefelben gleich unbedingt, unabänderlich, 
allgemein gültig für alle Zeiten und alle Länder wä- 
ren. Mit ihnen ausgerüftet und einen feften Stuͤtz ⸗ 
punet gewinnend, trachtete er Durch Befolgung der er · 
ſteren nach der abſoluten Wahrheit, und mit Huͤlfe 
der anderen ſuchte er das hoͤchſte Gut zu verwirklichen 
und zu beſitzen; die Weſenheit der Dinge zu erfor⸗ 
fchen, das reelle Seyn, den Urfprung, die Beſtimmung 
des Weltalls und feiner felbft, wide nun der Haupte 
gegenſtand feines Nachdenfens und feiner geiftigen 
Anftvengungen. So entftanden die Logik, die Ethil 
und die Metaphyſik als Wiffenfchaften; während die 
beiden erfteren entdeckt find, wird die letztere noch ge» 
ſucht. Die Griechifchen Ppitofophen haben diefe Wis- 
fenfehaften mie einem anhaltenden Intereſſe, einem 
bewundernswuͤrdigen Scharfjinn und einer unermuͤd⸗ 

fichen 
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lichen Beharrlichkeit gepflegt; fie ſind dieſe Haupt- 
probleme der Metarphyſik von allen erdenklichen Sei⸗ 
ten angegangen, haben alle moͤglichen Loͤſungsarten 
derſelben verſucht und alles geleiſtet, was der menſch⸗ 
liche Geiſt in dieſer ſchwierigen Unternehmung nur 
immer zu leiſten vermag. Die Alten haben faſt alle 
Combinationen, die man uͤber dieſe Gegenſtaͤnde ma⸗ 
chen kann, erſchoͤpft. Die Syſteme der Neueren 
find großentheils nur Abdruͤcke dieſer Typen, Reflexre 
oder Brechungen dieſes Lichts, und auch da wo ſie 
neue Ausgangs⸗ und Endpuncte aufgeſtellt und neue 
Zuſammenſetzungen gewagt haben, ſind ſie niche gluͤck⸗ 
licher geweſen als ihre Vorgaͤnger und ſind in dieſem 
unerforſchlichen Gebiet nicht viel weiter gekommen. 
Die Logik hat dem Ariſtoteles eine ſolche Vollen⸗ 
dung zu verdanken, daß ſie nur wenig noch gewinnen 
konnte und gewonnen hat. Die Ethik konnte in 
ihren Hauptgrundfägen eben fo menig verfehlt als 
verfälfcht werden; das Gewiſſen dient hier zum Po⸗ 
farftern, um fich leicht zus orientiren. Die Tugend und 
das Lafter find früh erfanne und in ihrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Charafter, in ihrem fich entgegengefegten We⸗ 
fen dargeftelle worden. In Hinſicht der nähern ‘Be 
ftimmung der Pflichten und Rechte, fo wie in Hinfiche 
der Natur der moralifchen Vollkommenheit, und der 
Mittel zu derfelben zu gelangen, hat die Wiſſenſchaft 
Fortfchritte gemacht. Diefe find aber einzig und allein 
eine Frucht der gereinigeen chriftlichen Lehre. Was 
die mwiffenfchaftliche Begründung der Ethik und bie 
6 
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Natur des erften Princips betrifft, aus weichen alles 
in derſelben abzuleiten ift, haben bie Alten eine große 
Mannigfaltigfeit der Theorien aufzuweifen und find 
alle Stadien durchgegangen, vom finnfichen Eigennutz 
bis zum reinen, unbedingten, von allem 

geſauberten Sollen. Die Metappyfif nannten 
ſchon die Griechifchen Weltweiſen: die Wiſſenſchaſt die 
gefucht wird, und dieſen Namen verdient fie bis auf den 
heutigen Tag noch. Als Quelle derfelben haben (chem 
die Alten bald den Sinnen und der geläuterten Ausle⸗ 
gung ihrer Ausfprüche, bald den Begriffen des Wer- 
ftandes oder den Grundfagen der Vernunft gehuldigt; 
als Urfag, bald die Einheit, bald die Zweiheit oder bie 
Vielheit angenommen; als Refultat, das objective Wiſ⸗ 
fen oder das ſubjective Meinen angegeben; und Meh- 
rere, an der Auffindung der Wahrheit verzweifelnd, 
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ift es freiſich ſchwer zu beftimmen, in wie fern fie fich 
durch die Vermehrung der Thatfachen und der Erfah⸗ 
rungen bereichert und vervollfonmnet haben; aber 
diefe ihre Vervollkommnung bleibt deswegen nicht 
minder unzweifelhaft. 

In der Gefchichte find die Alten in Hinſicht des 
hohen moralifchen Ernftes, mit welchen fie die Be⸗ 
gebenheiten erfaßt und des pragmatifchen Zufammen- 
hangs weichen fie in die Entwickelung der Thatſachen 
gebracht Haben, fo wie in Hinficht der Individualitaͤt 
ihrer Charafterzeichnungen und der aus dem Leben 
hervorgehenden und in das Leben eingreifenden Dar- 
ſtellung, wo nicht unerreiche geblieben, doch gewiß 
wicht übertroffen worden. 

Die Staatswiffenfchaft wurde zwar nicht bei 
ihnen fo ſtreng wiſſenſchaftlich und dem Scheine nad) 
erſchoͤpfend behanbelt, wie bei ung, weil ſie nicht glaub: 
ten, mit abftracten Säßen der unendlichen Mannig- 
faltigfeit der Thatſachen und, ber Verhaͤltniſſe, die den 
gefellfchaftlichen Mechanismus bilden, beifommen und 
vermöge hochtrabender Theorien über den Urfprung, 
die Zufammenfegung und die Beſtimmung der Staa⸗ 
ten bem Zwecke derfelben näher treten zu koͤnnen. 
Doc haben fie diefe Wiflenfchaft fleißig bearbeitet 
und von mehreren Seiten herrlich beleuchtet. Plato 
bat mit fchöpferifcher Phantafie und aus der Tiefe ei- 
nes erhabenen Gemuͤths das “deal eines vollfonmer 
nen Staates aufgeftelle, in welchem die Erziehung, 
die Gefeggebung, die Religion, die Berfaffung in 

. 6* 





86 Charakter und dortſchritte 
Würde und feine kurze, beſtimmte, kernige gebietende 
Sprache. 


So groß auch ber Schat von Thatſachen und 
geſundem Menſchenverſtand ſeyn mag, ben das Ge⸗ 
meinrecht, welches ſich im Mittelalter vom ſelbſt ge- 
bilder hat, barbietet, fo ift doch das Roͤmiſche Recht 
nady feiner Auffindung und erften Bearbeitung bie 
Quelle der neuern Rechtsgelahrtheit, die Grundlage 
aller neueren Gefeggebungen und die Schule, in wel 
her fich die größten Geifter gebildet haben, geworden. 
Andere Verhälmiffe, die den Römern unbekannt wa⸗ 
ven, ein anderes Leben, eine andere Religion, die ale 
les auf Gerechtigkeit und Sittlichkeit beziehet, ha⸗ 
ben freilich auch andere Gefege erfordert, und man 
kann niche in Abrede feyn, daß in Hinſicht zweckmaͤ⸗ 
Figer gerichtlicher Formen, der Gicherftellung der per» 
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als eine richtige Einficht in die Bedürfniffe der Gr 
genwart; ob Gefege, die eine hiftorifche Wurzel ha- 
ben, und die aus den Thatfachen, auf welche fie ſich be- 
ziehen, wie von felbft eneftehen, niche dem Wolfe an⸗ 
‚gemeffener, theurer, beiliger find, als Gefege, die ihren 
Urfprung allgemeinen Grundfägen verdanfen. 
‚Die eigentfiche Politif hat in der neueren Zeit ei» 
nen wiffenfchaftlicheen Charafter angenommen. Das 
Vernunft⸗Voͤlkerrecht und das auf Verträgen beru- 
hende conventionelle, welche die Rechte und die Pflich⸗ 
ten der Staaten gegen einander beſtimmen, haben fich 
einer gründlichen und vielfeitigen Bearbeitung zu er- 
freuen gehabt, da fie früher nur fragmentariſch eri- 
flirten und aus einzelnen Gebräuchen beftanden. Alg 
Wiſſenſchaft hat die Politif gewonnen, in fofern fie, 
auf Gefchichte geftügt, durch den innigen Verkehr der 
Bölfer und die Wechfelwirfung der Staaten erwei⸗ 
tert, Syſteme hat aufftellen Fönnen, in welchen die 
Staaten ſich anziehen oder zuruͤckſtoßen, Wahlver⸗ 
wandtfchaften oder Wahlfeindfchaften mit einander ha- 
ben. Doc) kann man nicht behaupten, daß die Politif 
als Kunft gleiche Forefchritte gemacht hätte, oder we⸗ 
nigftens daß man Bearbeitungen jener Are ihre Fort: 
fehritte mit Recht zufchreiben Fönnte. Es hat vielleicht 
nie eine Politif gegeben, die ftrenger confequent, unver- 
aͤnderlicher in Hinficht ihres Zwecks, gemandter in der 
Wahl ihrer Mittel, in ihren Marimenfich felbft immer 
gleicher geweſen wäre, als die ber Römifchen Republif. 
Die der paͤpſtlichen Macht kann allein mie ihr ver- 
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Würde und feine kurze, beſtimmte, kernige gebietende 
Sprad)e. 

So groß and) der Schag von Tharfachen und 
gefundem Menfchenverftand feyn mag, den das Ge⸗ 
meinreche, welches ſich im Mittelalter von felbft ge⸗ 
bildet hat, darbietet, fo ift Hoc) das Nömifche Necht 
nach feiner Auffindung und erften Bearbeitung die 
Quelle der neuern Rechtsgelahrtheit, die Grundlage 
aller neueren Gefesgebungen und die Schule, in wel⸗ 
cher fich die größten Geifter gebildet haben, gervorden. 
Andere Verhältniffe, die den Römern unbekannt wa⸗ 
ven, ein anderes Leben, eine andere Religion, bie al. 
les auf Gerechtigkeit und Sittlichfeit beziehet, ha⸗ 
ben freilich auch andere Gefege erfordert, und man 
kann nicht in Abrede feyn, daß in Hinſicht zweckmaͤ⸗ 
iger gerichtlicher Formen, der Sicherftellung der per- 
fönlichen Freiheit, dee Menfchlichfeit und der Milde, 
weiche das peinliche Recht durchdrungen haben, bie 
neuere Zeit ſich durch Fortſchritte ausgezeichnet hat. 
Dennoch kann man ihr eine entfchiebene Ueberlegenheit 
nicht zugeftehen. Ihr eigenthuͤmlich ift es allerdings, 
Gefegbücher, die alle gefellfchaftlicye Berhälmiffeum- 
faffen, mit einemmale wie aus dem Stegereif erfchaf- 
fen und eingeführe zu haben, da die älteren Geſetzge⸗ 
bungen das Werk der Zeit, die langſame Frucht der 
Umftände und einer eintretenden Nothwendigkeit wa⸗ 
ren. Allein diefe Erfcheinung ift eine fehr zweideutige 
Ehre, denn es läßt fich bezweifeln, ob bei der Geſetzge⸗ 
bung Borausficht der zulünftigen Bälle ficherer führt, 
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ang der Natur der Wirfungen ergeben haͤtte, noch auf 
diefelbe hätte Fönnen bezogen werden. Dody muß 

man den jegigen Standpunct diefer Wiſſenſchaften 
nicht durch Uebertreibung verfennen und verrücken, 
noch ihren wohlthaͤtigen Einfluß auf die Staaten 
überfchägen und ihre Machrheile überfehen, Die 
Staatsroierhfchaft ft wei entfernt, als Wiffenfchaft, 
ihrer Vollendung nahe zu feyn: fie bietet nocy immer 
mehr Probleme als Theoreme dar, und in ihren vers 
meintlichen Syſtem gibt es nody viele und große Lüf- 
fen. Es läßt fich fogar vorausfagen, daß, je _ 
man in derfelben ortfeheite macht, deſtomehr es fich 
zeigen wird, daß allgemeine Säge bier nicht ausreichen 
oder fogar irre führen ; daß, da es immer mehr Aus ⸗ 
nahmen von den Regeln gibt, als Fälle die unter denfel- 
ben begriffen wären, die localen, zeitigen, individuellen 
Verhaͤltniſſe über das Allgemeine den Ausfchlag geben 
muͤſſen. Auch die Statiſtik ift eigentlich noch in ihrem 
Beginnen; viele Theile derfelben beruhen noch nicht 
auf gehöriger Beobachtung oder richtiger Berechnung. 
Die Pflege beider Wiſſenſchaften ift aus der Tendenz 
des Zeitalters zum policifchen Materialismus, den wir 
oben angedeurdt haben, hervorgegangen, und hat un« 
ſtreitig diefe Tendenz verftärft. Das Auffammeln, 
Auffaſſen und Erflären der materiellen Elemente des 
Staatstebens haben die Aufmerffansfeit von den viel 
wefentficheren moralifchen Beftandeheilen abgezogen, 
und auch bier bat der Körper den Sieg Über den Geift 
davon getragen. 
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Wenn die Lobfprüche, bie man den Fortfchritten 
des menſchlichen Geiftes in Hinſicht der Wiffenfchaften 
macht Beſchraͤnkung und Berichtigung erfordern, ſo 
kann man mit nod) größerem Rechte daſſelbe von der: 
Virtuoſitaͤt der neuern Zeit in Hinſicht der fchönen: 
Künfte fagen. Hier ift das Fortfchreiten in Das Un⸗ 
endlicye nicht denfbar. Die Künfte find mehr als: 
alle anderen Producte des menfchlichen Geiftes Kin⸗ 
der des Genies. Sie fordern freilich glückliche fie bes 
günftigende Umftände, Mache und Reichthum in den 
Ländern, mo fie aufblühen follen; fie haben Berüß- 
rungen mit der Natur, der Religion, mit dem Cha» 
rafter, den das öffentliche und Privatleben annimmt 
und mit den Plimatifchen Einwirkungen. Allen wenn 
dieſe Bedingungen ihres Flors alle eintreffen, fo koͤn⸗ 
nen einige genialifche fchöpferifche Künftier dieſelben 
fruͤh und leicht zu einer fpäter kaum erreichbaren Höhe 
erheben; fie verwirklichen dann in ihren Werfen das 
Ideal des Zweckmaͤßigen, des Schönen, des Erha⸗ 
benen, und bie folgenden Geſchlechter Fönnen nur 
mit Mühe ihnen nachbilden, und gerathen fehr Teiche 
auf Abwege fobatd fie ihre Fußftapfen verlaſſen. In 
dem Zeitalter des Perikles und Aleranders des Gro⸗ 
Ken haben die Griechen den Gipfel der Kunſt erftiegen, 
und in der Plaſtik fo wieinder Architektur für alle Jahr⸗ 
Hunderte Meifter- Werke aufgeftell. Das funfzehn⸗ 
te und fechzehnte Jahrhundert hat Bildhauer, Mahler 
und Architekten hervorgebracht, weiche alledie der ſpaͤ⸗ 
tern Zeit weit überflügeln. Palladio, Sfamozi und 
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Bramante in der Baufunft, Leonardo da Vinci, Ti- 
tian, Raphael und Eorreggio in der Mahlerei, und Mi- 
chael Angelo in allen drei Künften, bleiben unübertrof- 
fen. Mur die Bildhauerfunft kann fidy in unferer Zeie 
eines glücklichen Schicffals erfreuen, und Canova im 
Anmuthigen, Thorwalſon im Erhabenen, und Rauch 
im Schönen find mit Recht gefeierte Namen. Aber im 
Ganzen hat man das Hübfche, das Zierliche, ſinnlich 
Angenehme oder Das Öefuchte, Sonderbare, Abenteu« 
eeliche dem Großartigen öfters vorgezogen. Die me: 
chanifchen Künfte haben, mehr als die fchönen, der Ver: 
breitung des Zeichnens, dem Studium dee Antife und 
der Natur viel zu verbanfen; die Formen ihrer Arbei⸗ 
ten find gefälliger und lieblicher geworden; die Genuß⸗ 
fucht, das charafteriftifche Zeichen der Zeit, hat dabei 
gervonnen und ſich damit begnüge. Es wird freilich 
viel von Kunftfinn gefprochen und Liebe für die Kunft 
zur Schau getragen, allein auch hier reiben Eitelkeit, 
Affectation und Heuchelei ihr Spiel, und täufchen haͤu⸗ 
fig den oberflächlichen Beobachter. 

Diefe vergleichende Auseinanderfegung der Fort- 
ſchritte des menfchlichen Geiftes in älterer und neuerer 
Zeit ift hinreichend, um zu beweifen, daß in Hinſicht 
der Intenſitaͤt das Licht der Wiflenfchaften und der 
Künfte nicht in dem Grade und in dem Verhaͤltniß 
in allen Verzweigungen derfelben zugenommen bat, 
als man es gewöhnlich annimmt. ben fo verhält 
es fich mit der Aufklärung, die aus diefem Lichte ber- 
vorgeht. Sie befteht eigentlich, dem Begriffe nach, wer 
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nicht begmüge das Zufammengefegte in unferen Bor- 
ſtellungen, in feine einfachen Elemente zu gerfegen, oder 
auf diefelben zurüczuführen; wenn man nicht einſieht, 
daß alle Vermunfefehlüffe und eine jede Analyſe fid) 
am Ende an etwas knuͤpfen, was weder fich weiter be- 
weiſen oder ferner zergliedern läßt, fondern als That- 
ſache des intern oder des Aufern Sinnes 

‚men und geglaubt wird, fo kann der ber feine na- ' 
tuͤrlichen Grenzen getriebene philoſophiſche Geift irre 
Führen, Zweifelſucht und Unglauben erzeugen, und 
dem Menfcpen einen jeden Halt und feften Sthgpunet 


iehen. i 

Anders verhält es fich mit der Verbreitung 
der Aufklärung, als mit den Fortſchritten der Inten- 
firät derfelben. Es laßt ſih nicht verkennen, daß mehr 
Menſchen in allen Claſſen der Geſellſchaft an dem 
Lichte, welches in den oberen Regionen der Wilfen- 
ſchaft aufgegangen ift, Tpeil nehmen. Gewiſſe Kennt 
niſſe find allgemeiner geworden, man findet häufiger 
‚eine geroiffe Selbftthätigfeit des Verftandes, und der 
Sinn fir Wien und Erkennen hat unftreitig zuge: 
nommen. 

Da die Sonne am finnlichen Himmel nur dann 
die Tiefen wie die Höhen beleuchtet, wenn fie den Mit- - 
telpunct ihres Laufes erreicht hat, fo Fönnte man in 
Berfuchung kommen, aus der größern Verbreitung 
der Aufklärung zu ſchließen, daß das Licht des Ver⸗ 
ſtandes und der Vernunft in feinen Fortfchritten eine 
big jetzt unerreichte Höhe erftiegen hat. Allein wir 
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haben gefehen, daß diefe legte Vorausſetzung übereife 
und unrichtig wäre, daß die Fortfchritte des menfch- 
lichen Geiftes nur eheilmeife Statt gefunden haben, 
und daß, wenn er in gewiſſen Fächern bedeutend vor⸗ 
gerüct, er in anderen in eine ruͤckgaͤngige Bewe⸗ 
gung oder wenigſtens in Stillftand gerathen ift. Die 
bedeutende Ausdehnung, welche das Licht erhalten 
bat, läßt ſich aus anderen Lmftänden ableiten und 
erflären. Diefe find hauptfächlicy die Reformation 
der Kirche, die Erfindung und ftete Vervollkommnung 
der Buchdrucferfunft, Die Vervielfältigung der Han 
deisverhältniffe unter den Völkern, die Verfeinerung 
des gefelligen Lebens, die Annäherung der verſchiedenen 
Stände und bie Berbefferung des Volfsunterrichts, 
lauter Umſtaͤnde die mit den eigentlichen Sprtfchritten 
des menfchlichen Geiſtes nichts gemein haben. 

Die Reformation, das Werk einiger charafter- 
vollen und genialifchen Männer, wurde freilich durch 
eine vorangebende oder fie begleitende unruhige und 
unbeftimmte Geiftesehätigfeit des Volks herbeigeführt 
und begünftigt, aber fie hat die Aufklärung weit mehr 
befördert und veranlaßt, als fie von derfelben veran- 
laßt wurde. Da fie von den Anfehen des Papftes und 
von der Autorität der Kirche an die prüfende Ver⸗ 
nunft der Einzelnen appellirte und die Freiheit der 
Anterfuchung an die Stelle eines blinden, unterwuͤrfi⸗ 
gen Glaubens fegte, fo mußte fie unftreitig Dem Selbſt⸗ 
denfen der Einzelnen einen bedeutenden Impuls in den 
evangelifchen Ländern geben, eine Bewegung, bie fid) 
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auch den Fatholifchen Ländern mittheilte. Da die Re⸗ 
formation feine andere Grundlage des Glaubens als 
Die feilige Schrift annahm und zue feifigen Lefung 
derfelben Jeden aufmunterte, fo wurde das Lefen felbft 
allgemeiner gelehrt und gelernt, und diefes. Hauptmit ⸗ 
tel der Bildung wurde immer mehr bis in bie nie- 
Drigften Spütten eingeführt. 

So lange Manuferipte das Willen und das 
Denken der Jahrhunderte empfingen und aufberwahr- 
ten, blieben beide das ausſchließliche Vorrecht der bes 
güterten höhern Claſſe; ihre Schäge maren ber Mehr- 
zahl unzugänglich und von dieſer belebenden Quelle 
fielen nicht einmal einzeine Tropfen auf die Maffe des 
Volks herab. Die Erfindung der Buchdrudferel mie 
beiveglichen Lettern machte diefem Uebelftand ein En- 
de, und verwandelte bas Monopol einiger Wenigen in 
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führen mußten. Die emefernteften Länber lernten ſich 
Fennen;. die Zeitungen reiten die Neugierde und be⸗ 
friedigten ſie Reifen wurden etwas Gewoͤhnliches une 
beguͤnſtigten den Austauſch der Ideen und der Anſech⸗ 
ten, fo wie den der Waaren und der Beduͤrfniſſe; 
die Sphäre der Kenneniſſe erweitette ſich mie dem 
Markte der Faufmärnifchen. Speculatlonen. Mie det 
Quellen der Nationalthaͤtigkeit vermehrte fich der Na⸗ 
tionafreichehum. Der: Wohlſtand erleichterte die Er⸗ 
werbung vor Eigenthum und befoͤrderte die Freiheit 
Der Perſonen. Beide wurden Bedingungels-der Ver⸗ 
breitung einer gewiffen Cultur, indem fle die Huͤlfe⸗ 
mittel dee Bildung allen Ständen näher: brachten. So 
mußte der Unterfchied der Stände und die Schran⸗ 
fen, die fie früher von einander tremten, : immer 
mehr verſchwinden, weil Reiner mehr ausſchließlich 
gebildet war, noch ſich einer entſchiedenen Lieberfegen- 
heit über die Anderen ruͤhmen komte. Die Men 
fchen fühlten immer mehr, zumal in den größeren: 
Stöben, das Beduͤrfniß, fich Durch eine: geifteeiche, 
beiebende, Iehrreiche Unterhaltung die Zeie zu verkuͤt⸗ 
zen, und ihren Verſtand zu uͤben, zu fehärfen, oder 
geltend zu machen. Die Geſellſchaften vermehrten ſich 
in das Unendliche, und nahmen alle mögliche Formen 
an. Beide Geſchlechter pflegen in Denfelben einen täg- 
lichen Umgang, und diefe Sitte, die.den Alten unbe⸗ 
kannt war, erhob die Würde und beförberte Die Kennt 
niſſe bee Frauen, fo mie fie den Männern mehr Sim’ 
für Schönfeit, Maftantı, Beinpeit:gab, und den Kreis: 
| 7 
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und vorzugsweife den Verſtand und bie Bernunft 
fefbftchätig vervollfomnmen. Außer dem Seſetz Sot⸗ 
tes, und dee Tugend, dieſem Ausfluf ber Getrheit, 
gibt es freilich auf diefer Erde fein unbebingtes Gut; 
alles übrige hat nur einen relativen Werth, und man 
muß beffen Nochtheile gegen deffen Vorteile abwägen. 
Aber es iſt unbedingt nochwendig, daß jeber Menfch 
ſich ſtets fortbewege und den Kreis feiner Gebanfen 
fo wie den feiner Handlungen allmählig ermeitere. 
Diefes bringt die Gewalt der Zeit fo wie unfere Be 
ſtimmung mit ſich. Keiner hat das Recht, biefen 
eigen Gang bes Menſchengeſchlechts zu flören, zu 
lähmen, zu hemmen. Gluͤcklicherweiſe, wenn man 
es audy thun wollte, wäre auf die Länge ein folcher 
boͤſer Wille unvermögend und ohnmaͤchtig. Der 
ſchwache menfchlidye Arm kann auf eine Dauernde Art 
den &efegen der Natur nicht entgegenwirken oder bie 
Weltordnung ummälzen. Der Menfch kann vieles 
thun, wenn er fich freiwillig in dem ewigen Gleis der- 
felben bewegt; allein er wird bald vom großen Rade 
der Zeit ergriffen, fortgeriffen und zermalmet, wenn er 
den Speichen beffelben eine rücfgängige Richtung zu 
geben verſucht. Linftveitig hat Die jegige Ausdehnung 
der Aufflärung ihre eigenen Gebrechen und Nach⸗ 
theile. Die Ideen und die Begriffe, von Natur ber 
weglich und veränderlich, find nur dann in ihrer Ber 
wegung wohlhärig, wenn fie durch fefte, unabaͤnder⸗ 
liche Grundfäße ihre Richtung, fo wie ihren Stüg- 
und Schwerpunct erhalten; aber leider hat ſich die Be⸗ 
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weglichkeit ber Idern auch den Grundſaͤtzen mitgecheilt 
und dieſelben erfcheittert.. Halbe Verſtellungen, ein 
feidige. Urtheile, mmwerbaute Kenntniſſe, nachgeſpro 
chene Behauptungen, bie, von Anderen entlehnt, nicht 
aus eigenen Anfüchten hervorgehen, find: in ſchnellen 
Umlauf gekommen. und muchern allenthalben. Aus 
Vorliebe für Die neuen Lehren bat man vieke Wahr⸗ 
heiten als Woructheile verdammt, perworfen.uuh ent 
wurzelt. Die. Anmaßungen der Citelfeit uud einen 
uͤbertuͤnchten Umnwiſſenheit gaben für Anſproͤche yes 
gelten, Alle haben gleiche Rechte gefordert Dbex;g® 
wuͤnſcht, als hätsen fie Mile gleiche Kräfte und gleiche 
Geiſtesvermoͤgen. Es ift ſchwerer geworben, perſoͤn⸗ 
liches Anſehen zu erhalten, fa ſehr man auch ſolches 
verdiente, weil ein Jeder in feinen eigenen Augen bes 
trächtliche Gaben beſiizt. Die Sprache bes Wiſ⸗ 
ſens und der geiftigen Cultur ift fo allgemein gewor⸗ 
den, daß der Abſtand der Einzelnen über die Menge, 
fo groß er auch immer feyn mochte, weniger fühlbar 
geroorden ift. Daher bie immer zunehmende Gering⸗ 
ſchaͤzung und Schwächung einer jeden Autoritaͤt; bie 
guten Abfichten ‚ver Regierungen find deshalb dftere 
gefcheitert, weil die. Regierten die Kunft, fich ſelbſt und 
die Anderem zu regieren, befler zu verſtehen mähnten, 
Se unzweifelhaft. und wirflich dieſe Gebrechen find, 
man hätte Unrecht, deswegen die Aufflärung anzufla- 
gen: und zu verfchreien. Eine falfche und Afteraufklaͤ⸗ 
rung ſtellt ſich immer neben ber wahren, fo mie hey 
Schatten dom Birger folgt; allein biefe. Uebel werben 
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abnehmen arena rue mehr das Licht zuneh · 
Helldun · 


möchte ihnen die Finfternif der Nacht vorziehen? ẽ 
Nach diefer Abfchägung der jegigen Zeit in Hin 
ſicht der Fortſchritte der Aufklarung bieret ſich die wich. 
tige Frage dar wie fteher es in derſelben mit der Reli 
gion, den Sitten, und hat im Allgemeinen das Gluͤck 


fegen und / zergliedern zur wollen, und‘ den Gefäßen, 
als wären fie Schwächen oder Gebrechen der menſch⸗ 
lichen Natur, den Krieg zu erflären, hat auch einen 
nachtheiligen Einfluß auf die Religion ausgeübt. Das 
Unendlich, Unfichebare, 'Ueberfirmliche laßt fich nicht 
in den Schmehztiegel der Analyfe bringen,- Die 
Quelle und der Sig der Religion fiegen im Gemuͤth 
weit · mehr ale im Verſtande / und fo wie gewiſſe 
Wahrheiten, werden andy gewiſſe Eriftenzen nicht 
durch Vernumftſchluͤſſe bewieſen, fordern, im der Mar 
tur der Vernunft felbft gegründet umd aus ihrer Tiefe 
hervorgehend, erzeugen fie in ung einen‘ 

chen und untoiderftehfichen Glauben. Im Allgeınei- 
nen laßt ſich miche ohne Ungerechtigkeit Trignen, doß 
in der letten Zeit die Religion wieder eine groͤßere 
Gewalt auf die Gemücher ſich erworben Hat; daß 
man ihr eigenthuͤmliches Weſen beſſer erkannt / ihre 
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heilſame Wirkſamkeit lebhaft zurückgerufen und in vier 
len Berhältnifien gefegnet hat. In ber legten Haͤlfte 
des adhtzehnten Jahrhunderts war das Heilige niit fols 
cher Wuth und folcyer Behartlichfeit angegriffen, ver« 
fpottet, verfolgt worden; man hatte dermaßen mit 
Waffen aller Art auf die Zerftörung der Religion hin 
gearbeitet, und die Schriften gegen .diefelbe hatten fich 
fo vervielfältigt, Daß die Menfchen, endlich von biefer 
umerſchaͤmten Sprache und ben ftets wiederkehrenden 
beillofen Lehren bes Unglaubens und der Impietaͤt 
überfättigt und bis zum Eckel ermuͤdet, ſich wieder nach 
dem alten Glauben und der lauge vermißten Froͤm⸗ 
migkeit ſehnten. Der Irrthum und der Frevel hat- 
ten fich erfchöpft. Es traten wieder beffere Zeiten ein. 
Man fühlte, daß der Menſch erniedrige, die Würde 
feiner Natur vernichtet wurde, und daß eine nicht aus⸗ 
zufüllende Lücke in dem menfchlichen Leben, eine nicht 
zu befchwichtigende Unruhe oder eine unerträgliche 
Leere die natürlichen und nothwenden Folgen der Ent⸗ 
feemdung von dem unendlichen Wefen und von der 
Bimmlifchen Heimarh wären. Die Verbrechen und 
die Leiden der Zeit, die Anarchie unter dem Namen 
der Freiheit, und der Despotismus, in welchen ſich die 
Ungebundenheit auflöfete, führten ſo drangvolle Jahre 
für die Staaten und die Einzelnen herbei, daß bie 
Bölter in ihren eigenen Buſen griffen, in fich felbft 
zuruͤckkehrten und lebendig fühlten, daß nur das Hoͤ⸗ 
here Das Miedrige, das. Ewige das Zeitliche, Das Lies 
berfinutiche das Sinnliche zurückhalten, befämpfen 
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und beberrfchen koͤnnte und müßte. Der Exnft, den 
der zunehmende Druck der Zeit hervorrief, die edien 
Anftrengungen, welche die Regierungen und alle Claſ⸗ 
fen der Gefellfchaft machten, bie Opfer aller Art, 
denen fie fich freiwillig unterzogen, die Begeiſt 

die Alle ergriff für rechtmäßige Gewalt, Vaterland 
und Nationalität, trugen das ihrige dazu bei, ben res 
ligiöfen Sinn wieder zu erwecken, zu beleben, zu 
fteigern ; denn alles Hohe im Menfchen hat geheime 
MWahlverrandfchaften mit Gott, und je wuͤrdiger der 
Menſch wird, je mehr trachtet er nach ber unſterbli⸗ 
chen Krone aller Würde, 

So ſteht die Sache der Religion, und in biefer 
Hinſicht kann man mit Recht Die Gegenwart preifen 
und ihr einen entfchiedenen Borzug vor dee Vergan⸗ 
genheit geben. Allein es ift nicht minder wahr, daß, 
Faum einem Extrem entronnen, Das Zeitalter fich wie⸗ 
der unbemerft einem andern nähert. Man hatte den 
Verſtand überfchägt, einer vermeintlichen Vernunft 
allein gehuldige, den Glauben verfchrieen. Jetzt will 
man dem Beritande auch feine rechtmäßige Sphäre 
verfchließen. Man übertreibt das Unvermögen und Die 
Ohnmacht ber Vernunft. Der Glaube allein fol dem 
Menfchen genügen, und man läßt ihn in eine blinde, 
ftumpfe Hingebung ausarten. Srüber wollte man feine 
Geheimniffe mehr annehmen, Feine Myſterien gelten 
laffen. Heute hegt man eine befondere Vorliebe für 
das Geheimnißvolle; man möchte die Minfterien ver» 
vielfältigen, und fträube. fich, auch Das was fich dazu 
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wo entſcheiden· Von 
ihm berhört und geräufcht; oder von ihren eigenen Ge: 


rechten Anfprüche bringen koͤnnen . 
1,4 Die Sitten haben mit der Kelgion ſo diel Be 
ruͤhrung und find mit einander durch ein fo enges Band 
verlnuůͤpft, daß ihr Schickſal und ihr Zuſtand bei eis 
nem jeden. Volke von ihren wechfelfeitigen Einfluß 
unzertrennlich erfcheinen. ‘Die Sitten gewinnen oder 
verlieren an Regelmaͤßigkeit, an Neinheit, an innerer 
Srrönpeitzijen — — 


niß mit der innern Sittlichkeit der. Geſinuungen · und 
dev Grundſatze/ bie zum Handeln treiben. Die Umſtan · 
deigebieten üben Die erfkeren, indem —— 
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Umftänden unabhängiger, laͤße ſich zu jeber Bere pfles 
gen; allein diejes Innere bleibe: ums in der Regel ver⸗ 
ſchloſſen aud entzieht ſich der Beobachtung.Auch 
kann man nicht immer von der haͤuslichen Sittlichkeit 
eines Volks auf feine oͤffentlichen Tugenden ſchließen 
und eben fo wenig findet das Gegentheil Statt. Die leij⸗ 
teren hängen weit mehr afs bie andere von der Größe 
eines Staats, von feiner Verfaſſung, feiner Geſetzge⸗ 
bung, von ben Begebenheiten feiner Geſchichte und von 
feinen Verhaͤltniſſen zu anderen Voͤlkern ab. Es iſt 
auch ſhe leiche, ſih in Himſiche der wirküchen Sictuch 
keit eines Volks oder eines Zeitalters zu taͤuſchen, und 
die Abweſenheit von gewiſſen Laſtern, ſo wie die Ver⸗ 
breitung gewiſſer Tugenden, Urſachen zuzuſchreiben, die 
nicht die richtigen ſind und alſo den moraliſchen Werth 
zu hoch oder zu niedrig anzuſchlagen. Die Lage ei⸗ 
nes Volks und die Natur ſeines Bodens erlauben ihm 
oft nicht, aus einer gewiſſen Mittelmaͤßigkeit des Ver⸗ 
moͤgens zu treten, oder verurtheilen es ſogar zur Ar⸗ 
muth. Die Armuth eines Volks, weit entfernt wie 
die. des Einzelnen viele Gebrechen und Lafter ju er⸗ 
zeugen, zwingt es gewiſſermaßen zur Einfachheit, zur 
Genügfamfeit, zur Arbeit, weiſet es auf die Freuden 
des häuslichen Lebens ausſchließlich an, und diefe Be⸗ 
dingungen feines Seyns begünftigen Die Tugend, oder 
fehen ihr menigftene aͤhnlich. Se die Römer in den 
erften Jahrhunderten ihrer Geſchichte. Hingegen, 
wenn reichliche Naturgaben und gluͤckliche Umſtaͤnde 
ein Volk keiche und ſchnell zu einem großen National⸗ 
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reichthum führen, fo werden die Kuͤnſte, die für ben 
fianlichen Genuß und die Gemaͤchlichkeiten des Lebens 
arbeiten, die Sinnlichkeit und den Reis zu derſelben 
vermehren; bie allgemeine Wohlhabenheit und der 
überfchwängficye Reichthum Einzelner werben ihnen 
Neigung, Muße und Mittel geben, einen großen Auf⸗ 
ward zu machen; eg. wird ein Wettſtreit in Hinſicht 
der Vergnügungen und des Lurus unter den verfchie- 
denen Ständen ber Gefellfchaft entſtehen; die Sie- 
ger and die Befiegten werben durch den Ausgang bie- 
fes Wettſtreites entſittlicht und verborben; Die Reichen 
werden ſich der Geldſucht, der Ehrſucht, der Eitelkeit 
bingeben, die minder Begüterten werben ſchmerzhafte 
und gefährlicye Bergleichungen auftellen, ihr Herz dem 
Meide und dem Haß gegen ihre glücklicheren Mitbuͤr⸗ 
ger öffnen, und wenn die Umſtaͤnde die Arbeit vermin- 
bern, ben Gewinn fchmälern, das Lohn herabfegen, 
den Preis aller Fäuflichen Dinge fteigern, fo werden 
die niedrigen Stände, um nicht zu darben ober um nicht 
ihre Genuͤſſe zu befchränfen, zu Fehltritten verführt 
werden, die leicht zu Verbrechen führen koͤnnen. In 
beiden eben bezeichneten Völkern werben vielleicht die 
etbifchen Grundſaͤtze, die religisfen Gefühle, die mo⸗ 
raliſchen Gefinnungen fich mehr in der That alg dem 
Scheine nach dag Gleichgewicht Halten. Allein die 
äußere Sittlichfeit wird bei dem erften weit mehr als 
bei dem andern hervortreten, und es werden in feiner 
Mitte viel weniger unmoralifche Handlungen began- 
gen werben, Will man die verſchiedeyen Zeitalter 
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befist, als von der eigenthümfichen Richtung und Be⸗ 
ſchaffenheit des Geiſtes, des Cparafters, des Semuͤthe 
jedes einzeinen Menfchen. Nicht diefes oder das, mag 
man erhält oder erfährt,. fonbern die Art wie man es 
nimmt, gibt hier -den Ausſchlag. Das Gluͤck ift ein 
dauernder Zuftand, der hauptfächlich aus der Harnto⸗ 
nie der DBermögen und Bähigfeiten jedes Einzelnen 
mit feinen Beduͤrfuiſſen, mie den Umftänden und mit 
der ihn umgebenden Welt entſteht. Es leuchtet ein, Daß 
was bei dem Einen diefe Harmonie hervorbringt, bei 
dem Anderen fie ftören würde. Auch ift diefer Zuſtand, 
auf welchen Alles anfommt, ein innerer, dem es nicht 
leicht wird beizufommen, und der ſich der Beobach⸗ 
tung entzieht. Das einzige, was ſich in Hinſicht des 
Güde oder des Unglüds des Menfchengefchlechts zu 
verfchiedenen Zeiten und in verfchiebenen Ländern mit 
einer gewiſſen Beſtimmtheit fagen läßt, ift, daß in 
den einen Die Bedingungen des materiellen Lebens 
allgemeiner verbreitet, die Gegenftände des Vergnuͤ⸗ 
gens mannigfaltiger, leichter zu erwerben und feſtzu⸗ 
halten geworden find ; daß die Quellen der Arbeit, des 
Wohlſtandes, des Reichthums reichlicher fließen und 
Mehrere fpeifen; daß die perfönliche Freiheit einen 
größern Spielraum, das Eigenthum einen böhern 
Grad von Schus und Sicherheit findet. Wer mögte 
aber nady diefem Maaßſtabe das. Glüc der gegen- 
wärtigen Zeit beftimmen und ihr den Vorzug vor 
allen anderen einräumen, da es noch unentfchieden 
bleibt, ob es beſſer fey, wenige, aber befriedigte Be⸗ 
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Weist norhidchbig:ehn umb hat ſeine beflinmte Beben 
eng; ſo wie ſeine ihn angewieſene Stelle. Kein ein⸗ 
zeiner Mornriu hae ein riuſchiedenes Uebergrwicht uͤber 
die / hm dorhergehreden oder folgenden. Wie ſollte al · 
ſo eine Zeit / die doch immer nut aus ſolchen Momen 
ten beſiehe/ allen anderen überlegen feyn? zumal da 
ro noch fange ein Problem blriben wird // vb das Mens 
ſchevgeſchlecht in ſeiner ſteren Bewrgung eine immer 
ſottſchreitende Linie bilder, fie:fen nisse elna gerade ober 
eine Spiral · Linit, oder ob die verſchledeuen Voͤller und 
Bir gange Menſch ben eine Foeisfbtinige Bewegung ha · 
ben, wo der Mittelpumet immer derſelbe iſt und die be⸗ 
ſehriebeue Linie inner tu füch ſelbſt wieder zurucklehrt. 





EEE: 








uUeber 
die Gewalt der dffentlichen Meinung. 





Gag. Die öffentliche Meinung it mehr als je die Haupts 
macht in der politiſchen Welt, und muß als Leitern 
den Regierungen voranfeuchten und von ‚hen befolgt 
. mgerben,: 1 ‚Men muß fie. in allen politifhen Angelegehs 
— — E in Der Oefehärbung, befragen nnd 
beachten. 


Geſgenſatz. Die öffentliche Meinung iſt ein irriger, ſchwan⸗ 
tender, vorübergehender Wahn, eine ufurpirte Ges 
walt. Weit entfernt das Lebensprinzip der Staaten 
zu ſeyn, gibt fie denfelben falfche Richtungen und fegt 
fie beftändigen Störungen aus. 
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Wie bildet fie ih? Weichen Umeflänben verbanft fie 
üre Gewalt, und in wie fern Fam fie als Richefchee 
ud Norm des Denfens uud des Spanbeins angefe- 
ben werden? 

Dos Meinen iR ein Fürwahrhalten, das in ber 


h gieichlantenh 
ſeyn, wird das Meinen ihnen entgegengefeht. Man 
meint, fo lange oder in fern mau moch nicht glaubt, 
woch feine Ueber zeug ung gewonnen hat, und nach 
niche ſicher iſt Die Wahrheit zu befigen. Mas meist 
gar niches von einem Dinge, wenn man vom bemfelben 
noch gar nichts weiß. Man meint, wenn mau eh 
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nungen in einen gegebenen Zeit angenommen wurden, 
und ſich über ein ganzes Land, ja ganze Welttheile, 
verbreitet haben. ‚Sie hatten die allgemeine öffentliche 
Stimme fuͤr ſichz ja es erhob fich fogar Feine Stimme 
gegen fie,. bis: glückliche Umftände, gewaltſame Er ⸗ 
ſchuͤtterungen, ‘oder ‚andere eben fo unrichtige Mei⸗ 
mungen dieſe Phantasmagorie auseinander jagten, und 
den lange gehegten Wahn zerftäubtem 9.1 1° 

Um richtig, gerichig und. beechtenewerth fu 
ſeyn, erfodert ein jedes Urtheil eine genaue Kenneniß 
des Gegenftandeg, von welchem es fich handelt; Eins 
ficht und Umficht, um denfelben in feinen Verpälenifr 
fen zu den Grundfägen und zu den anderen ihm ver ⸗ 
wandten Gegenftänden zu betrachten; unbefangene 
Freiheit des Geiftes, die fich bei jedem Urteile von 
allen Vorurtheilen losſagt; leidenſchaftsloſe Ruhe, 
welche Beſonnenheit mit fich fuͤhrt; endlich die Ab ⸗ 
weſenheit oder die Verleugnung eines jeden perſoöͤnli⸗ 
chen Intereſſe, welches das Auge des Verſtandes früir 
ben und eine ſubjective Anſicht an die Sen⸗ enervd · 
jectiven Wahrheit ſehen koͤnnte. 

Dieſe Vereinigung von Eigenfafen, biefp fe 
ten angetroffen wird, müßte als allgemein vor 
handen angenommen ‚werden, wenn die allgemeitte 
Stimme file die Stimme —5— und als 
eine ſolche zum Leitſtern dienen ſollte. 

Allein leider findergrabedas Gegenteil Statt- Die 
Maffe der Menfchen vereinigt in ber Regel nicht die Ei« 
genfehaften in ſich, die zu einem volfwichtigen Urtheile 
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nimmt, ——— 
dauernder Zuftand, der hauptſachlich aus der Harmo ⸗ 
nie der Vermoͤgen und. Fähigkeiten jedes Einzelnen 


was bei dem Einen dieſe Harmonie 
dem Andern fie ſtoͤren wuͤrde. ————————— 


Kung entie. Das eiia, mas fi in Hinict des 
Glücks oder des Unglücks des Menſchengeſchlechts zu 
verfchiedenen Zeiten und. in derfchiedenen Ländern mit 
einer geroiffen Beſtimmtheit ſagen laͤßt, iſt, daß in 
den feinen die ‚Bedingungen des materiellen Lebens 
allgemeiner verbreitet, die Grgenftände des Vergnů ⸗ 
gens mannigfaltiger, leichter zu erwerben und feftzus 
halten geworden find; daß he | 
ſtandes, des Reichthums 


hoͤhern 
Grad von Schuß und Sicherheit findet. Wer moͤgte 
aber nady diefem Maaßftabe das: Glück \der gegen, 
wärtigen ‚Zeit. beſtimmen md ihr) den Vorzug vor 
allen ‚anderen einräumen, da. es noch. unentſchieden 
bieibt, ob es beſſer fen, wenige, aber befriedigte Be 








ter freifinnigen Regierungen, find oͤfters die Urtheile 
der Mehrheit über die Staats» Angelegenheiten, aus 
Befcheidenpei, aus Liebe und Ehrfurcht fit die Res 
gierung, aus dem Gefühl eigener Unwiſſenheit und 
aus Umvermögen zurückgehalten worden, ober find 
ſchonend ausgefallen. In unſeren Zeiten hat fich die 
Sache verändert, und öfters zeige fich grade der Ge 
‚genfag. Es wird mehr oder minder in allen Elaffen 
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—— — immer eine Art von 


den, als waͤren fie in einem vollfommenen Eintlang, 
und verdienten desivegen um fo mehr Glauben, 


See u Is Omi, den fehefen Berfand, 
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Tdafſechen nicht leugnen ober nicht verunglimpfen, fo 
dichtet man den Negenten heimliche böfe Zwecke anz 
iſt ihr wohlwollender Geiſt Über jeden Verdacht erha- 
ben, fo klagt man fie der Ungeſchicklichkeit in der Wahl 
der Mittel an. Kann die Läfterung oder die Verleum⸗ 
dung, der Gegenwart nichts anhaben, ſo wird die 
Zufunfe ſchon in Beſchlag kamen 


ie Gefchichte willfüßetich 

fofophie der Stab gebrochen, fobald fie p 

aufftelle, der Religion durch — aller 
Art geſchadet, ſey es nun, daß man ber Vernunft auf 
Koſien des Glaubens oder dem Glauben auf Koften 
der Vernunft zu viel einräumt. Dieſes Unweſen der 
Schriftftellerei und der Leferei erſtreckt fich aufdiemitt- 
dere, wie auf die höhere Elaffe, und trägt das meifte 
zur Erfchaffung und Verbreitung von Meitnungen bei, 
die, ſchon im Keime verdorben, ſich in ihrer Verbil- 
pn ion rn er 
dehnen. Am Ende entfteht daraus öfters tvas man 
die Öffentliche Stimme nennt, und man erkenne, ſchont 
und fürchtet in ihr eine Macht, die zwar aus Ferepils 
mern, Leidenfchaften und Gebrechen aller Art zuſam ⸗ 
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man die Mittel zu einer langſamen Amortiſation ſchon 
in die Anleihe ſelbſt mit einſchloß. Zu allen dieſen Ope · 
rationen brauchte man den Credit, naͤmlich das Ver⸗ 
trauen der Staatsglaͤubiger, das nur aus ihrer Mei⸗ 

nung von den Hülfsquellen, der Zaplungsfähigkeit und 
der Nechtlichfeit der Regierungen hervorgehen konnte. 
Mit der Meinung flieg oder fanf der Creditz mit ihm 
das ganze Gebäude. Diefe Meinung konnte nie weder 


atsangelegenfeiten Die 

allgemeine Meinung u befragen, fie ſuchten fie für fich 

zu gewinnen, und bald wurde es Marime, in Ruͤckſicht 
— Gepenflinbe; Die vas Oenemucen bebefih age 
Meinung, zu huldigen. Man muß zur Entſchuldi⸗ 
gung diefer Marime fagen, daß der Schritt: von ber 
einen Gewohnheit zur andern ziemlich natürlich twar. 
Da Alles in dem Staatsorganismus in einander greift 
und zufammenhängt, fo konnte der Credit ſich nicht 
bilden und erhalten ohne daß. die Aufmerffamkeit der 
Einzelnen auf alle Federn des politifchen Lebens und 


Sing ‚von der Einficp in den Staatsfausafe und in 
das Nationalvermoͤgen abz beides Fonnte man nicht ge · 
doͤig beurcheilen und würdigen ohne ein Urteil über 
die innere und äußere Lage des Ganzen zu fällen. 4 
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nach dem Wind der oͤffentlichen Meinung ſehen, und 
nicht um ihre Gunſt buhlen. ¶In ihren Handlungen 
folgen fie ihrem Gewiſſen, ‚ihren. Grundſaͤten, ihr 
ver reifen Ueberzeugung; find erfreut wenn ſie auf 
diefem Wege den Beifall ihrer Mitbuͤrger erhalten, 
aber wiſſen fich zu tröften, wenn fie.denfelben verfeh⸗ 
fen, und er kann fie in ihrem Thun und Laffen weder 
ſicher noch unficher machen. Nur die eitlen, Teichefin- 
nigen Menfchen, die Feinen haltbavun Stuͤtpunct in 
ſich felbft finden und alles von den Anderen erbor- 
‚gen, befragen ftets die Meinung, um zu wiffen, was 
fie denfen oder thun follen; ihr Gluͤck oder Unglück, 
ihre Vernunft oder Unvernunft, ja ihre Tugenden oder 
ihre Laſter, hangen von dem Curs der Meinung des 
Tages ab; fie nehmen alle Formen, alle Farben, alle 


fes ie Ziel im einer fiten Bervegung. begriffen if, 
— Ne Nn DD 
Hier, bald dorthin getrieben. 1. 
Ben fehon die Einyeinen fh. ber Die Mer 
nung erheben müffen, und wirklich erheben, um fi 
——— 
dieſes um fo mehr von den Regierungen ernſtlich 
gefordert werden. Dieſe muͤſſen einen ganz andern 
Maaßſtab ihrer Entfehließungen und Unternehmun⸗ 
gen haben, als den der jedesmaligen hörbaren. öfr 
fentfichen Stimme des Yugenblichs, wo nicht, fo ver- 
fehlen fie norhwendig und unvermeidlich ihre Beſtim⸗ 
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mung, geben eine unmerzeihliche Schwaͤche fund, ge 
rathen .in eine eben fo gefährliche als. erniedrigende 
Abhangigkeit, und flatt des Beifalle, um weichen fie 
fid) bemühen, ernten fi fie am Ende nur eine verdiente 
Verachcung ein. 

Die Regierungen, von der Gegenwart ausgehend, 
follen die Zukunft berechnen, vorbereiten und beherr⸗ 
fhen ; die oͤffentliche Meinung des Tages hingegen, 
ber Nachkommenſchaft uneingedenk, wird nur von 
ber laufenden Zeit ergriffen, und beichränfe auf Die 
felbe ihre Handlungen und ihre Gedanken: weit ent 
fernt, wie die Regierungen es pflichtmäßig oft chem 
müffen, der Gegenwart Opfer zu Gunſten einer fer- 
nen Zukunft, auflegen zu wollen, möchte die Meinung 
dee Mehrzahl oft die Zufunfe der Gegenwart auf 
opfern. Die Regierungen haben täglich Probleme 
zu loͤſen, Die aus unzähligen Elementen beftehen, und 
deren Löfung eine grändliche Kenntniß der Sachen 
und der Menfchen vorausſetzt, eine Kenntniß, die nur 
aus der Ueberſicht aller wirklichen Beziehungen und 
Berhätinifie des Staats hervorgehen kann. Die all- 
gemeine Meinung hat immer nur in dieſer Hinſicht 
partielle Kenutniſſe, unvollftändige oder unrichtige 
Thatſachen, einfeitige Begriffe um ihre Urcheile zu 
begründen. Wie Fönnte fie alfo, ohne fehlzufchlagen, 
über die Nothwendigkeit des Krieges und des Frie⸗ 
deus, über die Art wie Der eine geführt und der an⸗ 
dere unterhandelt werden muß, über das Abgaben: und 
Handels ſyſtem des Staats, über die Gefege welche 

9 


Das Eigentum u Die Freiheit ber Perjeummn (ehem 
fen, — — zu füllen wagen, = wie 


©taatsintereffe yartiche Opfer auflegen, fo erianben 


ben, fehe oft von Privatinterefien eingegeben oder ang 
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ten und in Ländern, wo bürgerfiche Unruhen Die Gem 
cher aufregen, Partheien die Menfchen in Befchlag 
nehmen und durdy Rede und Schrift allerlei ränfe 
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dem beften Willen, das Wahre oft verkennen, dem 
Irrthum huldigen, und unverftändige Mittel zu unver⸗ 
nuͤnftigen Zwecken wählen. Um biefem zu entgeben, 
müflen fie Inſtitutionen bilden, vermöge deren die 
Einfichtsvollften, Rechtlichſten, Angefehenften im 
Volke über die entworfenen Gefege und die beabfich- 
tigten Staatseinrichtungen befragt werben, damit ale 
. les dahin Gehoͤrende vielfeitig betrachtet und beleuchtet 
werben koͤnne. Wenn folche Sinftitutionen bei einem 
Volke ins Leben getreten find, fo müflen die wahren 
Repraͤſentanten des Nationalintereffe der fogenannten 
öffentlichen Stimme auf ihre Berathungen und Be 
ſchluͤſſe Eeinen entfcheidenden Einfluß geftatten, noch 
weniger fie zue Richtſchnur nehmen, wie es häufig in 
Frankreich gefchieht, fondern felbft als Organe ber 
Vernunft die Meinung der Mehrzahl aufklären, fie 
läutern, berichtigen, beftimmen, wie es in England 
häufig der Fall iſt. 








Ueber 


Die Geſetzgebung der Preffe. 





Sag. Die Preßfreiheit ift die eigentliche Schugwehr ges 
gen die Mißgriffe und Mißbraͤuche der Regierung, 
und, zumal in repräfentativen Werfaffungen, die erſte 

VBodingung des Gedeihens der geſellſchaftlichen Orb⸗ 
nung. 


Segenfag. Die Preßfreiheit iſt das auflöfende Princip 
der Regierungen, die Quelle des Mifvergnägens und 
des Ungehorfams der Völker. 
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begeifterte und begeifternde Wort in allen Weitchei⸗ 
len vernommen werden ; die Stimme eines einzelnen, 
bis dahin unbefannten Mannes, der irgendwo in ei- 

ner elenden Dachſtube fchreibt, wird allenthalben ge« 
hoͤrt und halle in den entfernteften Gegenden zuruͤck. 
Nicye allein erhält der Gedanke vermöge dieſes Werf- 
zeuges eine unendliche Verbreitung, fondern auch viel 
leider und ſuherer als in früheren Zeiten wird ion 
die Unfterblichfeit zu Theil. Ex flirbe nie aus; auch 
die entfernteften Gefchlecter koͤnnen ſich feines Lich 
tes und feiner Wärme erfreuen. Wenn längft der 
Dichcer oder der Weltweiſe zu Staub geworden iſt, 
Iebe feine Seheife fort und zündet noch Jafefuader- 
ten neue Flammen des Genies in verwandten Men⸗ 


ſchen an. 
Die Preffe hat fic) alfo zu einer Macht geftalterz 
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daß die Preffe ſich gleich wirkſam und Eräftig zei⸗ 
gen Kazın und wirflich geyeigt hat, um Jreeum, 
Wahn, Trug und Lüge unter allen Zonen und zu al- 
len Zeiten zu verfündigen. 

Diefes müffen auch die eifrigften Anhänger der 
Bochfreipeit zageben. Ylein fie behaupten, bee Wafe- 
beit wohne eine ſolche formenflare Evidenz mb höhere 
Kraft bei, daß fie die Jerthuͤmer nicht auffonmen 
oder bald wieder verſchwinden laffe, die erdichteten 
oder verfälfchten Thatſachen Leiche der Lüge firafe, Die 
Verleumdungen brandmarke und zerſtreue. Man laffe 
nur, fagen fie, der Preſſe freien Lauf, und das Gute 
wird Das Uebel bald neutralifiren; die Urteile werben 
mit der Realität und den wirklichen Eigenfchaften dee 
Sachen und der Perfonen in Harmonie gebracht wer« 
den, und fo mie ſich die flüffigen Körper, wenn fie 
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und zu behandeln. Eben fo wenig als die Natur fort 
leben und fortwirfen wuͤrde, —— 
mente immer von Neuem verarbeitete, fie in abwech ⸗ 
felnde Formen verwandelte, und in ihrer großen Werf- 
ſtatt die Wefen zerfegte um fie wieder zuſammen zu 
feßen, Könnte. auch der Menfch fich als eine: vernünfe 


ein der Arbeit der Natur ähnliches: 
Ueberzeugungen und Borftellungen einer immer ſtren ⸗ 


tiger. abfchägte und täglich beveicherte. Volllommen ⸗ 
heit und Vollendung ift nicht fein Loos, fonderm eine 
unbefchränfte Vervollkommnungsfaͤhigkeit, die fich 
durch ſtete Vervollkommnung offenbarend, dem ew⸗ 
gen Ziel der Wahrheit nachſtrebt. Dieſes allein ent- 
ſpricht feiner Matur, fo wie feiner hohen Beftin- 
mung. Bewegung des. Geiſtes wird dadurch zur er ⸗ 
fien, unerlaßichen Bedingung: alles. Fortfchreitens, 
fo wie Bewegung des Körpers allein die Stockung 
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gegengefegten 
greifen. Was von dem Einzelnen gilt, findet noch 
weit mehr feine Anwendung wenn von einem ganjen 
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Bolfe bie Rede ifl. Fuͤr ein fo zufammengefegtes 
und aus fo heterogenen Elementen beftehendes Weſen 
laſſen fich noch viel weniger allgemeine Kennzeichen 
des Müglichen und Schädlichen angeben. Die wider⸗ 
fprechendften Wirkungen in geiftiger Hinfiche Fönnen 
von einer und derfelben Urſache zu einer gegebenen 
Zeit Statt finden. Noch mehr; da die Folgen allein 
über das &emeinnügige oder Schädfiche ung beleh⸗ 
ven Fönnen, und die Folgen einer jeden Handlung, 
einer jeden Begebenheit, eines jeden Worts fich in 
Das Unendliche verzweigen, fo fällt unfer Urtheil an- 
Ders aus nach dem Stanbpunct, den wir einnehmen, 
um unfere Berechnungen anzuſtellen. Je nachdem 
wie höher oder niedriger ftehen, einen weitern oder en- 
gern Geſichtskreis umfaflen, erfcheint oft derfelbe Ger 
genftand heil» oder unheilbringend. In feinen nächiten 
Folgen war er nachtheilig, in feinen entfernteren wur⸗ 
be er wohlthätig, und hinwieder, oft nügfich im Der 
, endigte er mit Derberben. 

Gib es Fein untrügliches Merkmal, Feine uns 
zweifelhafte Norm, nach welchen man immer das 
Falſche vom Wahren, das Schädliche vom Nüg- 
fichen in Rebe und in Schrift fondern kann, fo ift es 
auch nicht leicht Die Mißbräuche der Preſſe von ihrem 
zweckmaͤßigen Gebrauch auf eine beftimmte, fcharfe 
Art zu unterfcheiden, ohne in willkuͤhrliche Ausfprüche 
verfallen ; mit ficheree Hand gewiſſe Lehren oder Säge 
zuruͤckzuweiſen und andere zuzulaffen, die Bekannt⸗ 
machung der einen zu verweigern und bie ber ander 
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ven zu erlauben, die erſteren nach ihrer Erſcheinung 
zu verurtheilen und. zu beftrafen, und die zweiten für 
unſchuldig erklaͤren oder als heilfam zu belohnen, 

Es ergibt ſich aus, diefer Erörterung, daß in der 
Gefeggebung nichts ſchwieriger ift, als die Tätigkeit 
der Preffe zu befehränfen, fie bezaͤhmen und zwingen 
zu wollen, ſich in einem gewiſſen Geleiſe zu halten. 
Das Schwanfende der Begriffe in diefer Materie 
theilt fich allen Mitteln und Maßregeln mit, die man 
ergreifen kann, um die Ausfchweifungen der Schrift 
ſteller zu verhindern. , Die zwei Hauptmittel, welche 
man bis jetzt in Anwendung gebracht hat um den 
Nachtheilen und den Mifbräuchen des ‚gedruckten 
Wortes abzubelfen find: die Cenfur, und Strafge ⸗ 
fege. Die erſte, die Schriften aller Art, vor ihrer Er- 
ſcheinung, ſtrenge peüfend und diefelben nach ihrem 
Inhalt und ihrem Geift bald hemmend bald zulaffend, 
foll den Verbrechen und den Vergehen der Preffe zur 
vorfommen ; das andere Mittel, dag der, Strafgefege, 
foll die Vergehen und Verbrechen diefer Act ebenfalls 
verhindern, indem es diefelben hatt und ſtrenge verpoͤnt. 
Man nennt gewöhnlich die, Maßregel erſter Art prär 
ventiv, Die Der zweiten repreſſiv; doch find fie, im Grun- 
de, beide Borbeugungsmittel, da beide die Erſcheinung 
gefährlicher, ruchlofer Schriften verhindern follen, es 
ſey indem fie Diefelben bei ihrer Geburt erſticken, oder es 
fen, daß fie von Erzeugung ſolcher abſchrecken. Heutzu · 
tage wird die Cenſur verſchrieen und verhaßt gemacht, 
Strafgefegefollen allein dem Uebel gewachſen ſeyn / und 
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ben und ungerügt in die gedruckten Schriften aufzuneh⸗ 
men geftatten. Es fragt ſich immer, was Fan in der 
heiligen 


sa ee 


Seen, die in diefeMaterien einfehlagen, kann als ein 
Angriff und Ausfall gegen biefelben angefehen wer · 
den, und es boch Feineswweges feyn. Auch die Angeiffe 


haben fieg- 
relche Wiberfegungen herbeigeführt, und die Gegen: 
wehr hat der Wahrheit weit mehr Vortheile gebracht, 
als der Angeiff ihr ſchaden Fonnte. Trog aller Bor 
ſchriſten alfo, die den Eenforen gegeben werden, um 
Prefivergehen zu verhindern, und aller Gefege, 
die den Richter leiten follen, um Prefvergehen zu be» 
fteafen, bfeibe immer die Ungeroifibeit: was ift ein 
Prefvergehen oder ein Prefverbrechen, was Fann, 
ſoll und muß als einfolches angefehen werden? — Am 
Ende kommt Alles auf die Anwendung der Jnſtruc ⸗ 
tionen oder der Gefege an; die Anwendung aber hangt 
von ber Urtheilsfraft des Cenfors oder Richters ab, 
und biefe von ihrer Perfönlichfeit. Ihr Charakter, ihr 
Gift, ihre Grundfäge, ihre Unabhängigkeit won dee 
lärmenden Meinung des Tages werden hier immer den 
Ausfehlag geben. ¶ Aus allen dieſen Eigenfchaften ige 
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ver Intelligenz und ihres Willens bildet fich bei ihnen 
eine Art von moralifcher Ueberzeugung und von mo⸗ 
raliſchem Tact, der in jedem einzelnen Fall felten fehl» 
fehlagen wird, wenn es gilt, die Preßfreiheit von ber 
Preßfrechheit, Fühne aber ruhige Unterfuchungen von 
lecken Berunglimpfungen, erufte Prüfung der gefell: 
ſchaftlichen Einrichtungen von frevelhaften Angriffen 
auf diefefben, einen befonnenen, feften Ton und eine 
männliche Fräftige Sprache von einer heftigen Lei⸗ 
denfchaftfichfeit, zu unterfcheiben. Die Ausfprüche 
eines folchen Tacts werden oft. nicht auf beſtimm⸗ 
te Grundſaͤtze und allgemein geltende Kennzeichen zu⸗ 
rüdgeführt ober aus Vernunftſchluͤſſen gerechtfertigt 
werden Fönnen; aber wenn der Geiſt einer Regierung 
großartig und hochfinnig ift, wenn er, auf Recht und 
Dernunft gegründet, beides zum alleinigen Zweck hat, 
fo wird die Wahl der Eenforen und der Richter in der 
Hegel gut ausfallen, und eine folche Regierung wird; 
ohne abfolute Normen über Wahrheit und Irrthum, 
über das Gefährliche und Schäbliche oder das Ger 
fahrloſe und Nuͤtzliche, in den meiften Fällen das Rich» 
tige treffen, die Fortfchritte der wahren Aufflärung 
durch freie Bewegung der Ideen begünftigen, die Be⸗ 
wegung felbft vor ihren Verirrungen und Ausfchmei- 
fungen bewahren, und berfelben Maaß und Ziel fegen. 

So ficht die Sache, und ſchwerlich wird fie wei⸗ 
tee gebracht werben koͤnnen. Die Derfechter der 
Preßfteiheit und die der Preßbefchränkung kommen 
Beide darin überein, daß der Mißbrauch der Preſſe 
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der Gefellfchaft zum größten Schaden gereichen Fan, 
und daß Prefvergehen, ja berfeiben, niche 


fich täglich vermehren. Veide Parteien geftehen auch 
ein, daß diefem Uebelftande abgeholfen werben muͤſſe. 
Allein fie fommen nicht überein über die Schranfen, 
bie man der Preffreipeit fegen muß; noch weniger 
über die anzuwendenden Mittel, um biefe Schranken 
feſtzuhalten, und fie gegen eine jede Verruͤckung ober 
Uebertretung zu bewahren. Die Einen fehen Unge⸗ 

it in der Freiheit, bie Anderen nennen Srei- 
heit Die pügellofefte Srechfeit; die Erſteren furgheen 
den Mißbrauch der Preffe dermaßen, daß fie nur Heil 
in einer ſirengen Cenſur finden, folke fie andy oft 
mit Willführ einperfchreiten und den vernünftigen 
Gebrauch der Preſſe ſchmaͤlern; die Zweiten fehen in 
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folche Demarcations- Linie zu ziehen, ſo Fönnte man 
freilich ein gutes Geſetz über Preßvergehen und Ber 
brechen, deren Anwendung auf jeden beſondern Fall 
leicht und ſicher wäre, aufſtellen; aber dann Fönnte 
man auch nach benfelben Grundfägen ben Eenforen 
Inſtructionen geben, die fie in ihrem Berfahren leiten 
würden, und welche, ſtatt der Laune, der Leidenfchaft, 
der Aengſtlichkeit, Geſetzmaͤßigkeit würden herrfchen 
und walten laſſen. “Beides ift unmöglich. Wie wir 
es gefehen, geben weder die Wahrheit und ber Irr⸗ 
thum, noch das Schädliche und Mügliche, folche Prin- 
cipien ab, die zu unmandelbaren Normen über Diefen 
Gegenftand dienen Fönnten. Aus diefen, in der Ma 
tur der Sache gegründeten Hinderniſſen ergibt ſich da- 
ber, daß die Geſetzgebung der Prefie immer ſchwan⸗ 
fend, ungenügend und unvollfommen ausfallen, und 
ſich Peiner großen Fortſchritte zu erfreuen haben wird. 
Alles wird immer von der Perfönlichkeie der Eenforen 
und der Richter abhangen. Sind fie freifinnig, ver- 
ftändig, rechtlich, unbeftechlich, fo werden die Cenſoren 
nur das Sträfliche zuruͤckweiſen, die Richter Das Ver⸗ 
derbliche beſtrafen und die Freiheit wird eben fo wenig 
von dem einen als von dem andern Mittel gefährdet 
ſeyn; haben die Eenforen oder die Richter die diefen 
Eigenfchaften entgegengefesten Fehler und Mängel, 
fo werben die Erfteren Nichts oder Alles: durchlaſſen, 
Die Anderen Alles oder Nichts verpönen. 

Die Preffe ift alfo, vermäge ihrer Natur, durch 
Gefeggebung unbepoinglich. Dan muß ſich mit ih⸗ 
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bebreßen, 
Ihnen unfteeitig zu —— — 
gebrache, fo wie fie zu anderen Zeiten ihmen erfprieß- 
che Dienfte geleiftet, dieſelben gereinigt, gekimtert, be: 
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bietet und unerbittlich ahndet; wenn fie den Schrift 
ſtellern Stillſchweigen über ihre Einrichtungen und 
Befchlüffe auflegt, gleifierifche Lobreden fordert, ein 
gibt und nur diefe belohnt, fo ſetzt unftreitig eine ge⸗ 
gründete, befonnene, ruhige aber unummundene und 
füpne Oppoftion eben ſo biel Much, als Einfiche vor⸗ 
aus, und erſcheint mit Recht verdienftlich. Hingegen, 
wenn die Oppofition zur. Mode wird; wenn die oͤſſent ⸗ 
liche Meinung ihr Pulbige; wenn ſie die Schrifttel- 
ler, die fich zu ihr befennen, durch ihren Beifall er- 
muntert und belohnt; wenn die Regierung felbft, aus 
Furcht vor ihren Urteilen, diefelben mit Schonung 
behandelt, und weit entfernt, fie wegen ihrer kecken 
Angriffe zu. beftcafen, ducch allerlei Künfte am pre 
Gunft buhlt, fo Fann man ihren. — 
Undank belohnten Verfechtern U 
meinſinn und Charakter nicht abſprechen, — 
poſition koͤnnte allenfalls als eine gut berechnete, ge⸗ 
fahrloſe, ja vortheilhafte Speculation betrachtet wer- 
den. Es war eine Zeit, mo man den Großen und 
Mächtigen’ der Erde fehmeichelte, um felbft zur Ehre 
zu gelangen. Jetzt hat ſich das Blatt fo ziemlich ge: 
wendet. Man fchmeichele gern der lauten, laͤrmenden 
Meinung; die Oppofition ift der Goͤtze des Tages; und 
die Eitelfeit der Lefer, die eine gewiſſe Größe in dem 
Tadel fehen, froͤhnt Durch ihren Beifall der Eitelkeit 
der Schriſtſteller, die dieſer Neigung entſprechen. 
Die Preffreiheit ift alfo jege weit mehr eine An ⸗ 
geiffswaffe gegen die Regierung, als eine Schutzwehr 
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dieſe geriffenlofe Tactif zu darchſchauen iſt ſo —A 
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die Meinung zu bearbeiten, wirft wie Scheidewaſſer 
auf jeden Gegenftand, den fie berührt, und Feine Re 
sierung Kann einen fo mächtigen Hebel ganz aus den 
Händen geben oder mit Gleichguͤltigkeit betrachten. 
Aber es ift ſchwer, ihn am gehörigen Orte anzus 
feßen und zweckmaͤßig zu leiten. 

In unferen Tagen hat man bis zum Ueberdruß 
wiederholt, daß eine unbefchränkte Preßfreiheit Die 
erfte Bedingung des Dafeins und der Erhaltung 
der vepräfentativen Berfaffungen fey, und daß ohne 
dDiefelbe diefe Verfaffungen ihr Lebensprincip bald 
einbüßen muͤſſen, ober mwenigftens ihren Zweck nur 
fehe unvollfommen erreichen. Diefe Behauptung 
läßt ſich bei einer nähern Prüfung nicht rechtferti⸗ 
gen, vielmehr ſcheint fie der Wahrheit entgegengefegt 
zu feyn. Das Eigenthümliche vepräfentativer Ver⸗ 
faflungen und ihr eigentlicher Zweck ift, einmal, den 
Beichwerben, ben Wünfchen, den DBedürfniffen ei- 
nes jeden Volks ein gefegmäßiges, achtbares, kraͤf⸗ 
tiges Organ zu geben, und zweitens, den bucch Ein- 
ſicht und Gemeinfinn ausgezeichneten Staatsbür- 
gern über Alles was das Gemeinweſen betrifft, eine 
Stimme, die eben fo wenig überhört werden kann als 
fol, zu verleihen. Durch folche Inſtitutionen fole 
len alle Geſetze und alle Gegenftände, die mit dem 
Wohl des Staats zufammenhangen, dem Eigennug 
umb der Unwiſſenheit entzogen, und vor Einfeitig- 
keit und Uebereilung bewahrt werden ; in ihnen follen 
fich Meinungen und Anfichten bilden, die als Aus- 
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fprüche der Vernunft, der National- Meinung all- 
maͤhlig eine zweckmaͤßige, fichere und fefte Richtung 
geben follen. Solche Berfammlungen, wenn fie nad) 
verftändigen Wahlgefegen gebildet find, beftehen in 
der Auswahl der Nation und find auf einen Stand- 
punct geftelle, von melchem aus fie mit Umficht das 
Ganze umfaſſen und mit Sachkenntniß beurtheilen 
Fönnen. Es märe alfo lächerlich, zu glauben oder zu 
fordern, daß fie der Ausfprüche der weniger Unterrich⸗ 
teten und der Belehrung der Tag⸗ und Flugblaͤtter 
beduͤrften, um dag Wahre und das Gemeinnügige zu 
treffen. Die Mitglieder folcher Verſammlungen muͤſ⸗ 
fen freilich aus gründlichen, gelehrten, erfchöpfenden 
Schriften über alle Theile des Staatslebens ihre 
Ideen entnehmen oder bereichern und berichtigen, und 
infofern ift eine vernünftige Preßfreiheit unftreitig eine 
Bedingung ihrer immer fortfchreitenden Ausbildung. 
Aber Alles ift verloren, wenn die Kepräfentanten des 
Staats ſich von unberufenen Zeitungsfchreibern follen 
beiehren laffen, und von der unüberlegten, ununter⸗ 
richteten und unverdauten Meinung des Tages ihre 
Urtheile und ihre Anfichten entlehnen. Diefes wäre 
eine Verruͤckung aller Berhältniffe, eine Verwechſelung 
des Standpunctes und eine Dertaufchung der Rollen, 
welche Die Deputirten entwuͤrdigen, ihre politifche Exi⸗ 
ſtenz gefährden oder zwecklos machen, und eine Herr- 
fchaft der Ungebildeten über die Gebildeten herbeifüh- 
ren würde, die dem Gemeinmwefen nur höchft fchäd- 
lich ſeyn Fönnte. Sind die vepräfentativen Verfaſ⸗ 
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konnten, wird mehr als erfegt durch bie viel zweck ⸗ 
mäßigeren politifchen Formen ber heutigen vepräfen- 
tativen Verfaffungen, die alles leiſten, was dem Se⸗ 
meinweſen frommt. Alles, was von ben Borrheilen 
folcher Tages-Schriftftelferei für die Belehrung der 
Deputirten geſagt und gefchrieben wird, ift gefliffens- 
liche Uebertreibumg. Mit mehr Wahrheit koͤnnte man 
allenfalls behaupten, daß in uneingefchränften Mo 
nardjien, wo das Gemeinmwefen Feine folche Inſtitu⸗ 
tionen befigt, eine große Preffreißeit zuläffig wäre, 
um der Regierung manche mügliche Wahrheit näher 
zu bringen, die Verwaltung zu beleuchten und den 
Beſchwerden fo wie den Wuͤnſchen bes Volks Luft 
zu machen und Beruͤckſichtigung zu ſichern. 
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ihre Bedingungen und Triebfedern. 





Sag. Das menfhlihe Geſchlecht, um / vornarts zu ges 
ben, muß in einer fleten Bewegung begriffen ſeyn. 
Unbeweglichkeit iſt in jeder Hinficht wit „deffen. Des 
ſtimmung unvertraͤglich; die Neuerungen, folten-ge 
auch zu Ummälzungen führen, find in der Natur des 
Menfchen gegründet, und das Beharren beim Alten 
feiner Natur widerfprechend. 


Gegenfag. Beharrlichkeit iſt das erſte Verärfniß der 
Volker, fo wie der Individuen. Eine ſtete Bewegung 
reibt den einzelnen Menſchen auf, und zerfiäubt am 
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Das Leben der Natur und eines jeden Weſens in 
der Natur beſteht in einer ſteten Umwandlung der 
Elemente. Jede Ummanbdlung fegt Bewegung als 
erfte Bedingung berfelben voraus. Das unorga⸗ 
nifche Leben ift eine ununterbrochene,, langfamer 
oder fchneller eintretende, DBeränderung der Formen, 
von äußeren Urſachen veranlaßt und herbeigeführr, 
Das organifche Leben ift eine flete Ummandlung der 
Wefen von Innen nach Außen, welche durch ein un 
befanntes, unergründliches Princip bewirkt wird. Die 
Natur ift alfo in einer beftändigen, obgleich nicht im⸗ 
mer wahrnehmbaren, Bewegung begriffen. 

Bon den Welten an, bie in unermeßlichen Raus _ 
men ſich fortwaͤlzen, und ihren Lauf dem Scyeine nad) 
nur endigen, um ihn mieber zu beginnen, big zu dem 
unbedeutenden Moos, das in unterirdifchen Gängen 
in kurzer Zeit auf» und abblüht, von den fogenann- 
ten ewigen Gebirgen, die doch durch Die unaufs 
baltfame Einmwirfung der äußeren Kräfte fich nicht 
zwei Tage ganz gleich bleiben, bis zu den Fleinften 
Cryſtallen aller Are, unter deren Form ſich die Eler 
mente geftalten, ift Alles dem Gefeg einer ſich felbft 
gebärenden und wieder zerftörenden ‘Bewegung un⸗ 
terworfen. Das Dafein der Körper ift ein ſtetes 
Werden, und nie in einem unbeweglichen, ftereotypis 
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ſchen Seyn befangen. Der Tod des Körpers felbft 
in feinev anfcheinenden Starrheit ift nur das Ende 
und der legte Moment eines organifchen Lebens; mit 
ihm tritt aber das Unorganifche wieder in feine Rech⸗ 
. te, und eine blinde, wein mechaniſche oder 'chemifche 
Bewegung nimme die Stelle: ‚der magifehen —— 
Bewegung ein. — » 

Allein bei diefer ſteten unteren die, * 
ihrem ewigen Prozeß Alles zum Worſchein bringe, 
treibt und wegſpuͤlt, und dem Menſchen kaum er» 
laubt zu ſagen: dieſes oder jenes iſt, da es eigentlich 
ſchon nicht mehr daſſelbe iſt oder erſt zu werden an ⸗ 
fängt, gibt es doch auch in der Natur etwas Be 
barcliches, Feftes, Unmandelbares, welches trog dem 
beftändigen Wechfel der Wefen ſich inmer erhält, 
und, über allen Wechfel erhaben, die Veränderungen 
der Wefen beſtimmt und beferefeht. Die Elemente, 
mie welchen die Natur fpiele und die ihr den uner ⸗ 
ſchoͤpflichen Stoff zu ihrer Arbeit liefern, bleiben im- 
mer diefelben in ihrer unzerftörbaren Weſenheit Die 
Formen, nady welchen fie fich geftalten, oder im welche 
fie kunſtmaͤßig gegoffen werden, kehren immer wieder, 
oder ftehen da als unabaͤnderliche Modelle für alle. 
Zeiten. Aus ihnen gehen die weſentlichen Beſtandthei- 
Te und Kennzeichen der verfchiedenen Gefchlechter und 
Arten dev Wefen hervor. Sie find der) unwerbeſſer ⸗ 
fiche ewige Typus der Werfe der Natur, und fie er- 
muͤdet nicht, mit Abweichungen, die das Wefentliche 
nie betreffen, immer wieder daffelbe zu erfchaffen. Sie 
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Selbft bei den einzelnen Wefen, ungeachtet ih · 
res kurzen Erſcheinens und ihres plöglichen, ſchnellen 
Verſchwindens, gibt es bei allen Abwechſelungen, die 
das Gewebe ihres Daſeyns und ihres Lebens ausma⸗ 
chen, fo lange fie find und leben, ettvas Beharrliches, 
Permanentes, das ſich felbft gleich bleibt. Diefesa- 
fein erlaubt, daß man das einzelne Wefen von anderen 
derfelben oder verfchiedener Art unterfcheidet, und bil- 
det einen feften Grund, auf welchem die wechfeinden 
Farben und Geflalten ihr Spiel treiben. Es ergibt fich 
alſo aus der Betrachtung der Natur, daß auch in ihr 
rem Reiche, bei ihren ftets beweglichen und bewegten 


dreben 

Beiden, daß veränderfihe Einen un Daspen> 
marfente, eine ftete Bewegung und eine gewiſſe Ber 
harrlichkeit, ein Fefthalten des Erworbenen und ein 
Sorefchreiten im Erwerben, müffen in der morali- 
fchen, wie in der phyſiſchen Welt, Statt finden, 
und in einent geroiffen Gleichgewichte zu ftehen kom ⸗ 
men, wenn die Natur des Menfchen —— 


Im Gegenſatz den ehicrem, di, in fein, mm» 
wandelbaren Schranken befangen, das Verinögen, 
das fie vonder Hand der Natur erhalten haben, we · 
der vermehren noch vermindern Fönnen, weder eines 
wieftichen Fortgehens oder Ruͤckgehens fähig find, 
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nehmen ab, weil fie nicht zunehmen, und der Still- 
ftand bringe unvermeidlich ein Zurücgehen mit fich. 

Gefchieht das Gegentheil und gewinnt das Ver⸗ 
änderungsprincip entfchieden die Oberhand über das 
Beharrungsprincip, fo tritt. eine wilde Bewegung, 
ſtatt eines planmäßigen Fortgehens ein; durd) eine 
unruhige Thaͤtigkeit verzehren fidy die Kräfte felbft. 
Man macht Alles anders, als die Vorzeit, ohne alles 
beffer zu machen; unreife und unzweckmaͤßige Ver⸗ 
fuche trogen und wiberfprechen den erprobten Erfah⸗ 
rungen; man verläßt die Bahn der Vergangenheit, 
um fich ohne Noth neue Bahnen zu brechen, ober 
man mwechfelt beftändig den Weg, ohne eine beſtimmte 
Kichtung vor Augen zu haben. — Die Gefellfchaft 
wird von dem Strudel ergriffen, die gefellfchaftliche 
Ordnung läuft Gefahr aus ihren Angeln geriffen zu 
werden, und das anſcheinende Sortfchreiten kann fehr 
leicht zu einem wirklichen Rücfgange führen. 

"Beide Extreme find gleich gefährlich, beide find 
der Beftimmung des Menfchen entgegengefegt, und 
müffen alfo beide vermieden werden. Ä 

Die Natur hat für ‘Beides geforgt durch zwei 
Triebe, die fie in die Tiefe unfers Wefens eingegra- 
ben hat, die zwar verfannt und vernachläffigt, aber 
mie ganz ausgerottet werben koͤnnen, nämlich die an⸗ 
geborne Macht der Gewohnheit und die immer wie. 
derfehrende Tendenz zur Veränderung und Neuerung. 
Diefe zwei Grundzüge der menfchlichen Natur find 
in der moralifchen Welt, was die Kraft ber Trägpeit 
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heben fie zu wahren Tugenden. Beide wirfen dan 
auf uns um fo ſchneller, anholtender und Fräftiger, 
als fie (yon einen feften Grund vorfinden, auf wel- 
chen fie fidy besiehen fönnen und einen vorbereiteten 
Stoff haben, ben fie verarbeiten und verebein. Be⸗ 
folge man in ber Erziehung den entgegengefeßten 
Gang; läßt man den Menfcpen aufmachen, opne 
ihm gute Gerohnheiten beizubringen; will man vor 
allen Dingen Gefühle erregen und bamit anfangen 
dem Rinde ſchon Grunbfäge einzuimpfen, fo ver- 
fehle man feinen Zwei. Die Gefühle und bie 
Grundſaͤtze faſſen nicht, weil fie nicht gefaßt werben, 
und in ber Leere ſchwebend, ohne Halt- und Stäg- 
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bilden einen weſentlichen Theil feines Nationalcharat 
tere umd geben demfelben eine eigentgümliche Sache 
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deffen Ausbildung fä- 
big find und defien Natur in einer ſteten Vervoll⸗ 
kommnung befteht, könnte unmöglich ohne diefen 
Teieb feiner Natur gemäß leben und feine Beſtim⸗ 
mung erreichen; er iſt eben ſowol eine Folge als eine 
Urfache der menſchlichen Perfectibilität, das bewe · 
gende Prineip alles Wiſſens und alles Tune 
Alſo Hat die Natur den Menfchen mit der Liebe 
zur Gewohnheit und mie dem Neuerungstriebe begabt 
und ausgerüftet, Damit er auf der einen Seite die ihm 
vorgejeichnere Bahn nie | 
fie immer fortfege; um ihn zugleich zu 
Berta gif heat fe nee 
nn 


Erwerbungen atıyufpornen. So entgegengefege und 
fon fh miefoechenebeibe and im een Atngene | 


ſich die Wage Halten follen ; die eine finder Immer in 
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der andern ihre Maaß, ihre Grenze, ihr Gegenge⸗ 
wide. Wäre es anders, fo wuͤrden wir entweder im 
eine träge Ruhe, bie nur ein Vorbote des eintreten, 
den Tobes ſeyn würde, verfallen, ober in einer. wilden; 
zweck⸗ und erfolglofen Bewegung untergehen. So 
mwürben bie Himmelskoͤrper, Planeten genannt, wenn 
fie nicht zwei. entgegengefeßten Kräften gehorchten, 
batd in Die Sonne, ben Mittelpumer ihres Laufen, 
ſich verlieren; oder fie würben, von derſelben in einer 
sumehmenden Progreſſion ſich entfernend, am Ende 
erſtarren oder zerſtuͤuben. 

Aber dieſe Liebe zur Sewohnheit und der Trieb 
der Neuerung, dieſe Kraͤfte, die ſich das menſchliche 
Herz theilen, ſind nie in einem vollkommenen Gleich⸗ 
gewicht, ſondern die eine uͤberwiegt Immer um etwas 
die andere. Das Alter, ber. Charakter, ber Grab 
von Lebendigkeit des Geiſtes, der Zuftand der Geſell⸗ 
fehaft und eine Menge anderer Umſtaͤnde geben ber 
einen ober andern dieſer Kräfte eine Art von Ober⸗ 
pam, mb dieſes Mißverhaͤltniß ift in Hinſiche feiner 
Folgen unbebentend und ziemlich gleichguͤltig, fo Sange 
Peine vor beiben ihre Gewalt ganz verliert und ie 
Wirkſamkeit völlig einbuͤßt. 

In der Regel hat die Natur dafuͤr geſorgt, daß, 
in der. bürgerlichen Geſellſchaft, die Macht der Ge⸗ 
wohrtheit und der Trieb der Menerung ihr richtiges, 
beiffames, ‚ja nothwendiges Verhaͤlcniß gegen einan⸗ 
Der bewahren und behaupten. Beide haben in der⸗ 


felben ihre Stelloertreter und Verfechter. Das aͤl⸗ 
12* 
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tere Geſchlecht hat eine entfdyichene Anhänglichkeit au 
das Gewohnte; das junge, aufwachſende liebt mehr 
das Neue und nimmt es gern auf. Das eime iſt 
mehr mit der Vergangenheit verwachfen ; bas andere 
durch feine Soffnungen, feine Wänfepe, feine Wor- 
bereitungen mehr mit der Zukunft befchäftige und bes 
freunder. Das erfte hat empfangen und gegeben, 
erfahren und gewirkt, und will Beides fefthalten; 
das zweite will vor allen Dingen fein Wefen ent 
fairen, Faͤdigkeiten aller Art entwickeln, ſich wach 
allen Nichtungen ausdehnen, und, ſich niche begnugend 
ik dem angeerbten Beſitz ber Geſellſchaft, dieſen 
Weg deraroͤern, vervolllommnen und fein eigenes 
Euad wertinpen und machen. So lange bie DBöl- 
Die dit wanktliche Verhältuiß, dieſe eigenchum ⸗ 
wre wehtäiige Tendenz des Alters und der Ju⸗ 
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drücke von der Natur empfangen, die weder das Feuer 
der Phantafie noch die Energie eines feurigen Wil» 
lens befigen, herrſcht die Gewohnheit allein, und fie 
beharren bis zur Erftarrung in einer gewiſſen Unbe⸗ 
weglichfeit. Hingegen Diejenigen, in deren Adern ein 
feichtes, ſchnelles Blut fließt, deren Geift, ſchoͤpferiſch 
wirtend, fih in neuen Zufammenfegungen gefällt, 
umb deren Charakter rafche Enefchlüffe, kuͤhne Un- 
ternehmungen und ben Genuß einer großen Thaͤtig⸗ 
keit allen anderen Gütern der Erde vorzieht, verſchmaͤ⸗ 
ben das Angeroöhnte; fie feßen gern das Erworbene 
aufs Spiel, um Ungewoͤhnliches zu treiben, Die Ruhe 
iſt ihnen verhaßt, und in ihren Augen befteht das 
wahre Seyn nur in einem unmterbrochenen und fid) 
flets verändernden Werden. 

Diefen Unterfchied, der fich bei den Einzelnen offen» 
bart, findet man auch, noch Fräftiger und greller aus⸗ 
geſprochen, bei verfchiedenen Voͤlkerſchaften. Phys 
fifche, klimatiſche Urſachen beftimmen und erflären 
ihn Bei den Völfern. Je mehr. man den Polen nä- 
her rückt in den Falten Zonen, ober je näher man dem 
Aequator kommt in den heißen Erdſtrichen, zeige ſich 
Vorliebe für Ruhe, Trägheit, Unbeweglichkeit; hier 
und dort fiegt, Altes erftarrend ober nieberfchlagend, 
die Macht der Gewohnheit, und wird. von bem ihr 
entgegengefeßten Triebe weder befchränkt noch ges 
mißbert. In den gemäßigten Zonen dagegen tritt das 
natürliche und zweckmaͤßige Verhaͤltniß der Bewe⸗ 
sung und ber Ruhe, der Liebe zur Gewohnheit und 
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Grenze mehr kennt, wo er fich nach allen Richtun⸗ 
gen bewegt, wo dee Wechfel in allen Dingen ihm 
zum Beduͤrfniß, zum Spiel, zum Vergnügen wird, 
wo das Ermworbene ihm nur als Mittel diene, um 
andere Ermwerbungen zu machen, wo jeder Fortſchritt 
ihm nur wereh ift in fo fern er zu neuen Fortſchrit⸗ 
ten führe; fo in fteter Verbindung mit der Natur, bie 
er auf alle möglicye Art angeht, befragt, benugt, bes 
fiegt und feinen Zwecken dienftbar macht, ändert, ver» 
beffert und vervollkommnet er Alles. Der alte Stoff 
der Künfte, die früheren Werfzeuge und Handgriffe 
derfelben werben nun verlafien, um befleren Platz 
zu machen; die Formen werden umgefchmolsen, ganz 
neue Gegenftände erfcheinen, neue Producte werben 
erdadye, gewonnen, erzwungen, fie geben aus dem 
Bedürfniffen felbft hervor oder erzeugen foldye. Mit 
ben Bedürfniffen vermehren ſich die Kräfte, fteige 
die Anftrengung ; die Wirfungsfreife der Ihätigkeit 
vervielfältigen fich in das Unendliche, fie greifen alle 
in einander ein, und es entſteht in Denfelben eine un⸗ 
unterbrochene Bewegung, eine beftändige Ebbe und 
Fluch ; die Wellen ziehen ſich von einem Punkt zus 
ruf, um nad) einem andern hinzuftrömen. Dee 
nüchterne Beobachter diefes Schaufpiels fieht mit 
Befremden und fogar mit Schrecken, wie die Neue⸗ 
rungsfuche Alles in ihren Strudel fortzureißen droht, 
allein audy dann geht die Macht der Gewohnheit 
nicht ganz verloren, fie halt noch Vieles feit und hört 
nur auf, das vorherrſchende Prinzip zu ſeyn. 
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vervollfommmer und verarbeitet, fich ihm anfchmie- 
gen muß und dem man alle möglichen Formen aufs 


“ 
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brüden und jebe befiebige Bedeutung geben kann. Eine 
foiche Periode war die der Franzöfifchen Revolution. 
Mit dem Staate verfähre man dann nicht fche« 
sender. Alte Gefege, Inſtitutionen dee Vorzeit er⸗ 
fcheinen dann ungenügend, unhaltbar, vom Roſte 
angefreffen, oder als rohe Produfte früherer Um⸗ 
fände. Man tracdytet im Geheimen oder unum⸗ 
wenden einen Zeitpunkt herbeizuführen, wo man bie 
ererbten Verhaͤltniſſe der bürgerlichen Geſellſchaft in 
feeiere Formen kann aufgehen laſſen, 
umd die Sefellichaft wie neu geboren baftehen wirt. 
ren moͤchte man die Gegenwart von der Vergan⸗ 
genheit losreißen, um bie erflere einer vollendeten Zu⸗ 
kunft näher zu bringen; jebe angeerbte Gewalt, ſey 
fie auch mit einem Wolle ſeit Jahrhunderten ver⸗ 
wachſen, ſcheint eine Anomalie oder eine Uſurpation; 
die beiden Pole der buͤrgerlichen Ordnung und des 
Staatslebens, die Heiligkeit der ſouveraͤnen Gewalt 
und bie bes Beſitzes, werden mit gleichem Leichtſinn 
uud gleicher Kuͤhnheit angegriffen. Was ſich nicht 
nach den winzigen und ephemeren Theorien bes Ta- 
ges erflären und rechtfertigen läßt oder erfchaffen iſt, 
wird als unwardig und dee Höhe ber Vernunft wider 
fprechend betrachtet; die alten, wohlermorbenen Rechte 
erhalten wenig Achtung und muͤſſen den neuentſtan⸗ 
denen weichen: Die Rechtmäßigkeit beruht nicht mehr 
auf einem verjäßeten ober gefegmäßigen Beſitz, fon- 
dern auf ben Nusfprüchen der fogenannten Vernunft. 
Der Unterſchied der Stände iſt ber urſpruͤnglichen 
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Que der Menfihen, fo wie jede gebitenbe Ge 


ut Nand, einer allgemeinen, alles Beſondere ver · 
unoraden Organiſation weichen müffen. Cine jede 
Wan. Nabe fie auch tiefe hiſtorifche Warzeln, 
ar der mat OR Veh aus der Localitaͤt hervorgegangen 
ur auf Dicke berechnet, bat feinen Werch u 


won Mir einem orte, wenn bie 
we ch eines Zeitaltere dermaßen bemädktige, deß 
var Mache der Gewohnheit gebrochen wird, und unam 
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auch Die moralifehen und politiſchen Wiffenfchaften, 
die fo innig mit der Religion, dem Staate und dem 
gefellfchaftlichen Leben verwebt find, ihr Schidfal - 
cheilen ¶ Auch fie werben dann häufig in Shinficht ih⸗ 
ver Grundfäge fo wie ihrer Refultate neu gefaltet. 
Man behauptet und glaubt, fie zu vervolllomm⸗ 
nen amd ihre Fortſchritte zu ſichern, indem man ih⸗ 
nen verfchiedene Grundlagen unterfchiebe und eine 
ganz andere Farbe gibt. Wären die Wahrheiten, 
anf weichen fie beruhen, nicht tief in die menſchliche 
Natur niedergeſenkt und ins innere Bewußtſeyn ein⸗ 
gegraben, wären fie nicht ewig wie die Geſetze Got⸗ 
tes, auf welche fie ſich beziehen, ſo koͤmte man bei 
dem allgemeinen Wechfel der Formen für ihre Dauer 
und ihre Dafein fürchten. .. An ihrem eigentlichen 
Wefen können fie freilich. dabucch nicht verlieren, ab _ 
(ein fie koͤnnen leicht: Dabei. einen Theil ihres Anfes 
bens und ihrer Gewalt über die Gemuͤther einbüßen, 
und in Feinem Falle Eönnen fie dabei viel gewinnen. 
Da fie von ganz anderer Art find als die Natur⸗ 
wiſſenſchaften, fo koͤnnen fie auch nicht wie biefe letz⸗ 
teren ununterbrochene große Fortfchritte machen. 
Die materielle Welt bietet dem forfchenben Ver⸗ 
flande eine unendliche Mannigfaltigkeit von Erfchei- 
nungen bar, und ift bermaßen an Ihatfachen uner⸗ 
ſchoͤpflich, daß das Felb der Entdeckungen fich im⸗ 
mer mehr ausdehnt; ja, wir haben, wie wir es 
oben bewieſen haben, kaum den Eingang uͤber⸗ 
ſchritten und den Saum des Gewandes der Natur 
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mie weicher fe es u chum Haben, iſt eine innere, die 
jeder Menſch in feinem eigenen Bufen trägt, die, mit 
wenigen Abmwechfelungen im Wefentlichen, bei’ Aller 
diefelbe erfcheint, Die früh wahrgenommen wurde, 
und fich in. den Hauptzügen immer gleich bleibt. Die 
inneren Anfchauungen und die Thatfachen des Ber 
wußtſeins find die Angeln, auf welchen fie ruht und 
zugleich fic) bewegt. Aus denfelben foll fie nie her- 
ausgehoben werden; es zu verſuchen, iſt ein’ Frevel 
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pen, uwerſchuͤtterlichen Gäufen,; bie bas heilige Ge 
wölbe des Rechts und der Pflicht tragen, von wel⸗ 
chem Sort felbft der Schlußſtein ift. Aus dem Recht 
und aus ber Pflicht ergibt fich der Ziverf des Staatg, 
das Bindungsmittel aller Mitglieder deſſelben, bie 
Legitimität der höchften Gewalt, die Verhaͤltniſſe 
der Regierenden und der Regierten, in fo fern als 
der Staat der ewigen Gertchtigfeit unterworfen 
ſeyn, and ir Reich in der bürgerlichen Geſellſchaft 
begräuben, handhaben, ſichern und unter (nf 
hen Formen darſtellen fol. Im Hinſicht des ge 
meinfamen Zwecks der Menfchheit find Die politi⸗ 
ſchen and meralifchen Wiſſenfchaften ftereotppifch, 
koͤnnen und ſollen einer vermeintlichen fortſchreiten⸗ 
den Beweglichkeit und Bewegung entzogen wer⸗ 
Den; im Hinſicht ber Mittel, die in einer gegebe⸗ 
nen Zelt und an einem beftimmten Dre zum Zweck 
führen koͤnnen und follen, entſcheidet die Klugheit al⸗ 
lein; fie iſt eine Art von Tact, der, durch Beobach⸗ 
tung und Erfahrung des Gegebenen gefchärft, Das 
eecher feiesi verfehit, aflein niche in wiſſenſchaftliche 
Formen: gebracht und eingeengt werden kann. Trotz 
Diefen einfachen Wahrheiten hat doch auch die Neue⸗ 
rungsſucht die moralifchen Wiffenfchaften in ihren 
wirbelnden Kreis hineinzieben wollen, Alles erſchuͤt 
tert, und, in dem Wahn Alles beffer und fchöner auf⸗ 
zubanen, ſich an dem Heiligſten vergriffen, dem Irr⸗ 
ehenn die Farbe der Wahrheit gegeben, den beften 
Gefepen den Krieg erklärt, unſagliches Unheil Aber 
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die Völker gebracht; aber weit entfernt bie Wahrheit 
zu zerftören und fie aus dem Wege zu räumen, hat 
fih bier durch ſolchen Frevel die Wahrheit felbft 
bewährt, und beweifen, daß man in der moralifchen 
und politifchen Welt immer auf diefelben Grundfäge 
zuruͤckkommen muß. 

So menig geneige man feyn mag, fein "Zeitalter 
anzuflagen, und fo fehr man felbit zu den Bewunde⸗ 
tern und Lobpreifern deſſelben gehören mag, fo muß 
man doc) geftehen, daß fich in den meiften europäifchen 
Staaten die Neuerungsfucht der Menfchen bemächtige 
bat; daß alles Alte bier zerftört ift, Dort wankt, und 
die angewöhnten Maximen, Ideen, Sitten, Einrich⸗ 
tungen, wo nicht alle abgeworfen und verſchwunden 
find, doch von ihrem Anſehen fehr verloren haben, und 
als eine unerträgliche Laft und eine ftörende Hemmket⸗ 
te erfcheinen. Alles ift beweglich geroorden, ober wird 
beweglich gemacht, und in det Abfiche oder unter dem 
Vorwand, Alles zu vervolllommnen, wird Alles. in 
Stage gezogen, bezweifelt, und geht einer allgemeinen 
Ummandlung entgegen. Die Liebe zur Bewegung an 
ſich, auch ohne Zweck und ohne ein beftimmtes Ziel, 
bat fich aus den Bewegungen ber Zeit ergeben und 
entwickelt. In ihre, und in ihr allein, ſetzt und ſucht 
man das wahre Leben. Das Beharren, das Fefl- 
halten in Hinficht der Ideen, fo wie der Handlungs 
weifen, wird immer feltener, fey es auch nur, weil es 
als Befchränftheit, Unvermögen, Pflanzenleben ver 
achtet wird, und die Eitelkeit nicht erlaubt, ein fol. 

| ches 
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zuͤgeln, zu benugen und zu regeln, liegt — 
die ſchwere Aufgabe der Regierungen. wg 
Der überee und im Menfhen dorerefehend 
gervordene Meuerungs- Trieb ift eine der Hauprquel- 
Ten der pofitifchen Revolutionen. Das erfte Mittel 
ihn zu ſchwaͤchen, zu mäßigen ımd von einer milder 
Tpärigkeit zu entfernen, ift unfieiig, dhin eine gefege 
mäßige Bahn in Hinſicht der Gewerbe, der Künfte, 
des Handels und der Wiffenfchaften zu eröffnen. Als 
fein indem die Regierungen auf diefem Wege dem 
Gang der Cultur befördern und befchleumigen, muͤſ⸗ 
fen fie zugleich derfelben zweckmaͤßige Formen, die den 
Bedürfniffen und den Verhäfeniffen  mannigfacher 
Art, die ſich aus ihr entfpinnen, anpaffen; wo nicht, 
fo entſtehet ein Mißverhaͤltniß oder gar ein greller 
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Widerſpruch zwiſchen dem Leben des Volks und dem 
Staatsleben. Allmaͤhlige, beſonnene, graduirte und 
zweckmaͤßige Verbeſſerungen, von Seiten der Herr⸗ 
ſcher unternommen und planmaͤßig vollfuͤhrt, koͤnnen 
allein ein ſolches Mißverhaͤltniß verhindern. Die 
Staatsvernunft muß der Vernunft der Einzelnen 
nicht nachſtehen. Nicht allein muß ſie den gerechten 
Wuͤnſchen des Volks entſprechen, und deſſen gegruͤn⸗ 
deten Beſchwerden abhelfen, ſondern ihnen entgegen⸗ 
kommen; ſie muß nicht allein mit der Bildung des 
Volks Schritt halten, ſondern ihm vorangehen, und 
hoͤher ſtehen, um das Ganze zu uͤberſchauen und 
zu umfaſſen. Die vernünftigen Maaßregeln wel⸗ 
che ſie treffen und durchſetzen wird, koͤnnen dann 
auch nicht anders als zeitgemaͤß ausfallen. Dieſes 
Zeitgemäße wird fie nicht von dee Meinung des Tas - 
ges entnehmen, fondern von ihren eigenen Beobach⸗ 
tungen über alle Ereigniffe und Hervorbringungen bee 
Zeit. Auf diefe Art Fönnen dem Neuerungs «Triebe 
Maaß und Schranfen gefegt, und dem revolutionaͤ⸗ 
zen Geiſt feine gefährlichften Waffen genommen wer⸗ 
den. Hingegen Regierungen, die aus übertriebener 
Aengſtlichkeit oder Unbeholfenheit, in ihrem Weſen 
bis in die kleinſten Einzelnheiten abergläubifch behar⸗ 
ren, die in einer jeben Bewegung eine Beränderung, 
in einer jeden Veränderung eine beginnende Umwaͤl⸗ 
zung fehen, weit entfernt, derfelben zu entgehen, und 
den allgemeinen Gang der Entwickelung zu lähmen 
und zu verhindern, laufen Gefahr, dem Neuerungs⸗ 
13 * 
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Triebe mehr Gewalt und Schnellkraft zu verleihen, 
und früß oder fpät von feiner wilden Kraft fortge⸗ 
viffen zu werben. 

In der falſchen Richtung der Erziehung und bes 
Unterrichts fiege die eigentliche Wurzel der Gebre⸗ 
hen der Zeit. Das wahre Verhaͤltniß beider zu 
einander zu treffen, muß am meiften bie fer, 
famfeit ber Regierungen auf ſich ziehen, wen fie . 
die Nothwendigkeit fühlen, das Gleichgewicht zwir 
ſchen der Mache der Gewohnheit und den Forde 
tungen der Perfectiilitit feſtzubalten oder herz 
In, und die Wechſelwirkung biefer beiten Kräfte 


zu ſichern. . 

Obgleich in der That der Unterricht ſich mer 
Erpiehung verhält wie der Theil zum Gauzen, und 
die legtere immer der Hauptzwed bleiben muß, fo 
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gung aller anderen Gewohnheiten mache. Die Ge 
wohnheit, Gutes zu thun nach einer feftgefeßten Ord⸗ 
nung bahnt der, erft fpäter eintretenden Dernunft, 
den Weg; ber Gehorfam, fo fehmer er auch ſeyn 
mag, wird durch die Macht des Beifpiels leicht und 
ſicher herbeigeführt, denn das “Beifpiel der Tugend 
wirfe um fo Präftiger auf das Gemüth, als es 
finntiche Eindrüdfe hervorbringt und als das perfoni- 
fiirte Gefeg erſcheint. Der Gehorfam entwickelt 
durch Kampf und Ueberwindung die Energie des 
Charafters. Auf diefem Wege allein gelangt bie 
Erziehung zu ihrem hoben Ziel, und verfehlt es 
geroiß, wenn fie durch Unterricht allein es erreichen 
will. Der Unterricht bildet immer nur die Kraͤf⸗ 
te, die als Werkzeuge und Mittel dem Menfchen zu 
feinen Zwecken dienen; die Erziehung trachtet, die 
Zwecke ſelbſt feftzufegen, nad) ewigen Geſetzen zu. 
beftimmen, das Gemuͤth und das Herz für diefelben 
zu gewinnen. Die Geiftesvermögen, die der Unter⸗ 
richt erteilt oder entwickelt, verbürgen noch nicht 
durch ſich ſelbſt ihren weiſen mohlchätigen Gebrauch; 
dieſen verbuͤrgt allein der Charakter; ſeine Grund⸗ 
ſaͤtze, Geſinnungen, Gefuͤhle, geben hier allein den Aus⸗ 
ſchlag, und der Charakter erhält von der Erziehung 
fein Gepräge und feine Richtung. Die Erziehung, 
oder die Ausbildung des Willens, und Alles was mit 
Diefem zufammenhängt, ift alfo das Wichtigfte im 
Menſchen; wird fie, wie es heutzutage oft geſchiehet, 
mit dem tinterriche verwechfelt, ihm untergeordnet 
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ober gar ſeinethalben vernachfäfigt, fo gehet der ei 
gentliche Zweck der Menſchheit verloren, und die 
Gefellfehaft findet nicht mehr in dem Charakter ihrer 
Mitglieder die nöthige Gewaͤhrleiſtung ihres Dafeing 
und ihrer Wohlfahrt. r 

Die Grundfage der Erziehung und die erſte Bes 
dingung ihrer Zweckmaͤßigkeit find, wie wir ſchon ges 
feben Haben, ftrenge, vernünftige, ſittliche Gewohns 
heiten, welche die Fertigkeiten zu allen Tugenden ers 
zeugen, bevor die Tugenden felbft als Frucht der zur 
Neife gelangten Intelligenz und Freiheit erfcheinen. 
Solche Gewohnheiten, die in dem Einzelnen Wurzel 
faſſen und der Mehrheit eines Volks eine eigene Rich« 
tung ertheilen, geben ihm zugleich einen feften Stüße 
punet, und verhindern, daß es fpäter von dem Winde 
der Meuerungsfuche hin und Her getrieben wird, 
Gute Gewohnheiten diefer Art, welche die Mache der 
Gewohnheit im Menfchen begründen, Fönnen nur 
in den Familien entftehen und gedeihen, wenn dieſel⸗ 
ben ein haͤusliches Leben führen, und von Seiten ige 
ver Häupter mit Ernſt und Milde nady unabaͤnderli⸗ 
hen Marimen, einer gleichmäßigen Ordnung und eis 
ner ſtrengen Zucht unterworfen find. Ein folches 
Verfahren verftärkt die väterliche Gewalt, aber’ feßt 
fie zugleich voraus, und kann ohne diefelbe nicht Statt 
finden. Mit der Verfeinerung der Sitten, mit der 
Vermehrung dev gefellfchaftlichen Vergnügungen und 
der Menge der finnfichen Genußwittel hat das haͤus · 
liche Leben von feinem magifchen Neize viel ver 
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loren; der Sinn und die Liebe fir daſſelbe wer⸗ 
den immer feltener. Die vaterliche Gewalt mußte 
natürlich bei dieſem Wechfel der Dinge fehr ge 
ſchwaͤcht werden. Sie Eann ihren heilfamen Ein- 
flug nur ausüben, wenn im flillen, engen und in⸗ 
nigen Familienkreiſe die Eltern und die Kinder nie 
einander entfrembet werben, fondern fich beftändig 
berühren und immer inniger verbinden. Aus der 
Verkehrtheit oder Zerrüttung der häuslichen Ver⸗ 
haͤltniſſe iſt auch der Wahn entftanden, daß der Un⸗ 
terricht die Hauptſache ſey. Dieſer Wahn beſchwich⸗ 
tigte das Gewiſſen der Eltern, und ſchien ihrer 
Gleichguͤltigkeit das Wort zu reden. Sie glaubten, 
ihre Pflichten erfuͤllt zu haben, wenn ſie fuͤr den Un⸗ 
terricht ihrer Kinder ſorgten; der Unterricht kann 
fuͤglich Anderen uͤberlaſſen ſeyn, erkauft und verkauft 
werden. So gerieth die vaͤterliche Gewalt, dieſe erſte 
Bedingung des Anſehens einer jeden andern Gewalt, 
immer mehr in Verfall. Die Macht der Gewohn⸗ 
heit verſchwand mit dem Gehorſam, und der Gehor⸗ 
ſam mit dem engern Zuſammenleben der Eltern und 
der Kinder. In den wenigen Augenblicken, welche 
die Mitglieder der Familie mit einander verlebten, 
ſuchten die Eltern nur, ſich den Kindern gefaͤllig zu 
zeigen, und ſich ſelbſt bewußt, daß ſie ihre Pflich⸗ 
ten nicht ſtrenge erfuͤllten, legten ſie wenig Gewicht 
auf ihre Rechte, und verſtanden nicht ſie geltend zu 
machen. Schwache Nachgiebigkeit wurde immer all⸗ 
gemeiner; hoͤchſtens verſuchten die Vaͤter aus ver⸗ 
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uufımäfsgen Gckuben nnzerminicge Rinker za über» 
jyugen, ba we fir um arkirıen hatıra; fir ym übern 
deu, we Zwang geredx mut Twedimiiln gruwefen märe, 
hs fie zu bitten, ſtett ſe mai fach fercpmreigen. nf 
der andern Seite wurden tie Kinder um fe eigen ⸗ 
williger, trofiger, herridfüchtiger, je mche man ü- 
wen in ben Schulen md zu Kaufe mwiederheite, deß 
Keımtnifie und Einfiche allein im alien Dingen uub 
menfchichen Berjälmiflen den Ausfchlos gäben, mu 
da fie leicht meht und beifer unterrichtet als bie Ei 
tern waren, fo glaubten fie fi) ihnen überlegen, au 
verlachten ihre vermeintlichen Vorurtheile; die Eltern 
huldigten diefer Anmaßung, bewenderten ud ger 
Borchtn mit Demuth, da wo fie hätten pmedhemei- 
fen follen. Diefe Gebrecyen haben eine wirffiche 
Ummalzung in den Familien und in den häusli« 
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haften, flatt die Ueberzeugung zu gewinnen, daß es 
feine wahre Freiheit ohne Gefeg und fein‘ Gefeg 
ohne Gehorfam gibt, Willfüe mit Freiheit und 
Ungebundenheit mit vernünftiger Abhängigkeit vers 
wechfelten. 

Nicht allein hat das Erhaltungs » Princip, wel 
ches in der Macht der Gewohnheit feine Wurzel hat, 
durch Die Verkehrtheit der Begriffe, die in der Erzie⸗ 
bung obmalten, und durch das Uebergewicht Das man 
über fie dem Unterricht eingeräumt bat, verloren, ſon⸗ 
dern diefer leßtere felbft hat häufig durch feinen to⸗ 
talen Mangel an Pofitivität eine falfche Richtung 
genommen. Diefer Mangel, aus der Ueberfchäz- 
zung des Neuerungs⸗Triebes entftanden, bat den⸗ 
felben hinwieder noch mehr entwickelt und verftärfe. 
Die Theorien haben fich in dem Kreife des Unter⸗ 
tiches, und zumal in den moralifchen und politifcyen 
MWiffenfchaften, einander gejagt, vertrieben und den 
Platz abgewonnen. Die Spfteme find einander ſchnell 
gefolge; Fühn, ſtark, meiftentheils fiegreich in dem 
Kriege, welchen fie gegen ihre Vorgänger geführt 
haben, gluͤcklich im Zerftören, find fie es viel mes 
iger in ihren Anftrengungen gemwefen, einen feiten, 
vollendeten Bau aufzuftellen. Ein jedes murde bei 
feinem Erfcheinen mit Begeifterumg als das allein 
feligmachende empfangen; ein jedes verfiel bald, wo 
niche in Verachtung, doch in Vergeſſenheit. Durch 
Diefen Wechfeltanz der Ideen und der Lehren auf ben 
hoben Schulen ımd in der lefenden Welt mußte na⸗ 
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tuͤrlich die Ungewißheit und der Unglaube entfteheit. 
Man verzweifelte an feſter Begruͤndung der erſten 
Principien der Wiſſenſchaft, an ihrer gleichfoͤrmigen 
Anwendung auf das practiſche Leben, als man ſah, 
daß jeder Lehrer oder Schriftſteller die Sachen anders 
darſtellte, daß der Eine leugnete, was der Andere be⸗ 
hauptete, und daß dieſer bejahete was jener verneint 
hatte. Man trieb ſein Spiel mit dieſer Phantasma⸗ 
gorie, ſprang von einer Lehre zu der entgegengefeß- 
ten über, verlangte oder förderte zur Wele nur immer 
etwas Neues, um durch glänzende Erfcheinungen die 
Anderen und ſich felbft für den Augenblick zu verblen⸗ 
den und zu fäufchen. So verſchwand allmählig in 
den moralifchen Wiflenfchaften alles Pofitive, Gleich: 
“mäßige, Seite. 

Doch braucht der einzelne Menfch, wie die 
Geſammtheit und ber Staat, Pofitives, wenn fie 
zue Selbftändigfeie, Einheit und Harmonie in ih⸗ 
rem innern Wefen gelangen follen. Der Einzelne 
bedarf Pofitives, um Ruhe des Gemuͤths mit zweck⸗ 
mäßiger Thaͤtigkeit der Kräfte zu verbinden, einen 
Lebensplan zu entwerfen, ihn zu befolgen, und fei- 
ner hohen Beſtimmung gemäß dem Hebel des Wil 
fens, von weldyem fein Ihun und Treiben abhängt, 
einen feften Punct zu geben. Das Dafein des 
Staats ift etwas Pofitives, beruht auf Pofirivität, 
und bat einen beftimmten, pofitiven Zweck. Das 
Poſitive, welches ihm zur Grundlage dient, find die 
wohlerworbenen Kechte, vom Ihrone bis zur Hütte, 
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dung eines unbefchränften Gleichheitsfinnes paſſen 
nicht zu einer Ariftofcatie; vepublifanifche Ideen und 
Geſinnungen, unter der Jugend in einer Monarchie 
verbreitet, wuͤrden berfelben eben fo gefährlich als wi» 
derfprechend feyn; ein chriftliches Volk muß eine an- 
dere Erziehung und einen andern Unterricht erhalten, 
als ein heidniſches Wolf in der alten Welt, oder in 
der neuern Zeit ein mohamebanifches, feinen Bebürfe 
niffen gemäß aufgeftelle hatte ober aufſtellt. Was 
bei dem einen zweckmaͤßig war, wuͤrde beim andern 
zweckwidrig feyn; was dem einen Leben gab, würde 
das andere verderben. 

Ein jeder Staat muß alfo wiffen, was ihm frommt, 
mas er braucht, was er will, und nach diefen More 
men den Öffentlichen Linterricht beftimmen und orbnem, 
wenn er feine Perfönlichfeit behaupten und bewahren 
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Farben, führen feine Sprache und fcheinen dem 
Lehrftande zu fagen: „da es Feine Wahrheit gibt, oder 
weil wir nicht wiflen, welche Grundſaͤtze das Leben 
und die Sicherheit des Staats befördern, fo lehre 
Alles was Eudy gut dünft, oder Euch gefälle.” 

Biele behaupten, daß diefer Gang ber richtige 
ſey; daß die Regierung den öffentlichen Unterriche 
anordnen, organifiren, bezahlen, und ihm im uͤbri⸗ 
gen freien’ Lauf laflen ſolle; daß der Lehrftand, um 
feine Beftimmung zu erfüllen, berechtige fen, dem 
Staate zu fagen, was der Handelsftand in Franke 
reich dem Minifter Colbert fagte: „befchüge uns, 
das übrige wollen wir wohl felbft chun und beforgen.” 
Wil die Regierung ein Mehreres unmittelbar bewir⸗ 
fen und dem gemäß den Unterricht leiten, fo lege fie, 
meinen Viele, dem menfchlichen Verſtande ihr eiger 
nes Maß an, fchreibe ihm Geſetze vor, haͤlt ihn 
gebunden und gefeflele; die Wiflenfchaften ftehen 
dann ftill, figen feit, und ftatt einer fortfchreitens 
den Bewegung läuft man Gefahr, eine ruͤckgangige 
eintreten zu ſehen. 

Es iſt eine ſehr gewoͤhnliche aber nicht minder 
unrechte Art, irgend einen Satz zu widerlegen, und 
eine Lehre zu bekaͤmpfen, wenn man dieſelben uͤber⸗ 
treibt, auf die Spitze ſtellt, und ihnen die Farbe und 
die Geſtalt eines gefaͤhrlichen Irrthums gibt indem 
man ſie aus der Mitte aller anderen Saͤtze, wel⸗ 
che ſie begrenzen, beſchraͤnken, modifiziren, heraus⸗ 
reißt. So verfaͤhrt man auch in dem beſondern 
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Gall von welchem hier die Rebe if. Cimal, iſt bier 
gar nicxs für alle pfefiidien Wiffeufheften zu ber 
fürdyeen, da vermöge ihrer Natur und ihrer Gegen- 
fände fie beftänbig ihre Form, fo wie ihren Sxefl, 
verändern muͤſſen, und es ohne Gefahr für den Ein- 
zelnen und für den Staat imımerfort em. Aber auch 
in Hinfiche der moraliſchen und polciſchen Wiſſen 
ſchaften werden die Beforgniſſe, bie vom der Ein⸗ 
wirfung der Regierung auf den Unterricht in den» 
felben entnommen find, verſchwinden, wenn man 
mr zwifchen Grumbfägen und Idern mmnterfcheiber. 
Die erften muͤſſen feit ftehen umd unveränderfich 
ſeyn, oder es gibt feine Gewißheit und Wahrheit. 
Sie find die Pole, um welche ſich Alles in der mera- 
liſchen und politiſchen Welt dreht, find aber ſelbſt au 
beweglich. Diefe muß die Regierung feſthalten, uud 
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man ihnen erlauben, fich ungehindert in die Nebel⸗ 
regionen zu verfleigen, und dort wie Meteore zum 
Vergnügen der Jntelligenz zu erfcheinen, zu glänzen 
und zu verfchwinden. 

Ein Jeder ift befugt, ein Syſtem zu bauen, 
wenn er es vermag, und Keinem, der diefe Kunft- 
fpiefe. fiebe und fich mit denfelben befchäftige, muß 
man fein Vergnügen verfürzen. Diefe Beſchaͤfti⸗ 
gung ift eine Arc von Geiſtes⸗Gymnaſtik. Je mehr 
die Spfteme ſchwer zu verftehen und zu begreifen find, 
um fo mehr Eönnen fie den Berftand ſchaͤrfen und ftähs 
fen. Sie leiften ihm dann diefelben Dienfte, wie harte 
Körper, es ſeyen Elfenbein oder Korallen, den Kindern, 
denen man fie gibt, um ihnen das Zahnen zu erleich⸗ 
tern. Ganz anders verhält es fich mit den Grundfägen 
oder den Principien. Die Aufrechthaltung derfelben 
erfordert die ganze Wachfamfeit der Regierungen. Sie 
muͤſſen dem Linterriche vorleuchten, ihm feine Richtung 
fo wie feine Haltung geben, und man muß den Neuer 
rungs» Trieb derſelben von ihnen abwehren. Diefe 
Principien, Stügpunfte unferes Denfens und Han 
Deins, findullerdings ewig wie Die Gottheit, und immer 
diefelben für die menfchliche Natur. Sie fönnen zwar 
wie die ewigen Sterne verdunfelt werden ober unbeach⸗ 
tet ſeyn, aber fie treten immer wieber aus den Wolfen 
mit ungefchwächtem Lichte hervor und Fönnen an inne 
ver Wahrheit weder gewinnen noch verlieren. In fo 
fern fcheinen diefe Principien die Unterftügung irgend 
eines menfchlichen Arms nicht zu bedürfen. Allein es 
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She Free, we je men großen Theil ihres Einfluffes 
uf Te Gemücher der Menjchen einbüßen, und in 
yrayrım Kasfe ihr Leben und ihre Wirffamfeit 
Auern Swer jeichen Zaſtand der Dinge müffen Die 
Rayerumpe une eigenen wehloerſtaudenen Inter ⸗ 
«RR ertjecnen, zu verfinbern, oder zu verbeſſern 


I unjreee Zeitalter it es auffallend, wie Die 
area Ahr de deren Mintel, Die Erziehung. bes 
Meter, te Qermalnmy des Craats uud Die Cul ⸗ 
wur der Teile u chen, isımer beweglicher geworben 
WeR, vet de Prircrien iber den Zoeck des Staats, 
Te Beſtunmung des Menichen umb das Ziel der 
Cakur in demſeiden Derhälmiß wen ührer eimmpir- 
treie Kraft verieren haben. Man bemerft und 
heherzige miche gemmg, weichen eg deſe bewes · 
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die ſich nach: Bewegung ſehnt, in Berdegung feel; 
und. es gelingt ihnen um fo leiczter, je mehr diefe 
Ideen den. überhand nehmenden Bebürfniffen zus 
fagen, ihnen Befriedigung vorſpiegeln, und Abhulfe 
verſi 


prechen. 

Das. Uebergeroicht bes Neuerungs Triebes uͤber 
die Gewohnheit, das Beduͤrfniß der Bewegung, dieſe 
Quelſle der meiſten Umwaͤlzungen, find zwar nicht in 
Der Maſſe fo thaͤtig und fo vorherrſchend, mie in den 
gebildeten Ständen, allein auch da laſſen ſich ihre 
Segerwart und ihr Einfluß nicht leugnen, und. fin ber 
urkunden ſich bei allen Gelegenheiten auf eine imzwei⸗ 
deutige Art. Dieſe Stimmung ruͤhrt freilich theil⸗ 
weiſe von dem gewaltigen Sturm der Zeit her, der 
mehr oder minder alle Voͤlker von Europa bewegt, 
erſchuͤttert, nach allen Richtungen hingeworfen Bat, 
mb der, indem er fie aus ihrer angewoͤhnten Bahn 
und ihren hergebrachten Formen losriß, fie mit Ders 
änderungen aller Art befreundet har. . Allein diefee 
Hang zur Bewegung ift noch weit mehr die Folge des 
raſchen und ftets fortfchreitenden Ganges der Cultur 
felbft, die das Feld der Gedanken, der Xharfachen, 

- der Handlungen unglaublich erweitert, und dadurch 
den Geift und das Gemuͤth wunderbar entwickelt hat. 
Ale Diejenigen, die an diefer fchneflen Entwickelung 
Der Kräfte Theil genommen haben, find der Ruhe 
und der Unbeweglichfeit fremd, und ziehen die Ermuͤ⸗ 
dung, ja die Gefahren der Bewegung, einer einfoͤrmi⸗ 
gen, ftillen Vegetation vor. So wie heutzutage. das 

14 " 
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Reiſen fo leicht, fo gemächlich, fo ſicher geworden if, 
daß Keiner mehr den Ort zu verändern und- zu reifen 


um fic in ein anderes Gebiet zu verfegen,fich Bars 
a 
7 en 
Rückfichten ‚ein Uebelftand, und die Zeit geht mir 
manchen Gefahren figwangee einher, — 


Auge faſſen, und nicht mit geſchloſſenen 

ben blindlings entgegengehen; um fo mehr muß mar 
im Staate die Schwerfraft verftärfen, ohne fie in 
Traͤgheit ausarten zu laſſen, und die Wurffraft, die 
ohnehin vorherrſchend iſt, nicht vermehren, fondern 
fie zu befchränfen fuchen, ohne diefelbe im eigene: 
lichen Sinne zu hemmen. Gluͤcklicherweiſe hat ein 
entfchiedenes Uebergewicht der Iegtern Uber die erftere 
in den Maffen noch nicht Statt gefunden. Je mehr 
man die Leiter der gefellfchaftlichen Rangordnung her ⸗ 
abfteige, und ſich den arbeitenden Efaffen, denen die 
Ackerbau und Handwerke treiben, nähert, defto mehr 
findet man den Hang zur Gewohnheit und das Bedürf- 
niß der Ruhe wieder. Beide Eigenfehaften fcheinen 

von regelmäßigen, einförmigen, mübfamen — 
tigungen unzertrennlich zu ſeyn; fie find die ſicherſten 
Stügen der buͤrgerlichen Ordnung, und die treuen 
Bundesgenoſſen der rechtmäßigen Regierungen. Man 
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Hüte ſich nur, das Grundeigenthum felbft durch eine 
bewegliche Geſetzgebung zu fehr zu mobilifiren und 
aus einer Hand zu leicht in andere Hände zu brir⸗ 
gen; bei der Bildung politifcher Inſtitutionen und 
der Erteilung politifcher Rechte lege man einen be 
fonderen Werth auf die Bedingung eines felten, 
mit dem ‘Boden verwachfenen Beſitzes; man ftöre 
nicht gefliſſentlich durch eine milde Gewerbefreiheit 
Die alten Berhältniffe der Gewerbetreibenden; fo 
wird der Meuerungs- Trieb in dem Staate wieder 
ein feftes, ihn bindendes Gegengewicht in der Macht 
der Gewohnheit finden. 


14* 














Ueber den Begriff und bie Beurtheilung 


der politifhen Revolutionen. 





Sag. Die politifhen Revolutionen find zu gewiffen Zeis 


ten unvermeidlich und nothwendig wie bie „großen 
Natur / Begebenheiten. 


Gegenfag. Die Revolutionen find nie nothwendig few 
dern immer zufällig, nie die Wirkuug allgemeiner 
Urfachen, fondern das Verbrechen einzelner Benfchen. 








Die Gefeggebung der Natur und die Gefeßgebung 
der Freiheit find weſentlich von einander unterſchie⸗ 
Den; miches ift umrichtiger und verberblicher zugleich 
als ihre Verwechſelung oder Bermifchung. Schreibt 
man der einen zu, was zum &ebiet der andern ge 
hört, fo verfenne man beide: man entwuͤrdigt den 
Menſchen, ober man waͤhnt, baß fein ſchwacher Arm 
in dem allgewaltigen Umfchwung der Naturkraͤfte 
immer eine Art wahrer Herrfchaft ausüben Fänne. 
Das Reich der Natur ift phufifchen, unabänder- 
lichen Gefegen smterworfen, welchen die einzelnen We⸗ 
fen nicht nur gezwungen, fondern felbft unbewußt fol 
gen müffen; in ihm gibt es alfo weder Schuld nech 
Berdienft: Alles ift rehht, weil Alles nothwendig iſt, 
und wicht anders gefchehen Fann als es gefchieht. 
Der Menſch Fann zwar durch die Macht feines Ver⸗ 
ftandes einen Iheil der Kräfte der Natur anwenden, 
um andere Kräfte derfelben zu leiten, zu fleigern ober 
zu ſchwaͤchen und feinen Zwecken dienftbar zu machen; 
allein dieſes Singreifen des Menſchen in die Natur 
findet bald feine Grenzen, und aud) da, wo es Statt 
findet, trirt eigentlich) die Natur gegen die Natur auf, 
und es gibt einen Kampf verfelben mit fich felbfl. 
Wenn man fid) das Weltall denken koͤnnte ohne 
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eine abſolute, unendliche Sintelligenz, von welcher Alles 
ausgeht, und von welcher Alles abhängt, fo würde es 
für ung im Reiche der Natur zwar glüdfliche Bege⸗ 
benheiten aber Feine Wohlthaten, Freude aber Feine 
Dankbarkeit geben Fönnen. | 

Im Gegentheil, int Reiche der Freiheit berrfchen 
Geſetze, die nur intelligente und mit einem thätigen 
Willen begabte Wefen betreffen. Diefe Weſen find 
ſich immer dieſer &efege bewußt; indem ihre Ver⸗ 
nunſt diefe Geſetze auffaßt, ausfpricht und anerfennt, 
ſchreibt fie ſich gewiſſermaßen dieſelben ſelbſt vor. 
Ihre Pflicht beſteht in der freiwilligen Befolgung 
dieſer unbedingten Geſetze; ihr Recht in der Freiheit, 
das thun zu duͤrfen, was dieſe Geſetze nicht verbieten, 
oder was noͤthig iſt, um ihre Gebote zu erfuͤllen und 
zu vollziehen. Sobald es Pflichten und Rechte gibt, 
ſo ſteht die Ueberzeugung feſt, daß es von jedem Ein⸗ 
zelnen abhängt, feinen Pflichten im ganzen Umfang 
des Worts nachzuleben, und feine Rechte innerhalb 
der gefeßmäßigen Grenzen auszuüben ober ruben zu 
loffen. Im Reiche der Freiheit gehört alfo eine 
jede Handlung dem Handelnden, weil er das Vermoͤ⸗ 
gen hat, fie zu ehun oder zu laffen. Das Gute wie 
das Boͤſe, das Geſetzmaͤßige wie das Ungeſetzmaͤßige, 
vechnet er ſich ſelbſt zu oder es wird ihm zugerechnet, 
und es erſcheint als Schuld oder als Verdienſt, meil 
es aus der Freiwilligkeit hervorgeht. Nichts wird ihm 
gegen feinen Entſchluß unwiderſtehlich aufgezwurgen, 
und feine Entſchluͤſſe ſelbſt ſollen ſich aus feinem In⸗ 
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veraulaßt, aber Diefe "Begebenfeiten fand feibft frͤher 

Handlungen gewefen, und man fan im einem jeben 
gegebenen Zeitpmnfte fie bemugen ober fie mmbenmfe 

* laſſen Eine jede poitifce RX 


ſtehen. 
Revolutionen find alſo nie unvermeiblich und mach 
wendig, oder man müßte daſſelbe von allen memfc- 
lichen Handlungen, fie mögen nım pflichtmäßig feym 
oder Verbrechen zum Vorſchein bringen, fogen, uub 
Diejenigen, die ben Revolutionen auf dieſe Art Das 
Wort reden, brechen der Freiheit den Stab, mb Iafr 
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gebt ; die anderen Charaktere ergeben ſich aus dem 
erften. Wenn das Volk oder ein Theil des Volks, 
oder Diejenigen, die feinen Namen ufurpiren, bie 
Someränität, fie mag nun in einem Einzigen oder 
in Mebrexen berupt haben, verruͤcken, und bie Beherr⸗ 
fchumg und Leitung des Staats Denen, die Beides ver⸗ 
unöge- eines rechtmäßigen, verjährten Beſitzes in Haͤn⸗ 
den hatten, entziehen und an fich reißen, gefchieht Die- 
fes faft immer nur durch den Mißbrauch der phyſi⸗ 
ſchen Gewalt. Dann erfolgen natürficy der Umſturz 
aller beftehenden Verhaͤltniſſe und die Zerfchneidung 
aller Bande, welche die Einzelnen zufammengehalten. 
Es wird nichts verfchont; auch das, was ſich als 
harmlos oder nüßlich gezeigt hatte, wird wegen feines 
Zuſammenhanges mit ber alten Ordnung der Dinge, 
deren Ruͤchkehr man befürchtet und verhindern will, 
aufgehoben und zerftört. Alle Theile des Staats- 
Organismus, alle Elemente des gefellfchaftlichen Les 
bens werden aus einander geriflen, in der Hoffnung 
ober in dem Wahn, durch eine neue Fünftlicdye Zu⸗ 
fommenfegung beides wieder in verjüngter Geftalt 
unter ſchoͤnen und zweckmaͤßigeren Formen hervorge⸗ 
hen zu laſſen. Von langſamen Vorbereitungen zum 
Guten, von allmaͤhligen, fortſchreitenden Verbeſſerun⸗ 
gen, von wohlberechneten graduirten Uebergaͤngen 
aus einem Zuſtand in den andern, wollen und koͤnnen 
die Staatsumwaͤlzer nichts wiſſen. Sie wollen es 
nicht, weil einſeitige Ideen oder perſoͤnliche Leiden⸗ 
ſchaften ſie leiten und verleiten; ſie koͤnnen es nicht, 


3 Ucher den Begriff 
U zu ſolchen Werfen ihnen die Zeit gebricht, und 
2 um ſich anf ihre Höhe zu erhalten, fie das Volk 
rc} dermeinenche piögliche Schöpfungen beraufihen 
% berhieen münen. 

Kar felde Ummätsngen allein follte ber Aus⸗ 
we „rohriiche Meveturion” angemendet werben; 
ver man bezeichnet auch oft damit verbrecheriſche 
kerichenörumgen, die nur bie Perfon der Regenten 
drodt eder gerreiten haben, bie aber bie Organi ⸗ 
wire und den Sig der ſouveraͤnen Sewalt eben fo 
eng als die Erbfeige Geſete gefährdeten. Auch 
aben partielle Tinnöeungen, die ber Rauſch des Au⸗ 
mmblifs bertwinihrte und Die der folgende Augen 
tif rieder Limpite, je derdammungswerth fie auch 
wein und ie gefäprhch fie ſich in ihrem Begumen 
eigten, niches mir peiinichen Revolutionen gemein. 
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walt abzutrohen oder zu entreißen, fondern es waren 
öfters die Machthabenden ſelbſt, die aus den gefeß- 
mäßigen Schranken getreten waren, um die dem 
Volke von der Verfaſſung zugeficherten Rechte zu 
ſchmaͤlern oder zu rauben. In ſolchen Fällen kann 
man mit Wahrheit fagen, daß die Negierenden eine 
politiſche Revolution im Sinn hatten und verfuchten, 
und daß das Volk durch fein Auftreten eine folche 
Revolution zu verhindern trachtete, und in der That 
öfters die Verfaſſung gerettet bat. 

Als die Schweizer im Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts die oͤſterreichiſchen Voͤgte verjagten, 
und die Maͤnner von Schwyz, Uri und Unterwalden 
auf dem Gruͤtli den ewigen Bund ſchwuren, wollten 
ſie nur ihre alten von den Voreltern ererbten Ge⸗ 
rechtſame feſthalten. Sie ließen Oeſterreich die ihm 
gebuͤhrenden Rechte ungekraͤnkt; ſie kuͤndigten ihm 
nicht allen Gehorſam auf; ſie wollten nur nicht der 
Willkuaͤr gehorchen. Wenn in der Folge der Zeit 
der Bund weiter um fich griff, fich ausdehnte, und 
am Eude die verbündeten Cantone eine völlige Unab⸗ 
haͤngigkeit erfämpften, fo gefchah dies nicht aus irgend 
einem vorgefaßten Entfchluß, zu diefem Ziel zu ge⸗ 
langen, fondern aus dem bartnädigen Widerftand, 
den Defterreich, und der Adel in Defterreichs Sinn, 
ihren gerechten Forderungen entgegenfegten. Die 
Unabhängigkeit wurde der Preis des verlängerten 
Kampfes, war aber im Beginnen nicht dev Zweck 
deffeiben geweien.. . 
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Daſſelbe laßt ſich mit gleicher Wahrheit vom 





ven gehalten hatten, und die Philipp der Ziveite, 
—— ——— 
verlette. Er griff zugleich die Gewiſſensfreiheit und 
die politiſche Verfaſſung der Niederlander an; mo 

von beiden er als Zweck feines tyranniſchen Werfa 
rens unterdruͤcken wollte, und welche er als (d 
fen Zweck zu erreichen angeiff, iſt ſchwer zu 

den, da er zugleich ein großer 

von Charakter ein Despot war, — 
die Ausrottung der neuen Lehre, die ſehr um 


ſeyn, die wechſelſeitig beſchworene Verfaſſung zu 
vertheidigen und des Königs Abſichten zu verhin⸗ 
dern und zu vereiteln. Spanien wollte in ihrem 
Lande eine politiſche Revolution durchſetzen. Sie 
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fegten dieſem Vorhaben das Schild ihrer Verfaſſung 
entgegen, um das Beſtehende zu behaupten. Die Maß- 
regeln, welche Spanien ergriff, um den Widerftand 
zu brechen, waren ben Gefegen der allgemeinen Ge⸗ 
rechtigkeit eben fo widerfprechend als den beſtimmten 
wohlerworbenen Rechten der Niederländer. Es ent 
fpasım fich eine achtsigjährige bintige Fehde, aus wel⸗ 
cher die Republik der fieben Bereinigten Staaten her⸗ 
vorging. Spanien verlor Alles in biefen Provin- 
zen, weil es Alles an fich ziehen, und die verfaf- 
fungemäßige Iheilung der Gewalt nicht länger dul⸗ 
den. wollte. Die Niederländer gewannen die Unab⸗ 
bängigfeit, nad) welcher fie fich im Anfange gar nicht 
feßuten, weil man ihnen nicht einmal ihre geſetzmaͤßi⸗ 
ge beſchraͤnkte Freiheit laſſen wollte, und es entſtand 
für fie eine neue Ordnung der Dinge, während fie 
mr die alte ungefränfe und unverlegt hatten erhal 
tem wollen. 


Die zwei großen Bewegungen, die in England . 


füch im fiebgepmten Jahrhundert ereigueten, haben 
freilich, einen Eharafter angenommen, ber mit dem 
Begriff einer pofitifchen Revolution mehr zufammen- 
trifft; doch emtfprechen fie ihm nicht ganz, und wei⸗ 
chen in mehreren Puncten von bemfelben ab. | 

Der englifchen Verfaſſung, fo wie bie Zeit fie 
gemacht und fie aus den Berhältniffen und der frü- 
bern Gefchichte des Landes hervorgegangen ift, lag 
uuſtreitig das Princip der Iheilung der fouveränen 
Gewalt zwiſchen dem Könige und dem Parlament 


— 





224 Ueber den Begriff 


zum Grunde. Allein das Princip ſchlummerte Jahr · 
hunderte fang wie ein verborgener unentwickelter Reim 
in den Tiefen des politifchen Organismus. Unter 
dem Haufe Plantagenet während ber Kämpfe der 
rothen und weißen Rofe, und noch unter der Hetr⸗ 
ſchaft der Tudors, war das Parlament, der ihm in⸗ 
wohnenden Kraft unbewußt, theils geſchreckt, theils 
beſtochen und gewonnen, ein ſchwachet Damm gegen 
die Gewalt der Partheien, die Willkuͤr des Siegers 
und die ſchonungslos verfahrende Hertſchaft der Ks 
nige. In der Regel bediente ſich feiner der Despo- 
tismus als eines bloßen Werfjeugs, um der Bebräf- 
kung des Volfs und den gewaltſamſten Maßregelss 
einen anfcheinenden Stempel von Rechtmäßigkeit anfe 
zudruͤcken, ober verfteckte fich hinter diefes Außenwerk 
um ungeftraft fen wildes Wefen zu treiben. Aber 
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bildung des National» Charakters befördern würde. 
Diefer. Zeitpunkt erfchien unter Carl dem Erſten. 
Die Fortſchritte der. Cultur hatten die befieren Köpfe 
auf den wahren Sinn der fo lange im Stillen ſchlum⸗ 
mernden politifchen . Formen des Staats. geführt. 
Man hatte über biefelben ‚nachgedacht. Die Ge 
müther kamen zur Befonnenhei. Man erkannte 
die herrlichen und Fräftigen Mittel, die das Parla⸗ 
ment in feinen “DBeftandcheilen, feiner Zufammen- 
—— ſeinen Verhaͤltniſſen zu dem Volk und zu 

„, beſaß, um die Willkuͤr zu hemmen, 
bie Die Bei zu beſchuͤten, ‚gute Gefege zu erfchaf 
fen und ihnen die gehörige Keaft zu verleihen. Es 
entfpann ſich ein langer, hartnaͤckiger und am En- 
de biutiger Kampf zwifchen dem König und bem 
Haufe ber Gemeinen, die fidy niche mehr verſtaͤndi⸗ 
gen Fonnten, obgleid) während der erften funfzehn 
Jahre Die Sache fo leicht gewefen wäre. Sie gin⸗ 
gen von zwei entgegengefegten Puncten aus, deren 
jeder in feiner Einfeisigfeit den Schein der Wahre 
heit für fich harte. Der König und die König, 
liche Parthei gingen bei der Verteidigung ber. Koͤ⸗ 
niglichen Gerechtfame. und des Limfanges, den fie bie» 
fer gaben, von den Erfahrungen und den Thatſachen 
der vorigen Jahrhunderte und von dem aus, mas 
rZemlich unbeſtritten und ununterbrochen fo lange bes 
flanden harte. Singegen betrachtete Das Parlament 
feine frühere Ohnmacht und die unbeſchraͤnkte Herr⸗ 
fchaft der Koͤnige als einen eingewmelte Mißbrauch, 

5 
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ment ſeyn könnte, was es eigentlich immer hoͤtte ſeya 
folen, und was nuflrcitig mefprüngfich in feiner Ber- 
als feine Prärogative in Auſpruch ofen mb gel: 
tend machen wollte, waren in den Augen des Parla⸗ 
ments nichts anderes als eine unreditmäßige Ufurpa- 
tion, zu Gunſten derer feine Berjäprung angenonumen 

werben fönne. Die Gewalt, weiche das Perlament 
fich ſelbſt zuſprach und in feinen Handlungen wie in 
feinen Reden ausſprach, war nach ifan eine gefegamd- 
ige, die zwar lange gelaͤhmt und mmoirffam geble · 
ben, aber nie abgefchafft gewefen war noch ſeyn Eomm- 
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Forderungen des Parlaments und der neuen Rich⸗ 
tung, welche die Beduͤrfniſſe, die Wünfche, die Ideen 
genommen hatten, etwas nachgegeben, dann aber, als 
die angreifende Parthei raſch vorwärts ging, immier 
wilber um fich griff und den Thron feiner Stüge in der 
Derfon des tugendhaften und ungluͤcklichen Steafford 
beranbte, überlegte Feſtigkeit und befonnenen Wider⸗ 
ftand geleiftet, fo wäre ber heftige Streit nicht in 
einen bürgerlichen Krieg ausgeartet. Uber Earl 
feste Hartnaͤckigkeit den billigen Vorſchlaͤgen bes 
Parlaments entgegen, und verrietb Schwäche als 
der ſchon fange geführte Zwiſt auf feinem Wenbe- 
puncte fland. Da trat Alles aus dem gefeßmäßigen 
Geleiſe, und als das Parlament alle Gewalt an fich 
309, das Oberhaus auflöfte, die Königlichgefinnten 
aus feiner Mitte ftieß, da hob die Revolution mit 
allen ihren Sräueln an. Nun mar ber Gebrauch) 
der Gewalt von Seiten des Königs recht⸗ ja pflicht» 
mäßig,. um fo mehr als das Linterhaus auch zur 
Gewalt griff. So kam es, daß da, wo eine Reform 
notwendig hätte eintreten müffen und allen Gebre⸗ 
chen und Befchwerden abgeholfen haben würde, die 
Bewegung der Gemücher auf's hoͤchſte flieg, durch 
die heuchleriſche Lift, die berechnete Kuͤhnheit und ben 
eifernen Willen von Cromwell eine politifdye Ummäl- 
zung ausbrach, der ber Tod des Königs fein biutiges 
Siegel aufdruͤckte, ein Verbrechen, vor welchem einige 
Jahre früher die Mörder felbft zurückgebebtwären, ein 
15* 
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noch mehr veredelt, : pen mn 
oder abftumpft, war über ihm ergangen ohne feinem 
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Charakter Feſtigkeit und feinem Geifte Ernft und 
Gediegenheit zu geben. Durch eine fonberbare Mi⸗ 
ſchung von Schwäche und Willfür, von Leichtſinn 
und Eigenſinn verfannte er feine Stellung und. die 
Stimmung feines Bolfs.. Das Parlament trogte 
ihm zwar. die Habeas⸗ corpus+Acte ab, welche die 
individuelle Freiheit befchägend, das Werk der 
Magna» Charta vollendete, und. die Teft«Acte, wel⸗ 
che gegen die Eingriffe und bie. Fortſchritte der ka⸗ 
thofiichen Religion gerichtet war. Aber diefe Ge 
feße befriedigten und beruhigten doch nicht das Volk, 
weil der König weber durch feine. Grundfäge noch 
durch feine Sefinnungen ihm Vertrauen einflößen 
Fonnte; die einen war unflar und fchwanfend, ben 
anderen mangelte Ernſt, Reinheit und Adel. Er 
verrieth nur zu fehr, daß er die Schranken ber koͤ⸗ 
niglichen Gewalt haßte, und doch nicht die nöthige 
Kraft, hatte, um dieſe Gewalt mit Selbftändigfeit 
planmäßig zu behaupten. 

Das unvorfichtige und ſchwache Benehmen Carls 
bereitete Die neuen Unruhen, bie unter feinem Nach⸗ 
folger Jakob dem Ziveiten ausbrachen, vor. Als die- 
fer Zürft eben fo unfluge als unrechtmäßige Ein 
griffe in die Verfaffung und in die Religion des Lan⸗ 
des that, erhob ſich das Parlament gegen ihn, um 
Beides zu retten; fo entftanden bie “Begebenhei- 
ten, welche die Engländer noch) heute „die gejegnete 
Revolution“ nennen, bie mit der berühmten Con⸗ 
vention endigte, welche die Rechte des Königs und 
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des Parlaments näher beſtimmte und die als ein 
förmlicher Vertrag zwiſchen der Nation und Wil 
helm dem Dritten angefehen werben kann. So wich- 
tig auch diefe Exeigniffe waren, fo kann man fie doch 
im eigentlichen Sinn nicht eine Revolution nennen, 
da die Verfaflung von Alt- England nice gewaltſam 
amd unrechtmaͤßig umgeftürzt oder abgeändert wurde, 
fonbern biefelbe vielmehr fefter begründet, genauer 
beſtimmt und ganz in dem ihr beiwohnenden Geiſte 
vervollfommmet wurde. Jakob ber Zweite, fo kann 
man mit Wahrheit fagen, verfuchte eine Revolution 
in England zu machen, indem er bie ganze Souveraͤ⸗ 
nitaͤt an ſich ziehen mollte. Das Parlament, ver- 
möge des ihm gebührenden Ancheils an berfelben, 
hatte in feinem Wiberftand und feinen gefegmäßigen 
Bernühungen zum Zweck, diefen Verſuch zu verei- 
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fehr bedeutend, in Hinſicht ihrer Gegenſtaͤnde vielum⸗ 
faſſend und in Hinſicht ihrer Mittel darchgreifend, fo 
bald dieſe Gewalt nur verfaſſungsmaͤßig handelt und 
zweckmaͤßig verfaͤhrt. Freilich ſind ſolche Veruͤnderuu⸗ 
gen, die ia alle SBerhältniffe eingreifen und fie neu ge 
ſtalten, viefleiche fie nothwendig, und ſehr ſelten rath⸗ 
ſam und heilſam. Es iſt eben fo wenig den Mari 
men dee politiſchen Klugheit als den ſtreugen Grund» 
fägen der Gerechtigkeit augemeſſen, ben Rechtszu⸗ 
ſtand Bei einem Volke durch eine ganz neue Geſetz⸗ 
gebung zu erfchättern, einen Staat vom feiner Ver⸗ 
gangembeit loczureißen, um bie Gegenwart zu verherr⸗ 
lichen umb einer. beſſern Zufunft entgegenzuführen. 
Bei einem felchen gewagten Unternehmen läuft mau 
Gefahr, mit den Herkommen und den Gewohnheiten 
and) den Gehorſam uud bie Ehrfurcht gegen die Ger 
feße zu ſchwaͤchen und einem Volk fein policifches Ger 
wiflen zu entreißen, indem man ihm wohl erworbene 
echte eutzieht und ihn von Pflichten losfpricht, die 
ibm vermöge ihrer Dauer und ihrer Alterthuͤmlichkeit 
eben fo wsmandeibar und heilig als bie Naturgeſctze er⸗ 
fcheinen. Auch haben oft dergleichen halsbrechende Er⸗ 
perimente, wenn die Völker, mit ihrem bürgerlichen 
und poſitiſchen Dafein verwachſen, Feſtigkeit und 
Energie verbanden, Bewegungen der verderblichſten 
Art erzeugt. 

Joſeph der Zweite, der wilde Reformator ſeiner 
Staaten, der, vielleicht in den reinſten Abſichten, viel⸗ 
leicht auch um ſeiner Herrſcherwillkuͤr einen leichtern 
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Solche Revolutionen, wie wir ſchon gefehen 
haben, follen nie als ımvermeidfich und nothwendig 
angefepen werden, denn fie find niche Begebenheiten, 
die ans allgemeinen Maturgefegen abgeleitet und er⸗ 
klaͤrt werden follen, ſondern Handlungen, wozu bie 
Begebenheiten nur die Veranlaſſung geben und bie 
immer zugerechnet werben koͤmen. Das Gegentheil 
behaupten, hieße ben Fatalismus ſtact der Freiheit 
in die Geſchichee dee menfchlichen @efellfchafe einfäg- 
ren. Solche Revolutionen werden entweder von dem 
Lewdenſchaften der Hab- und Herrſchſucht herbeige · 
fuͤhrt oder auch von falſchen, verderblichen Lehren 
über die Natur und den Urſprung ber bürgerlichen 
Geſellſchaft, über Volksgluͤck und Volksrechte ein- 
gegeben und veranfaft. In beiden Fällen find fie 
Bas Werk dee Menfcyen, die Wirkungen einer irre 
geleiteten ober gemißbrauchten Freiheit; in allen find 
fie verſchuldet und fallen ihren Urhebern zur Lafl. :. 

Die Leidenſchaften der Hab- und Herrſchſuche 
haben öfters den Negierenden ihre gefegmäßige Ge⸗ 
walt, fe es durch Liſt oder durch phyſiſche Uebermacht 
entriſſen, wm ſelbſt zu regieren und die Souwveraͤni⸗ 
täe zu erobern. Oefters haben fie ohne bie Mit⸗ 
wiefung der Mehrzahl ihr Spiel begommen und gluͤck⸗ 
(ich zum Ziel geführe. Es bedarf feiner langen Aus⸗ 
etnanderſezung, um zu beweifen, daß die Verbre⸗ 
chen, Die bei dergleichen Limmälzungen aus ben Leis 
denſchaften und den Laſtern hervorgehen, ihren liche 
bern allein zuzuſchreiben find Aber in ber: Segel 
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ihren Abfichten 
—— Amin 

war von g ber, die vechtmäßige Gervale 
Bu gen; Die Antrbrchung, welche von der gefkürge 


gewaltfame 
fie nach einem —— wieder zuſemmen 
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zufegen. Ihr polisifcher Organismus wurde planmoaͤ⸗ 
ßig zerſtoͤrt, um einem beſſern volllommuern Raum 
zu geben. Man toͤdtete fuͤr den Augenblick die mora⸗ 
uiſche Perſon der boͤrgerlichen Seſeliſchaft, uam. dieſelbe 
in verklaͤrter Seſtalt wieder. auferſtehen zu laſſen. 
Die rechtmaͤßige Gewalt im Staate exiſtirt nur 
für das Volk, und das Wohl deſſelben ſoll ftets ihr 
hoͤchſter und alleiniger Zweck ſeyn. Statt von die⸗ 
fem Grundſatze ausjugehen, behaupten aber. die nen⸗ 
mobiſchen Theorien, daß der Wille des Volks bie 
einzige Aiwlle der rechtmäßigen Gewalt ſey. Dies 
fern faljcgen Brundfage gemäß wird num meiter ger 
folgert: daß ein Vertrag zwiſchen Volk uud Herr 
ſcher einer jeden bindenden Gewalt zum Grunde liegt 
ober liegen muß; daf dieſer Vertrag gar nicht ein 
unverbrüchlicher,, ewiger ſei, und. nicht nur durch bie 
That aufgehoben tft, fobald die Staatsgewalt ihre 
Pflichten verletzt und ihre Rechte überfchreitet, fon 
dern daß er. alle Tage einem andern. Platz machen 
muß, fohald Das Volk nicht. mehr fein. Heil und feir 
nen Vorcheil in demfelben ſiehe; daß bindende ver. 
nünftige Geſehe nur aus einer Berfaflung hervorge⸗ 
hen koͤnnen, in weldyer die Stimme des Volks um 
mittelbar ober mittelbar den Ausfchlag gibt: - 
Wenn man biefen vermeintlichen Ariomen näher 
tritt, dieſelben beleuchtet, zerſetzt und auf ihre Ele⸗ 
mente zuruͤckfuͤhrt, ſo erkennt man leicht, daß ſie 
cheils eimfeitige, teils nichtige Luftgebilde find. Denn 
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da fie allein die Einheit diefer moralifchen Perfon bil⸗ 
det und ohne ·ſie es nur le RABEN 


dem Dafein des Volks, das in dem Staat und durch 
den Staat allein denkbar ift, in die Wirflicjfeit ein- 
treten Fönnen. Mit der Grundlage dieſes ideellen 
Gebäudes fällt das Gebäude felbft zufammen. Wäre 
die Form eines Staats und fein Wefen, welches in der 
a — 


fe fo rrändefich mie der Grit ice Ride, und 
fo beweglich wie die Lettern in der 

asien Bach u une — 
zuſammengeſetzt wird, fo würde die buͤrgerliche Ord · 


908 fepn mögen, We eur 


find, fo haben fie doch wegen ihrer Oberflächlichkeie 
felbſt ein auferordenttiches Glůck gemache. "Da fie 
mit allen felbftfüchtigen Leidenfchaften Wahlverwandt · 


ſchaften haben, fo bieten fie ihnen die erwunſchteſten 
Mictel, ſich unter der Maske der Freiheit und des 
Gemeinſinns ohne Schaam und Gefahr zu befriedis | 
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gen. Die Befleren im Bolfe hängen Diefen Trugbil⸗ 
dern aus. einer blinden Gutmuͤthigkeit oder an einer por 
titifchen Scywärmerei an, bie in einer erhigten Phan- 
tafie ihren Stoff wie ihren Urſprung finder. Sie 


wollen das Bollfommene, wähnen daß. ſie die Gefel- | 


ſchaft durch diefe Lehren dem Ideale näher bringen, 
und fepen nicht ein, daß fie Dadurch das beſtehende 


Gute verfcherzen und allen Laftern die Bahn be 


chenz ohne es zu wiffen und zu wollen, reichen fie den 
Feinden der Ordnung gefährliche Waffen, und geben 
die Geſellſchaft der Hab⸗ und Herrſchſucht Preis, 
Mach dieſen verberblichen Theorien aus abſtracten 
Begriffen und allgemeinen Grundſaͤtzen find. in den letz⸗ 
ten Zeiten politiſche Revolutionen entſtanden, Die bis da⸗ 
bin in der Gefchichte unbekanut waren, die ſich durch 
ihre Quelle, ihren Gang und ihre Reſultate von fruͤ⸗ 
heren Revolutionen ganz unterſcheiden und damit an⸗ 
fingen, ‚Die rechtmaͤßige Gewalt als unrechtmaͤßig 
über den Haufen zu werfen, und eine unrechtmaͤßige, 
die fie für bie allein rechtmäßige ausgaben, zu geftal- 
tem. ‚Eine ſolche Revolution, die von den Tharfachen, 
von ber Erfahrung, von der Bergangenheit und ber 
Gegenwart feine Notiz nimmt, eine Revolution, aus 
fogenannten Ideen entfprungen, übt wie feine, eine 
zermalmende Gewalt aus, die. über Trümmern ſtolz 
eishergehe und feine Mittel ſcheuet oder verwirft, 
um ihren unbeſtimmten Iuftigen Zweck zu erreichen. 
Eine foldye Revolution träge mehr als jede andere 
Bas Gepraͤge der Freiwilligkeit ; fie kaun um fo mehr 
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——— 
—— laſſen, daß die bezeichneten 
Bewegungen 


trafen rn area td iu um 
auf die materiellen Bedi des Dafeins gehen, — 
nehmen in der Regel’zu gleicher Zeit zu; fie hängen 
mit allgemeinen Urſachen · zuſammen / fie entſtehen 
gewoͤhnlich aus einer uͤbermaͤßigen Concurrenz der 
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Arbeitenden,, die den Preis der Lebensmittel. ſteigert 
und ben Lohn herabfegt. Allein da dieſe Beduͤrfniſſe 
nicht leicht befriedigt werden koͤnnen, fo erregen. fie 
eine immer wachfende Unzufriedenheit gegen die Re 
gierung, die vom Volke mit Unrecht befchuldige wird, 
diefen Zuftand der Dinge verurfache zu haben.’ 
Wenn bei einem Bolfe, wo bie oberen Elafien 
verſtimmt find, die unteren ſich unglüdflich fühlen, bie 
vermeintlichen Weltverbefferer mic ihren falfchen The» 
orien vortreten, und allen Caſſen Heil und Se 
gen verfprechen, wenn diefelben in's Leben übergehen 
koͤnnten, fo findet eine politifche Revolution einen 
vorbereiteten Boden, auf welchem fie fich mit einer 
furchtbaren Schnelligkeit entwickelt. Ohne ihre Ver⸗ 
bindung mie den geiftigen und phyſiſchen Beduͤrf⸗ 
niſſen wärben bie falfchen Lehren in ber. Megion ber 
Spesulationen harmlos und unftuchtbar geblieben 
ſeyn, uud ohne die Richtung, die ſie durch die falfchen 
Lehren erhält, würde die Unzufriedenheit Feinen ges 
waltfamen Ausbruc, verurfacht, fondern auf aflerlei 
Wegen fich Euft gemacht haben, ohne den Staat in die 
Luft zu fprengen. Nur das Zufammentrefien ber 
uneeifen, verderblichen Lehren und der Beduͤrfniſſe 
bildet die Gefahr, denn alsdann treten bie Ideen, 
mie dem phufifchen Arm und ber wilden Kraft der 
Menge bewaffnet, in die Wirklichkeit ein. 
Solche Revolutionen werben öfters als unver⸗ 
meidlich und nothwendig betrachtet, allein auch fie 
find es leinesweges, ſondern find immer verſchuldet, 
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Alles um 
ze 
unbeweglich ſteht, die ruͤckwaͤrts geht, wen . 
märts fchreitet, und die Kräfte — 

Volks in die enge alte Hille, die 
einzwingen will, hat es fich —— 
ausdehnenden Kraͤfte die 


die fi 
Bi 0 u dem a ai im ee 


ger verfchuldet, und Fonnten vermieden toecden, > 
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Eine progreffive Bewegung, eine langſame En 
wickelung, eine ftete Vervollkommnung aller Zweige 
des Staatsorganismus und bes Öffentlichen Lebens 
find alfo von Seiten der Regierungen die eriten Be 
dingungen der Ruhe fo wieder Wohlfahrt der Staaten. 
Durch zeit« und zweckgemaͤße Berbefferungen halten 
fie Schritt mit dem Gange der Cultur und der Thaͤtig⸗ 
feit der Kräfte, die den gefellfchaftlichen Mechaniemus 
bilden und unterhalten. Wenn fie in Uebereinftim- 
mung mit der allgemeinen Stimme der Bernänftigen 
im Volke handeln, fo verhindern fie ihre Verſtim⸗ 
mung und Alles was damit zufammenhänge. . Die 
Zeit bringe die Nothwendigkeit gewiſſer Reformen 
mit ſich; der Stoff, der Gegenftand, die Veranlaſſung 
derfelben gehen von ihr aus. Die Zeit gibt den Au⸗ 
geublick, wo fie eintreten müflen an, und bie Zeit 
druͤckt ihnen das Siegel auf, das fie den Voͤltern 
chener und heilig mache. 

Die Regierungen wuͤrden aber ihren Zweck nur 
halb erfuͤllen, und die heilſamſten Verbeſſerungen 
wuͤrden verkannt, verhindert und ſogar in ihrem Keim 
zerſtoͤrt werden, wenn fie, indem fie den Wuͤnſchen 
Der Beſſeren nachgeben oder zuvorfommen, nicht ſuch⸗ 
ten die materiellen Bebürfniffe.der Maſſe zu befriebi- 
gen ober zu beſchwichtigen. Freilich tft ihre Wirk⸗ 
ſamkeit in dieſer Hinſicht befchränft und meift- nur 
negativ. Sie koͤnnen und ſollen nicht zu tief md zes 
viel in Die Urſachen eingreifen, welche die Production 
und die Eonfumtion beftimmen, die Richtung der Ar 
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der, det Anwendung der Kräfte, das Einkommen und 
dee Aucaaben der Einzelnen verändern; denn dieſes 
eurziehe fh meiſtens ihren Berechnungen, überfehreis 
ret idre Machr, und mu dem natürlichen Gang ber 
efehjcpait amd dem woblverſtandenen Intereſſe der 
Aewinteen übertaffen bleiben. Allein es ift ſchon fehr 
wort gerdan md aemennen, wenn bie Regierungen 
der aßgemeinen Derriehjamfeit Feine Feſſeln anlegen, 
wenn jie die Hinderniſſe der freien Bewegung aus dem 
Wege räumen, und durch eine Fuge Gefeßgebung 
das Thun und Treiben der Menſchen nur in fo fern bes 
ſchenken, ale die dffentliche Sicherpeit und bie Beduͤrf · 
wife des Staats cin ſolches erheifchen. Sie befördern 
oft das Gute. indem fie es niche hemmen; fie ent ⸗ 
wickein die Kräfte, indem fie dieſelben nicht einengen 
der lühmen. Bei einer foichen Behandlung koͤnnen 
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Sollte auch in einzelnen Fällen und in gewiſſen 
Perioden Alles zufammentreffen, was eine umwaͤlzung 
des Staats herbeiführen kann, fo würde der Umſturz 
der rechtmäßigen Gewalt dadurch erflärt, aber nicht 
gerechtfertigt. Sollten auch falfche Lehren herrſchend 
geworden feyn und im Bunde ftehen mic der eingetvete- 
nen Berarmung des Volks, ſollten auch die Mißgeiffe, 
die Erfäylaffüng, die Untpärigfeit der Regierung zu ger 
rechten Beſchwerden Anlaß geben: ſo würde eine Re- 
volution deswegen noch nicht moralifch nothwendig 
ſeyn; nicht bloß deshalb, weil fie von Oben und 
von Unten freitoillig verſchuldet wäre und den Vers 
führern fo wie den Verführten zugerechnet werden 
müßte, ſondern weit, ſo groß auch. die beſtehenden 
Uebel ſeyn mögen, die gewaltſame Aufloͤſung der ges 
ſellſchaftlichen Ordnung immer ein alles uͤberwiegen⸗ 
des Uebel feyn wird, Da die Souveraͤnitaͤt das Les 
bens · Princip der Geſelſchoſt iſt fo erfcheint die 
Aufhebung der beftehenden fouveränen Gewalt fters 
als. ein Verbrechen und in feinen Folgen als das ge⸗ 
wagteſte Hazardfpiel. Es ift ein Selbftmord, den die 
Geſellſchaft an ſich ausübt, mac) welchen die Auf⸗ 
erſtehung des Staats, und zwar in verjüngter Ger 
ſtalt, felten eintriet und immer dürch —— 
Ungluͤck aller Art —* wird. 








Ueber die 


vorbereitenden und bewirkenden Urfachen 


der Franzoͤſiſchen Revolution. 





Sag. Die Franzoͤſiſche Revolution, feit langer Zeit vors 
bereitet, lag tief in allgemeinen Urfachen verbergen; fie 
war aljo unvermeidlich und das alleinige nothwendis · 
Mittel Frankreich zu retten. 


Gegenſatz. Die Franzdſiſche Revolution war einzig und 
allein das Werk der Leidenfchaften; fie wurde ‚von 3 
fälligen Urfachen herbeigeführt und flärgte Frankreih, 
ins Verderben. 











Die widerfprechenden und fich einander wechfelfeitig 
aufbebenden Urtheile über die Franzoͤſiſche Staate- 
Ummälzung find freilich oft vom Partheigeift einges 
geben, und es ift natürlich, daß die LIcheber oder Be⸗ 
förderer, und die Opfer derfelben, eine ganz entgegen- 
geſetzte Sprache über ihre Urfachen und Wirkun⸗ 
gen führen. 

Allein dee Grund diefer ſich widerfprechenden Ur 
theile liege auch öfters nur in einem Irrthum des 
Verſtandes und in einer DBerwirrung der Begriffe, 
Man verwechfelt nämlich die allgemeinen vorbereiten 
den Urfachen, welche diefer großen Staatsummälzung _ 
vorhergegangen find, mit den ihr näher ſtehenden 
und fie veranlaffenden Urfachen, die fie eigentlich bes 
wirft haben. Indem man beide von einander trennt, 
die einen oder die anderen ausfchließlich geltend ma- 
chen will, ftelle man zwei ganz verfchiebene Geſichts⸗ 
puncte auf, aus denen fich von felbft zwei ganz ver⸗ 
ſchiedene Maapftäbe ergeben. 

Beruͤckſichtigt und betrachtet man bie allgemeinen 
vorbereitenden Urfachen allein, fo findet man. leicht 
Alles unvermeidlich und nothwendig, und kommt in 
Verſuchung die Urheber der Revolution frei. zu fpres 
chen, ober fogar anzunehmen, daß es Feine foldye Ur⸗ 
beber gegeben hat, und daß Alles, auch das Schreck⸗ 
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Gchfte fih fo ergeben mußte; abftrafiet man hinge: 
gen von ben allgemeinen Urſachen und faßt man al⸗ 
kein die veranfaffenden auf, fo ſieht man niches ande 
res in ber Alles zermalmenden Bewegung, als einer ⸗ 
feits die Fehler und Mißgriffe der Regierung und an- 
dererfeits bie Gewaltthaͤtigkeiten und bie Verbrechen 
des Wolfe und feiner Verführer. Damm fcheint Al⸗ 
res nich allein vermeibfich, fonbern zufällig, Das reine 
Werk der Willfär und einer firafbaren Freimifigfeit. 

Die Wahrheit ſteht and) hier in der Micte; 
um fie nicht zu verfehlen, muß man bie beiden So⸗ 
ſichtspuncte verbinden und mit einander verfchenel- 
zen. Ohne die vorbereitenden allgemeinen Ueſochen, 
weiche in ber Geſchichte von Frankreich tief verzweigt 
Begen, würden bie inbivibuellen Haudiungen und be» 
fonderen Tpatfechen, welche Die großen Wegebenhei: 
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Diefe Anfiche der Sranzöfifchen Revolution, da 

fie, als eine die beiden extremen Urtheile über diefelbe 

vermittelnde,, ſich Darbietet, verdient eine nähere Exe - 
— 


Wenn man die allgemeinen vorbereitenden Uefa 
chen alle aufſuchen und aufzählen will, fo ift es ſchwer 
nach Grumdfägen zu beftimmen, wie weit man zu⸗ 


ruͤckgehen fol, und wo eigentlich) das Liebel anhebt. - ' 


So fehe auch der Menfch in jedem Augenbficl der 
Gegenwart als Herr feiner Handlungen erfcheint, fo 
gehören fie ihm niche mehr fobald fie als Thaten, aus 
feiner Freiheit hervorgegangen, gefchehen find. Sie 
fehließen fich dann der Vergangenheit an.und bilden 
mit allen Handlungen und Begebenheiten, welche die 
Jahrhunderte in derfelben aufgehäuft Haben, ein un⸗ 
zertrennliches Ganzes. In diefe ununterbrochene Ket⸗ 
te der Zeiten wirft eine jebe Zeit, fie fen auch noch fo 
entfeent von der jegigen, auf diefelbe ein, und man 
muͤßte in ber Gefchichte immer bie ganze Kette durch⸗ 
laufen, um irgend eine einzelne Begebenheit zu erklaͤ⸗ 
ren, wenn man niche fich felbit Grenzen fegen, und 
norbgebrungen irgendwo abbrechen wollte. So hat 
man auch in der Regel, wenn man ben entfernteren Ur⸗ 
fachen der Revolution nachgefpürt hat, mit ber Regie: 
vung Ludwigs XIII. angefangen, und auch wir tollen 
von dieſem Puncte ausgehen, weil man in der That 
von hier am diefe Urſachen deutlicher wahrnimmt. _ 
Wie alle Staaten, die aus den Eroberungen und 
der Anfiedelung Germaniſcher Völker hervorgegangen 
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gab, und dem Anbern zur Stüge, Belehrung und Leis 
tung dienen konnte. Wäre bie ftändifche Form auch 
nur ein nüglicher Ableiter des Gährumgsftoffes, der 
fich mehr oder minder in allen politifchen Körpern er» 
zeugt, gewefen, fo hätte man biefelbe pflegen und fie 
nie aus dem Leben treten laſſen follen. Mit ihr ſtarb 
ein weſentlicher Theil des Staatsorganismus aus, und 
nichts Gleichartiges erfegte ihn. Es war die Schuld 
oder vielmehr das Verbrechen der. Minifter. Sie, 
nicht das Königehum, hatten diefe warnende, dro⸗ 
bende, manchmal flrafende Gewalt zu befürchten. 
Allein fie überrebeten die Könige vom Gegentheif, 
und die Fönigliche Mache verlor in der That und im 
der Meinung des Volks von ihrem Anſehen durch 
Die Vernachläßigung der ftändifchen Form, indem 
Dadurch die Heilfame, hemmende Schranfe der Mini» 
fteriol- Willkür zu wirken aufhörte. 

Richelien, ber neben feinem Schattenfönig mit 
gewaltiger Kraft umd firenger Confequenz feinen Des⸗ 
potismus burchführte, war der Mann nicht, der bie - 
ſtaͤndiſche Verfaffung lieben Fonnte. Thaͤtige vielum⸗ 
faffende geniale Köpfe, feite, energifche, eiferne Charak⸗ 
tere, wie ber feinige, ihrer Ueberlegenheit ſich bewußt, 
wollen fich frei, ungehindert, mit ungetheilter Gewalt 
in einem großen Wirfungsfreife bewegen. Eine jede 
Beſchraͤnkung ift in ihren Augen ein unerträglichen 
Joch, die wohlerworbenen Rechte, die fidy ihrer zerſtoͤ⸗ 
renden ober ſchaffenden Willfür entgegenfegen, find 
ihnen verhaßt. Da fie allein gebieten wollen, räumen 
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fie Keinem bie Befugniß ein, im Staate 


verfchlingenden Ufurpation. ee 2 0 


beſtochenʒ die Kuͤhnen und Gtarfen wurden ale Ber: 
ſchwoͤrer gegen dem König angeklagt und als ſolche 
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dee Hige bes Kampfes fochten fie beiberfeits gegen bie 
Fönigliche Gewalt, und erhoben die Fahne der Em⸗ 
pörung. Die entgegengefegten Anfprüche der Ver⸗ 
bündeten, bie Entzweiung ihrer Anführer, die Unbe⸗ 
bolfenheit der Empärer, die Paſſivitaͤt der Maſſe des 
Dolls, das außerhalb Paris nicht in Bewegung ges 
fegt werden Fonnte, und mehr als diefes die Klugheit 
des Regenten, die liſtige Gewandheit des Minifters 
und bas lebendige Intereſſe, welches das Fräftige Auf⸗ 
blühen des jungen Königs einflößte, machten balb 
ben Unruhen ein Ende und Alles trat in das geſetz⸗ 
—— Geleiſe zuruͤck. 
Man hat oͤfters dieſes Zerrbild eines buͤrgerlichen 
Krieges, welches mit dem laͤcherlichen Namen der 
Fronde gebrandmarkt iſt, als das letzte Aufbrauſen 
ber AVbeit und den legten Verſuch, dieſelbe in Frank⸗ 
veich zu retten, bargeftell: Allein es war nur die 
legte Anfteengung der ungefegmäßigen Gewalt der 
Großen, eine verwegene und verberbliche Einfchreis 
tung der Gerichtshöfe in ein ihnen fremdes Ger 
biet. Dieſe wilde Bewegung, ftatt die Eönigliche Ger 
walt zu befcdyränfen, beförderte nur den Despotismus. 
Der junge König fühlte die Nothwendigkeit, die Gro⸗ 
en durch fein Uebergewicht zu zähmen, fie durch. ein 
feines, freundliches, wohlberechnetes Benehmen zu ges 
winnen, durch glänzende Unternehmungen zu beſchaͤf⸗ 
tigen, und durch neue Thaten die alten Erinnerun⸗ 
gen aus der Vorzeit zu entfräften oder zu vermwifchen. 
Auch fah ee die Nothwendigkeit ein, die Gerichte 
17° 
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kräftiges Einwirken in alle Zweige 

tung eintreten fie, fo Dachte man nicht Daran, mit 

ähm über die früheren Schranfen zu rechten, die 
er aus dem Wege räumte oder überflügelte, Der 
Thron erhob ſich über Alles und duldete Feine Meben: 
gewalten; aber. grade weil er alle Stände) nieder» 
biele, ſchien ev eine gefegmäßige Gleichheit zu fichern; 
indem er durch feine Macht einer jeden Eigenmächtigs 
teit entgegentrat fchien er die Freigeit zu befchügen, 
In der erften Hälfte der Kegierung Ludwigs NIV. war 
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das Franzoͤſiſche Volk dermaßen von dem Glaͤnz der 
Krone Frankreichs, von der Glorie der großen Maͤu⸗ 

ner aller Art, die Ludwig umgaben und feinen Zwek⸗ 

fen dienten, von bee Pracht der Bergnügungen umb 

dem Aufwande bes Hofes, von den zwar ungerech« 

ten aber. fiegreichen Kriegen des Königs geblender und 
beraufche, Daß man die alten Formen dev Freiheit 

niche vermaißte, vielmehr fich glücklich fchägte, ber Der 
wegungen, bie von ihnen ungertrennlich fchienen, Aber: 
hoben zu: fegn. . ‘Der Despotismus erfchien in der 
Perſon des Königs als bie Allgewalt der Bernumfe, 

der Gerechtigkeit, des Genies, der: es frevelhaft wäre 
Grenzen fegen zu wollen; und in-biefem allgemeinen 
Taumel des Bolfs, welcher dureh die Bewunderung 

der Fremden vermehrt wurde, vergaß man nur zu 
leiche, daß dieſe gefegnete Allgewalt, leicht und bald 
ausartend,, die Geißel bes Volks werden konnte. 
Diefes zeigte ſich fehon als die zweite Hälfte ber 
Regierung bes Königs begann: Bon den Ständen war 

nicht mehr die Rede. Das Remonſtrationsrecht wär 
dem Parlamente in fo fern genommen mworben, als 
\ es unter der ihm gegebenen Form ganz wirkungs⸗ 
k t08 werben mußte: Es wurde feſtgeſetzt, daß erſt 
nach Eintragung ber Gefege und Steuer - Edicke 

das Parlament Borftellungen gegen diefelben machen 

dürfe. Die Geififichkeit war mehr als je in der Ab⸗ 
bängigfeit des Thrones feit den vier berühmten Are 

Fein, weiche zum Nachtheil des päpftlichen Stuhls 

die Freiheiten der gallicanifchen Ricche feſteben. Der 
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bet, fich kaum noch feiner früheren Verhoͤltniſſe bes 
mußt, diente der Krone im Heer, in den Gerichtshö · 
fen, in der Verwaltung, und trug ſeine Feſſeln mit 
Leichtigkeit und’ einer Art von Stolz. Die 

der beiden oberen Stände in Hinſicht der Steuern 
blieben zwar umgefränft; auch wurden die der Com- 


herrůhrten, © 

fehont ;in ſo fern man fie ignen niche nahm; allein 
in der Ta wurden fie öfters befeitige oder verlegt, 
und fo herrſchte Ludwig unumfchränft. 00" 

In der zweiten Hälfte ſeiner Regierung traten eben 
fo die verderblichen Wirfungen feines Despotismus 
ing Leben, als früher, da ev Alles zu verbeffern; zu 
verebeln, zu vervollfommmen ftrebte, fegensteiche Wir- 
kungen daraus hervorgegangen waren. Als glückliche 
Eroberungsfeiege unglücliche Selbſtvertheidigungs · 


Thron zuruͤckgeworfen hätten, allmäpfig 

als unfähige Minifter Männer wie Colbert und Lou, 
vois erfegten, und ungefchichte Gunſtlinge das Heer 
führten; als der König, von einer klugen g 
digen und frömmelnden Frau beherrſcht, durch einen 
iere  gefeiteten Eifer für die Religion: feine fruͤheren 
Schwachbeiten zu verwiſchen wahnte Jafser Dinsch 
das Alter gefehtwächt und verſtimmt, fremden Einge- 
bungen Gehör gab, und immer noch glaubte, felbft 
und allein zu regieren; als die Proteftanten ohne fein 


der Branzdfifhen Revolution. 261 


Wiſſen und Wollen fchrecklich verfolge wurden und 
zur Auswanderung ihre Zuflucht. nahmen; als Das In⸗ 
tereſſe der Jeſuiten das Haupt⸗Staatsintereſſe wurde, 
und man ſich beinah ausſchließlich ‚mit der Vollzie⸗ 
hung ber Bulle gegen die Janfeniſten beſchaͤftigte — ba 
fühlte Fraukreich die Eaft des Despotiemus, und ber 
veuete tief, daß es feine Mittel» Gemalten gäbe, um 
den Mißbraͤuchen der Alleingewalt zu feuern, und 
buͤßte ſchwer den ſorgloſen Leichtſinn und die blinde 
Bewunderung, mit welcher es der Willkuͤr gehul⸗ 
dige hatte. Die Maſſe der Abgaben druͤckte das 
Volk; die Ausgaben konnten nur durch gewaltſame 
Mittel ober gewagte Operationen beſtritten werben; 
eine uͤberſchwaͤnkliche Schuldenlaſt, die Folge der be⸗ 
ſtaͤndigen Kriege, der Fehler der Verwaltung, der 
Bauluſt und der Prachtliebe des Koͤnigs, verſtopfte 
alle Quellen ber Öffentlichen Wohlfahrt; die Eutvoͤl⸗ 
kerung des Reichs nahm in einer furchtbaren Pro⸗ 
greſſion zu; der Ackerbau, die Gewerbe und der 
Hondet ſtockten, weit die Betriebs· Capitalien zu einer 
jeden Arbeit fehlten. Je weniger die Regierung das 
Vertrauen des Volks verdiente, um ſo mehr wurde 
fie mißtrauiſch. Die muſterhafte Poltzei, weiche fruͤher 
die Sicherheit, die Ordnung, die Geſundheit der Buͤr⸗ 
ger beſchuͤtzte, artete in elende Ausſpaͤherei und tägliche 
Bedruͤckungen aus. Stille Draurigkeit und eine finſtere 
Stimmung verbreiteten fich durch das Land, fo wie 
fie den Thron umgaben, und ber einft fo Bewunderte, 
ſo Gefuͤrchtete ftieg ins Grab mit dem ſcheuerzlichen 


—— 
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Es enfiand) eine Art von Reaction, | — 
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Gögendienft, den man für Gottesfurcht ausgegeben 
batte, fondern gegen bie Religion felbfl. Der Um 
glaube wucherte allenthalben, aber zumal in den hoͤ⸗ 
been Claſſen. Es trat eine Berderbniß ein, die um 
fo gefährlicher und unheilbarer war, als fie die Grund⸗ 
füge eben fo wie die Sitten betraf, umd beide in Faͤul⸗ 
niß übergehen ließ. Man erlaubte fich niche allein 
Die ruchlofeften Handlungen, und fegte fich über die 
menfchlichen und göttlichen Gefege hinweg; man ging 
weiter; man vergiftete die Quellen der Moralitäe 
ſelbſt, verfichte das Lafter zu Stärfe des Geiſtes, 
die Tugend zu einer Lächerlichen Schwäche und 
Kleinmuͤthigkeit zu ftempeln; mit wigigen Sophis⸗ 
men geiff man bie ewigen Wahrheiten an, und der 
Verſtand, irre geleitet, biendete ohne zu erleuchten, 
und verdunfelte Durch das Spiel trügerifcher Farben 
die Ansfprüche ber Vernunft. Es hatte fchon in 
der Weltgefchichte manche Perioden gegeben, wo eine 
Sietenlofigfeit ohne Schaam und ohne Grenzen das 
gefellfchyaftfiche Leben verzehrt hatte, aber das Cha⸗ 
rakteriſtiſche der Periode der Regentſchaft in Frank⸗ 
reich beſtand darin, daß man die guten Sitten ver⸗ 
ſrottete, die ſchlechten in ein Syſtem verwandelte, 
und die Principien verkennend, die abnormſten Hand⸗ 
lungen zu Regeln erhob. 

Dazu kam der allgemeine Kaufch, den dag Law⸗ 
fee Syſtem erzeugte. Alle: Claſſen wurden vom 
Taumel ergriffen. Die trügerifchen Hoffnungen die 

Der Schotte Allen vorfpiegelte, verbiendeten am Eude 
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auch die nüchternen Köpfe: Im Anfange des lachet · 
fichen Wahns, der um fo leichter fich verbreitete, da 
man zu der 2 Zeit das Berhälmiß des — 


——— die Reichen br —— 
gung, und Jeder überließ ſich ohne Maaß 

allen Laſtern und allen Genuͤſſen der 

er nun auf eine feichte Art befriedigen konnte. Als aber 
die Federn der ganzen Mafchine fprangen, weil fie 
zu ſtark angezogen’ wurden, und die große Phantas · 


griffen zu dem Außerften Mittel der Vergoeiflung um 
ihr Leben zuwenden, oder: zu den 

es gu fen. Dutch die Bereinigung aller diefer-Ucs 
ſachen wurde der Charakter der Nation in feiner Wur · 
zel angegriffen. Alle Verhaͤltniſſe wurden verrückt, 
alle Claſſen der. Gefellfchaft aus ihren Fügen und 
aus ihren Schranken geriffen, die Grundpfeiler des 
Staats: und der Kicche heftig erſchuͤttert. Die bes 
wegenden ‚Principien der Gewohnheit, (bet 

der Ehre, der Moralität verloren zugleich e 

Gen Theil (ihrer leitenden und  pemimenden. Kraft 
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Das Außerordentliche der Begebenheiten ſchwaͤchte die 
Macht ber. Gewohnheit. Die Regierung, die: gewiſ⸗ 
fenlos mit dem Staate und mit dem Volke ein gro⸗ 
ßes Hazardſpiel trieb, und die, von allem Ernft und 
allem Nachdruck entblößt, Feine zwingende Gewalt 
ausüben wollte, gab fich felbft der Verachtung Preis 
Das Geld überflügelte die Ehre, und auch der Stand 
der früher diefelbe über Alles feßte, veräußerte fie ges 
gen Flingende Münze. Bon dieſem Zeitpuncte, fo 
kurz ee auch war, hebt die Entſittlichung der Fran⸗ 
zoſen an; fie flieg durch das ganze Jahrhundert, baß 
langſam, bald fchnell, hier offen, dort heimlich, immer 
höher, brachte fchon damals viel Unglüf über das 
Land, und mußte am Ende noch größeres. herbeiführen. 

Auch nachdem der junge König die Majorität er⸗ 
reicht Hatte, blieb ex nody lange unter Bormundfchaft. 
Er hatte als Kind feine ganze Liebe ımb fein ganzes 
Vertrauen feinem Erzieher, Fleury, gefchenft. Bei⸗ 
des verblieb dem zur Würde eines Cardinals erhobe⸗ 
nen Greiſe, als Ludwig der Minderjährigfeie ent 
wachſen war. : Der Carbinal. ftand bald an ber 
Spiße ber Regierung mit unbefcdjränfter Gewalt 
In einem ſchon hohen Alter, in weichen, von den Ge⸗ 
ſchaͤften geſaͤttigt, man fich gern von denfelben zurück 
zieht, ergriff. Fleury die Zügel des Staats und führte 
fie noch fiebenzehn Jahr mit gefchickter und gewand⸗ 
tere Hand. Er hatte weder den hochftrebenden Geiſt, 
noch die durchgreifende Kraft, noch die harte ruͤckſiches⸗ 
loſe Geſummung Richeliens. Auch war er von ber 
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niedrigen Habſucht und den verſchmitzten Kuͤnſten 
Mazarins weit entfernt. Sein einſichtsvoller, ob · 
gleich oͤfters einſeitiger Verſtand, feine 

Fe gruen 
VERA ——— Bon Natur 


‚Unter Verwaltung 

————— von ben heroiſchen Ausfchmeie 
nn are und von ber wilden Spiele 
ſucht und Verderbniß der Regeneſchaſt. 


der Realität gern vorhieht. Der feurige, eidenfihaftr 
liche Geiſt der Franzoſen, der befchäftigt, geſchmei - 
heit; genahet und zugleich begägmne werden muß, fand 
bei der Megativicät des von Fleury befolgtem politifchen 
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Syſtems nicht feine Rechnung. Verachten koenute man 
eine ſoiche Regierung zwar nicht. Die Beſſeren konn⸗ 
ten ihr ein gerechtes Lob nicht verſagen. Aber ſie gebot 
weder Jarcht, noch Ehrfurcht, noch Bewunderung 
nuund nach Deus hitzigen Fieber, welches fo lange Alles in 
Spannung erhalten hatte, ſchien Bielen ber Staat ein ° 
Dfianzenleben zu führen. Die ſchwache Hand des Car⸗ 
dinals warde immer ſchwaͤcher und theilte den Federn 
des gefeichafclichen Mechanismus ihre Schlaſſbeit mie: 
Der neue Geiſt, der ſich in Frankreich bildete, die Rich⸗ 
tung / welche er ben Ideen, ben Grundſaͤtzen über Staat 
und Bieligien gab, der kuͤhnere Flug der Schriftſtel⸗ 
ler, die Freifinnigkeit der einen, die Frechheit der au⸗ 
deren, die gefährlichen Lehren, bie aus den Büchern 
in die Höheren Stände eindrangen und. allmählig fich 
der Öffentlichen Dieinung bemächeigten, entgingen der 
Beobachtung des alten Mannes, ober wurden von 
ihm als vorübergehende Exfcheinumgen mit Gleich⸗ 
guͤlcigkeit wahrgenommen: und mis egoiftifcher Sorg: 
Iofigleit wernachläßigt. Der Cardenal glaubee noch 
immer, daß das ehemalige Frankreich in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Geleiſe fortlebe und ſich fortbewege, aber es 
geſtaltete ſich im Stillen, in Hinſicht der politiſchen, 
zeligiöfen, wiſſenſchaftlichen Tendenz, ein neues Frank⸗ 
reich, in welchem bie Geſinnungen, bie Wünfche, Die 
Bedärfnifie eben fo wie die Anfichten und bi? Grat 
Pen einer totalen Umwaͤlzung entgegengingen· · 

Es entſtand in Frankreich die. ſogenannte Polis 
ſorhie des achtzehnten Jahrhunderta, «ine, alles ie, 
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fchloffen, wurde er von feinen Buhlerinwen beherrſcht; 
und ‚überließ die Regierung unwuͤrdigen Günftlin- 
gen derfelben. Wenige Fürften ‘haben. den Thron 
unter gluͤcklicheren Aufpicien beftiegen.- Die Liebe 
des Volks, die öfters bis zur Begeiſterung ſtieg umd 
bei allen Gelegenheiten fich ausfprach, umgab feine 
Jugend. Man fchrieb ihm alles Gute zu, was aus 
der Berwaltung des Cardinals und den Umſtaͤnden 
berräßrte, und anf den Minifter allein fiel der Tadel 
Der Fehler und der Mißgriffe der Regierung. Die 
Tugenden der Königin, einer Tochter Stanislaus Les 
czinokys, die fie ihres hohen Gluͤcks würdig machten, 
die eheliche Treue, die der König ihr lange bewahrte, 
gaben dem Hofe ein fchönes, nicht unfruchtbares Bei⸗ 
fpiel, und die Sittlichkeit ſchien fich von ihrem Ver⸗ 
fall zu erholen. Aber ſchon in den legten Jahren bes 
Cardinals, nicht obne fein Wiſſen und feine Schul, 
hörte biefes gefegnete Berhälmiß auf. Der König 
ergab fich den Lüften, und bald überließ er fich 
zügel- und ſchaamlos den finnlichen Bergnügungen 
aller Art. Die Wolluft bemächtigte fich feines gan⸗ 
zen Lebens, ftumpfte fein wohlmollendes Gemuͤth für 
jedes feinere und höhere Gefühl ab, entnervte ſei⸗ 
men ohnehin nicht energifchen Charakter, flößte ihm 
eine wahre Arbeitsfchen ein, und fein ausgezeichneter 
Berftand diente nur, ihn.in den Augen Aller und in 
feinen eigenen Augen verächtlicher zu machen, da er 
das Gute einfah, aber weder Kraft noch Willen harte, 
daffelbe durchzuſehen. Aus den Armen einer Buh⸗ 
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fecin fiel er immer in bie einer noch fcplechteen; feine 
Lafter nahmen in einer furchtbaren Progreffion zu: 
Die Schaͤtze des Staats wurden vergeudet um die 
Habſucht der. Weiber und der gefälligen Höflinge zu 
fürtigen, und wicht geriug, daß Ludwig fich von ihmen 


die Tapferfeit und das Glück des 
Sachſen durdy die Siege von Laffeldt, von 


Ordnung, im Aeußern Einfluß und Anfehen. Aber 
es waren mur kurze Zioifchenräume und glänzende 
Puncte, wodurch Einzelne, die der: Zufall ans Ruder 
brachte, noch manches Gute bewirken und manches 
Voͤſe verhinderten... Ym Ganzen zog ſich die Negie- 
rung denverdienten Unwillen des Volks immer mehr 

zu ʒ beiden Einen verhaßt, von den Anderen verachtet, 
von Keinem gefürchtet oder geliebt. Der Aachener 
Friede, nad) einem achtjaͤhrigen Kriege, brachte nach 
vieler Anftvengung Frankreich nicht den mindeſten 
Vortheil, doc tröftete man ſich mit dem Gedan⸗ 
fen, daß die National-Ehre nicht gelitten habe. Mm 
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und des genialen, Fühnen Dupleir hätten zur vollen 
Reife und zur vollftändigen Ausführung gelangen koͤn⸗ 
nen, fo wäre England in dieſem Welttheile von Franke: 
reich überflügele worden. Die mechanifchen Künfte 
vervollfommmeten fich langſam aber ununterbrochen; 
neue Erfindungen brachten neue Producte und die 
ſchon bekannten leichter, beffer, wohlfeiler und ſchnel⸗ 
ler hervor. Die ſchoͤnen Kuͤnſte wurden gepflegt 
und gewannen für ſich einen immer groͤßern Theil 
der Nation, aber man vermißte in ihren Werfen 
und Schöpfungen bie Großartigfeit, die fie früher 
ausgezeichnet hatte; fie dienten dem Luxus der Pri- 
vatleute weit mehr als Öffentlichen Zweden. Das 
Schöne und Erhabene wurde immer feltener, das Zier- 
liche, Anmuthige, finnlich Reizende wurde gefucht und 
bewundert, indem es der Verfeinerung und der Ausar⸗ 
tung der Sitten entfpracy. Die Wiffenfchaften, welche 
die Natur beobachten, deren Stoffe zerfegen und zu⸗ 
fammenfegen, meflen und berechnen, die Eigenſchaf⸗ 
ten der Naturfräfte und die Gefege ihrer Wirfungen 
erforfchen, gelangten zu einer früher unerreichten 
Höhe, und nahmen die beften Köpfe in Anfpruch. - 

Der innere Zuftand von Frankreich blieb alſo 
bluͤhender, als die theils willführliche theils ſchwache 
Verwaltung und die nachtheiligen Ereigniffe, die aus 
ihe herborgingen, es erwarten ließen. Aber diefer 
Zuftand verfähnte nicht das Volk mit der Regie⸗ 
rung und befchwichtigte nicht das Mißvergnügen 
der Beſſeren, da die fchönen Früchte, welche der 

18 | 
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geſegneten Natur des Landes abgewonnen wurden, dem 
Seife und dem Fieihe feiner Bewohner und nicht der 


Sier Anfänger, Die frifer 
dien Runden amt Lerch üer Süßapei wer mefe 
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Begriffe verwirrte und alle religioͤſen Gefuͤhle verſpot⸗ 
tete. Sie waͤhnte das Weltall zu erflären, vermöge - 
des zufälligen Spiels ober der nothwendigen Bewe⸗ 
gung der phufifchen Kräfte, ber einzigen, die fie an- 
nahm ; die Seele zu verftehen, indem fie ihr ein befon- 
deres Princip abfprach und in ihr nur einen feinen 
Mechanismus feinerer Elemente fehen wollte; die Mo- 
ral auf ihre eigentliche Auelle zurückzuführen, indem fie 
in dem Strebendes Menfchen nichts als Berechnungen 
des Eigennuges fah und die Marimen einer gelaͤu⸗ 
texten finnlichen Selbftfucht als unfere eigentliche Na⸗ 
tur und wahre Beftimmung aufftellte. So verfchwan- 
den unter ihrem vergifteten Hauch und ihrer jerftören- 
den Hand der Glaube an das Unfichtbare, die über- 
finnficye Tendenz der menfchlichen Natur und mit ih⸗ 
nen ihre Würde, ihre angeborne Größe und bie heil- 
famen Lehren, welche im Volke die Einen zügelten, 
die Anderen belebten, und Allen frommten. ‘Die Ur⸗ 
heber und Anhänger diefee Schule vergötterten bie 
Natur und läfterten Sort, freueten fich, Die Seele in 
die Materie untergehen zu laffen, und folglich die to⸗ 
“tale Auflöfung des Menfchen als den Endpunct und 
das letzte Ziel des Lebens zu betrachten; fie ftellten der 
Hoffnung der Tugendhaften und der gerechten Furcht 
des Lafters diefe Lehren entgegen, um die Ahndungen 
einer höheren Weltordnun als leere Phantasmen 

zu zerfläuben. 
Als fie den Himmel geftürme hatten und den Glau⸗ 
ben an denfelben auf immer vernichtet zu haben waͤhn⸗ 
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tem, verſchonten fie nicht Die beſtehende Ordnung ber 
irdiſchen Dinge. Andy diefe wollten fie zertruͤm⸗ 
mern, um einer neuen vollfommenen Geſtaltung 
Plag zu machen, und nachdem fie die überfinnfiche 
Welt dem Menſchen zu entreißen verſucht hatten, 
follte die jegige ihm, durch die Verwirklichung einer 
Dealifchen Berfaffung der Gefellfcpaf, Mies erfehen. 
Um herrlich aufbauen zu Fönnen, mußte man Kaum 
gewinnen, und alfo damit anfangen, Alles zu zerſtö⸗ 
rem. Die rechtmäßige Regierung, die den Staat zu⸗ 
fammenpielt, wurde als das Werf der Gewalt und 
der Lift verfchrieen. Die Inſtitutionen, die aus den 
Verhaͤltniſſen hervorgegangen und von der Zeit befe⸗ 
fligt und geheifige waren, wurden als Früchte der Bars 
* barei und Kinder der Finfterniß dargeſtellt. Die hiſto⸗ 
vifche Wurzel, die, mit dem Leben und den Begeben⸗ 
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fo lange die Paciscirenden ihre Meinung und ihre 
Anfiche nicht änderten, und fo konnte die bürgerliche 
Ordnung von Rechts wegen täglich aufgeben und un⸗ 
tergehen. Freiheit und Gleichheit Aller mar Das ange» 
nommene Lofungswort, der alleinige, unbedingte vor- 
gefpiegelte Zweck und das hoͤchſte Gut der Menfchheik. 
Diefe vermeintliche Freiheit, die weder durch die ver- 
kannten ewigen Gelege Gottes, noch Durch die ephe⸗ 
meren Gefege, die fie fich felbft gab und nach Gut⸗ 
duͤnken aufhob, befchränft, gebunden, zurückgehalten 
werden Fonnte, mar eigentlich nur das losgelaflene 
echt der Stärferen, die Freiheit unbeftraft unge 
recht zu ſeyn, und ein freches Eingreifen in Das Eigen» 
thum dee Schwädyeren. Dieſe getraumte Gleichheit, 
Die da abftrahirte von den natürlichen Ungleichheiten 
des Alters, des Sefchlechts, der Kraft, der Intelli⸗ 
genz, ber Ihätigfeit, der Umſtaͤnde, Fonnte nur der 
‚Gleichheit dee Begierden und der Leidenfchaften freien 
Lauf verfchaffen, Keinem aber die Gleichheit feiner 
rechtmaͤßigen Anfprüche vor dem Gefeg fichern. 

Diefe verderblichen Lehren, welche Wahlverwandt⸗ 
fchaften mit allen Leidenfchaften, den finnlichen Trier 
ben und den thierifchen Elementen der menfchlichen 
Natur hatten, machten ein außerordentliches Gluͤck 
und gewannen bald die Oberhand über die alten 
‚Genndfüge. Mit Verſtand aufgefaßt und durchge⸗ 
führt, durch biendende verführerifche Sophismen an⸗ 
ſcheinend bewieſen, mit fchneidendem Wig vertheidigt, 
mit allen Farben der Phantafie vorgetragen und auge 
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sefcharäckt, nahmen fie alle mögliche Formen an, um 
ale Claſſen von Eefern zu beſtechen Die Einen mar 


huldigten. Das mit fo vieler Kunft bereitete, mit 
einer unermüblichen Beharrlichfeit verbreitete Gift 
Derfeßtee nice feine Wirkungen und Drang ollmäßlg 
durch alle Stände. Die höheren Elaffen werden am 
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Man brachte ben Unglauben und Die Marimen des Un⸗ 
gehorfams und des Aufruhrs dem Volke immer näher. 
In ben bramatifchen Werfen, in den Romanen, in den 
Liedern athmete derfelbe Geift der Gottloſigkeit, der in 
wiffenfchaftfichen Werfen einen ernfthaftern Ton nahm. 
Die Gelehrten und die Schriftfteller, die zu den Fah⸗ 
nen ber Secte gefchworen hatten und fich durch Ta- 
lente auszeichneten, getwannen ein unerhörtes Anfehen, 
wurben als die Ehre der Nation bewundert, als bie 
Organe der Vernunft geachtet, als Lehrer des Volks 
mit bfindem Gehorſam befolgt. Bald gaben die Cory 
phaͤen dieſer Secte den Ton in allen Gefellfchaften an, 
unb wurden vor allen Anderen gefchägt und geſucht. 
Sie herrfchten und bildeten fortan die erfte Gewalt 
im Staate, da fie alle Anderen zu richten, zu lei⸗ 
ten, zu überflügeln fchienen, und Jeder mehr oder 
minder ihnen fchmeichelte, um ihren Beifall buhlte 
und ihren Tadel über Alles fürchtete. 

So entſtand ein Strom von Ideen unb von Mei⸗ 
mungen, ber immer mehr an Wachsthum und Aus 
breitung zunahm, fich in alle Adern des politifchen 
Körpers ergoß, und langſam aber ununterbrochen die 
Grundpfeiler des Staats aufzuwuͤhlen und nieberzurei- 
Ben drohete. Die Regierung erfannte das Uebel. Nicht 
ungeahndet und unbemerkt vonihr, griff esimmer mehr 
sum fich; aber fie war zu leichtfinnig, um deſſen ganze 
Furchtbarkeit und Größe wahrzunehmen; zu ſchwach 
‚mb zu forglos, um es mit Ernſt, Nachdruck und Eon- 
fegueng zu befäuupfen. Die Vichchaber ſelbſt epeilten 
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andere die Aufhe ⸗ 
bung der Parlamente. Die erſte dieſer — 
ten war ein Sieg der vermeintlichen 
ber encyklopaͤdiſchen Secte über — 
weil die Jeſuiten durch die Organiſation ihres Ordens 
einen Staat im Staate bildeten; nicht weil ſie durch 
ihre Lehren das Gewiſſen auf eine gefährliche Art bes 
fehreichigten ; niche weil fie fich der Gemüter der junm« 
gen Leute bemächtigten, um fie fpäter als Werfzeuge 
— en Don Geift ausgeartet war 
fie durch ihre fein geſponnenen Raͤnke zu bielen 
Mifbräuchen Anlaß gegeben hatten, wurde der Orden 
aufgehoben. Dies Alles, fo gegründet es auch war, 
wurde nur von Vielen vorgefchügt und diente ihnen 
zum Vorwand. Sie wurden gerſtoͤrt, meil fie in enge 
geſchloſſenen Reihen, noch immer ſtark durch ihre 
Einheit, furchtbar durch ihre Verbindungen und ihre 
Tpärigfeie, mit Much, Verſtand und Beharrlichkeit 
die Altaͤre und die Thronen vertheidigten, und, ſey 
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es auch nur aus Selbſtſucht, den Feinden Beider 
die Spige boten. Ä | 
Die Aufpebung der Parlamente follte gewiſſer⸗ 
maßen ein Gegengewicht gegen die fiegende Parthei 
bilden, und die Fönigliche Gewalt befefligen. Die 
Parlamente waren während ber ganzen Kegierung 
Ludwigs XV. in der Oppofition begriffen geweſen. 
Ihr Anfehen in den Augen des Volks, ihre Wich- 
tigkeit in ihren eigenen hatte fehe zugenommen feic 
bem Xode Ludwigs XIV., deſſen legten Willen fie 
für null und nichtig erfläct hatten, um dem Her⸗ 
zog von Orleans die unbefchränfte Regentfchaft zu 
‚übertragen. Der Herzog, aus Dankbarkeit für die⸗ 
fen großen Dienft, hatte den oberften Gerichtshö- 
fen das Recht zurücgegeben, Borftellungen gegen 
Die Sefege, vor deren Eintragung, zu machen, wel⸗ 
ches Ludwig XIV. ihnen weislich genommen hatte. 
Sie gebrauchten und mißbrauchten dieſes Recht, bes 
natzten es öfters, um dem Throne mügliche Wahrhei⸗ 
ten näher zu bringen; noch. öfter aber wendeten fie 
ihre remonftrirende Stellung dazu an, um den herr⸗ 
fchenden Ideen und ben politifchen Theorien des Tages 
Das Gewicht der gerichtlichen Meinung zu geben. In 
der Wahl der Ausdruͤcke und im Tone des Ganzen 
überfchritt ihre Sprache felten die Grenzen der dem 
Throne fchuldigen Ehrfurcht, und behiele immer eine 
gewiſſe ruhige Würde; allein beides war öfters ges 
beuchele. Der Fühne, ja freche Inhalt ihrer Vorſtel⸗ 
lungen verbarg fich hinter dieſe aͤußere Form. Die 
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Lehren, die fie gaben oder bie fie anbeuteten, witlten 


durch derſe 
vegel verfehlte felten ihren Zioeck, und die Gerichtehöfe 
fügten ſich am Ende in den Willen der Verwaltung. 
Alle mehr oder minder vom Geift der Zeit angeſteckt 
oder beperefcht und von den Janfeniften, die in hrer 
Mitte faßen, aufgeregt und geleitet, trugen die Par« 
lamente vief zu dem Sturze der Jefuiten, dieſes ihnen 
gefährlichen und verhaften Ordens, bei. Als dieſer 
aufgehoben worden war, glaubten Viele, daß Die Ge 
malt der Parlamente noch mehr um fich greifen moürde, 
wenn fie ſelbſt nicht eine andere Form erhielten und in 

ihren Vorrechten befehränfe würden. Die Regierung 
theilte Diefe Meinung. Sie war des langen Kampfes 
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zwiſchen dem Throne und den Parlamenten überbrüßig 
und müde, und zum großen Erſtaunen Aller geſchah 
in ben ohmmächtigften Jahren des entneroten Könige 
ein Gewaltſtreich, den fein Vorgänger zur Zeit fei- 
nee größten Macht Faum gewagt hätte. Die Pau - 
lamente wurden aufgelöfet, und neue Gerichtshoͤfe ge- 
bißdet, denen Feine politischen Rechte eingeräumt wur⸗ 
ben, und bie Durch ihren Urfprung, ihre Zufammen- 
ſetzung, ihre abhängige Eriftenz, mit den großen Cor⸗ 
porationen, die fie erfegen follten, nichts gemein hat⸗ 
ten. Der Kanzler Maupeou, welcher Geiftesmurh bis 
zur Berwegenheit, und Keckheit bis zur Linverfchäme 
heit trieb, der aber einen fcharffinnigen Verſtand mic 
einer großen Gewandtheit vereinigte, war ber Lcheber 
und Vollfuͤhrer Diefer überrafchenden Maaßregel. In 
dem Fall der Parlamente fah das Volk die Zerftörung 
feiner legten Schugwehr. Die Öffentliche Meinung 
aller Stände erflärte fich unverhohlen gegen diefe ge» 
waltfame und willführliche Ummälzung, und da fie 
grabe mit einer Epoche zufammentraf, wo ber altern. ' 
De König, verfunfen in der Wolluft und von einer 
gemeinen Buhlerin gefeffelt, fich der Verachtung Preis 
gab, und wo der Despotismus mittelmäßiger Mini⸗ 
ſter ſich den allgemeinen Haß zuzog, fo wurde audy 
das Gute, das mit dee neuen Einrichtung verbunden 
war, verfannt, und der Unmille kannte feine Gren⸗ 
gem mehr. 

Ludwig XV. endigte, mit dem Fluche des Volke 
beladen, feine Regierung und fein Leben, die unter den 
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Entſchluß, die energifche Ausführung des Beſchloſſe⸗ 
nen, die Beharrlichkeit bei einem gefaßten Plan waren 
feiner Natur fremd; und doch vermochten Damals Ber» 
nunft und Gerechtigkeit, ohne einen feften eifernen Wil, 
len, nicht, Frankreich zu beberrfchen. Seine ſchlaffe 
Erziehung nach dem frübzeitigen Tode feines Vaters, 
feine Beſcheidenheit, feine Gutmüchigfeit vermehrten 
diefen natürlichen Mangel an Willensfraft. Sich 
felbft zu wenig vertrauend, Anderen fein Vertrauen zu 
leiche ſchenkend, ftand er fremden Eingebungen und 
Eindrücken ausgefegt und offen. Er wollte das Beſte, 
ee ſah das Gute ein, vermochte aber nicht, e8 durch⸗ 
zufegen. DBerlegen, unbeholfen, ohne feinen Anftand, 
imponirte er nicht den Sranzofen, fchmeichelte nicht 
wie feine beiden Borgänger durch eine ſchoͤne oder ma» 
jeftätifche Haltung ihrer Eitelfeit, und verftand auch 
nicht die Gemuͤther zu geroinnen, zu bezaubern, zu be⸗ 
geiftern, wie fein großer Ahnherr Heinrich IV. es durch 
fein vitterliches Anfehen, fein munteres Weſen, feinen 
lebendigen Geift zu thun wußte. Ludwig XVI. befaß 
weit mehr negative Eigenfchaften, als pofitive, heroi⸗ 
fche, Fönigliche Tugenden; hätte er fo viel thätigen Gei⸗ 
ſtesmuth gehabt, alser paſſiven Muth zu leiden und das 
Schrecklichſte ruhig zu ertragen, gezeigt hat, er würde 
den Lagen, die er mit der Ruhe und der Geduld eines 
Märtyrersertrug, entgangen und zuvorgefommen feyn. 
So war Ludwig XVI. in feinen Anlagen oder fchon 
in der That befchaffen, als er die zerrüttete Erbſchaft 
feines Großvaters antrat und für deſſen Sünden zu 
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buͤßen berufen ward. Die Königin, bie Tochter ber 
großfperzigen Maria Thereſia, feibft eben fo groß 
herzig wie ihre Mutter, war, als fie die Grenzen 
Frankreichs betrat, mit einem unbefchreiblichen Jubel 
des Volks empfangen worden. Bewunderung und 
Liebe firömten ihr von allen Seiten zu. Sie bezau⸗ 
berte die Augen durch ihre über Alles hervorragen⸗ 
de Schönheit, die Phantafle durch ihre geiftreichen 
und anmuthigen Reden, das Herz durch ihre Güte 
md ihre Wohlthätigfeie. Allein fie gewann allmäh- 
fig durch ihre Ueberlegenheit zu viel Gewalt über 
den König; fie beberrfchte ihn, vielleicht ohne es ſich 
vorzufegen, und er wurde beherrfcht ohne es zu wiſ⸗ 
fen. ung, lebhaft, den VBergnügungen und ber 
Pracht hingegeben, auf einen glänzenden und reichen 
Thron erhoben, von verführerifchen und habfüchtigen 
Hofleuten umgeben, verfchmwendete fie viel, gab den 
Verſchwendungen zu Gunften Anderer vielfache Ver⸗ 
anlaffung, führte bei Hofe, ftatt der, in Frankreich 
zumal, fo nothwendigen Herrſcherwuͤrde, einen zu 
feichten Sinn, eine zwar unfchuldige aber ausgelaſ⸗ 
fene Freude ein, und feste ſich gern über die fonft fo 
firengen Regeln des Anftandes und des Verhaltens 
weg, welche den Königinnen von Frankreich durch 
Sitte und Gewohnheit aufgelegt waren. 

Herrſcher von diefen Eigenfchaften und dieſem Cha⸗ 
tafter wären in ruhigen Zeiten ihrer ‚hohen Beſtim⸗ 
mung gewachſen geweſen, und hätten Frankreich bes 
gluͤcken Eönnen. Aber obgleich Beide ausgezeichnet, wa⸗ 
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Fraftvollen Charakter, welche nörhig waren, um di 
Krantheiten des Staats zu erforfchen, zu beittfeim— 
ten und aus dem Grunde zu heilen. Das zunehmende 

Alter Hatte feine Fehler vermehrt. 

zeugte bei ihm Sorgloſigkeit; in der Pr re 
fehäfeigte ihn fein Anfehen ausſchließlich, die Zukunſt— 
Frankreichs war ihm gleichgültig, und er 

feine wigige, leichtfertige Munterfeit auf eine dem Ma⸗ 


fogar Beides ernftlich, aber ohne die Willengfraft es 
duchzufegen zu zeigen. Cine folche 

mar nicht für den abgelebten Greis, der das Ruder 
führte, gemacht. Sie ſchreckte ihm zurück;..er wollte 
fie nicht ſelbſt unternehmen, weil er nicht hoffen konn⸗ 
te, fie zu vollenden, und ex war abgeneigt, fie anderen 
Händen zu übergeben, aus der nicht ungegründeten 
aber verächtlichen Furcht, daß fie ihn — 
entbehrlich machen Fönnten. 

Doc) übte die ſchon mächtig — 
Meinung auch auf ihn ihre Gewalt aus. "Auch er 
huldigte ihr aus Eitelfeit und in ſo fern Diefe Mache 
giebigfeit ihn nicht aus feinem gewönlichen Geleiſe zu 
treten zwang. So bezeichnete dem alten Minifter die 
allgemeine Stimme gewiſſe Männer, bie durch ihre 
Talente, ihre Tuͤchtigkeit, ihren geläuterten  edfen Cha 
tafter das Wohl von Fraukreich zu befördern geeignet | 

hie | 
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nicht bloß auf die Feſthaltung ber alten wohlerwor⸗ 
benen. Die Streitigkeiten zwiſchen den Colonien 
und dem Mutterlande hatten ſchon lange gedauert, 
als ſie in eine wahre Fehde und in einen blutigen 
Krieg uͤbergingen. Unter dem Namen von Verei⸗ 
nigten Staaten hatten fie einen großen Staatenbund 
errichter und fich vom Mutterlande ganz losgeriſſen. 
Branfreich fah biefen wichtigen Bruch mie Wohlgefab 
len au; es überfcyäßte den Bortheil, den es davon zie⸗ 
hen. konnte, fo wie die Macheheile und ben Verluſt, 
weiche Diefe Begebenfeit für England haben würde. 
- : Die Öffentliche Meinung ber höheren Stände, 
der handelnden Wele und der Schriftftellee in Frank⸗ 
reich hatte ſich laut und unverhohlen für bie Sache und 
daB Recht der Amerifaner ausgefprochen. Die Einen 
ſahen in berfelben eine herrliche Gelegenheit für Frank. 
reich „. ſich wegen bes entehrenben Ausgangs bes letz⸗ 
tew Krieges zu rächen und zu entfchädigen; die Ande- 
ren traͤumten fchon, den Welthandel an ſich zu zieben, 
aber hofften wenigſtens, Dem ihrigen einen neuen uner⸗ 
meßlichen Markt zu öffnen. Die Schriftfteller und 
äbe zahlreicher Anhang freueten ſich über bie kuͤhne 
Auternebmung ber Amerifaner und erblickten in ihr 
den Triumph, ihrer eigenen Lehre über bie unveraͤu⸗ 
Serlichen Rechte der Völker ind die ufurpirte Gewalt 
Der Fuͤrſten ımd der Könige. Alle vereinigten ſich, 
sm Die Regierung aufzufodern, England den Krieg 
zu erklären, und fo bie Unabhängigfeit der Vereinigten 
Staaten zu befördern und ficher zu bearhnden Frank⸗ 


1 Ueber die Urfaden 


iin mar ſchon eine geraume Zeit in Paris, um biefes 
eueiteitente Ereigniß herbeizufã hren. Der Rufen 
feiner Emrtecfungen in dem Gebiet der Naturwiſſen⸗ 
Allee wur dur — 
Naher tvm Staatsmann den Weg. Sein fÄhlichtes, 
want surturg. icine geiſtvollen, mit Laune und 
Qeyeianinke arırdranm eben, machten bei Hofe uud 
are Ammedate arofee Stick, und trugen nicht 
wong zum Radanna ichnre Unserhaublangen bei. 
Ne Surateee Nun Rrumfreich die Sache ber Ame⸗ 
Haar Que reine Ereculanten hatten ungenfer 
NR wurte se Mona Srierüee erichienen, wo ühre 
Sad als de mmiemicwir werfochten munde, ımd 
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ner Höhe, die fie feit der Schlacht von La Hogue ver- 
loren hatte, und in Verbindung mit Spanien bot fie 
in beiden Welttheilen England die Spiße. Es wurde 
ein Sranzöfifches Heer unter Rochambeau’s Leitung 
nady Amerika übergefege. Alle jungen abeligen Of⸗ 
fiziere bußlten um die Ehre, bei der Unternehmung an 
geftellt zu werden und für die Sreiheit — fo hieß es — 
ihr Blut zu vergießen. Lafayette und Noailles hat⸗ 
ten ſchon fruͤher als Freiwillige unter den Fahnen von 
Waſhington gefochten. Der junge Abel, durch ihr 
Beiſpiel angeregt, folgte ihnen mie Freudigkeit. Der 
Sieg Frönte die Feanzöfifchen Waffen. Mach lan 
gen Kämpfen mußte England die Vereinigten Staa⸗ 
ten anerkennen; Frankreich erhiele beim Frieden große 
Vortheile und errang eine noch größere Ehre. 

Diefe nicht nothgedrungene, fonbern freiwillige 
Theilnahme an dem Amerikaniſchen Kriege ging niche 
ohne wichtige Folgen für Franfreiche innere Stim- 
mung vorüber. Nicht nur Fonnte fie felbft ſchon als ein 
Kennzeichen, ja als eine Wirkung des Zeitgeiftes bes 
trachtet werden, fondern fie hatte audy eine bedeutende. 
Muͤckwirkung auf ihn, verftärkte und befchleunigte 
feine Tendenz. Ludwig X VI. beurtheilte die ihm von 
feinen Raͤthen und der öffentlichen Meinung aufges 
drungene Theilnahme an diefer Weltbegebenheit ſehr 
richtig, und fand den Krieg, den Frankreich begann, 
umn die Freiheit der Vereinigten Staaten zu unterſtuͤz⸗ 
. gan, eben fo ungerecht als gefährlich. Allein er han 
deite wie gewoͤhnlich gegen feine beffere Heberzeugung, 
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Zerrättung immer mehr zu, und das Mißverhaͤltniß 
der Einnahme zu den Ausgaben wurde immer größer. 
Sein berühmtes Buch über die Berwaltung ber Fi- 
nanzen deckte Das Liebel, welches deu Staat drückte 
un wech mehr bebreßete, ſchonumgelos auf. Ob es 
ihm von der Eitelkeit oder von dem Beduͤrfniß, fich 
ſelbſt zus rechtfertigen, eingegeben wurde, bfeibt zweifel- 
haft, aber unbezweifelt war die Gährung, bie es in 
deu Gemuͤthern hervorbrachte. 

Sein Nachfolger, Calonne, war genialiſcher und 
kaͤhner als er, aber zugleich der Verſchwendung hin⸗ 
gegeben, unſittlich, unbeſonnen, leichtſinnig, verwe⸗ 
gen im Entwerfen, und zu raſch im Ausführen. Lit 
ser feiner Leitung überfliegen die Ausgaben die Ein- 
Einfte des Staats in einer flets zunehmenden Pro⸗ 
geeffion. Alm dem Liebelftand abzuhelfen, faßte Ca⸗ 
komme den eben fo zeit» als zweckmaͤßigen Plan, die 
beiden bis dahin privilegirten Claſſen, die Geiftlich- 
keit und den Adel, zu befteuern und ihre Befreiung 
von allen directen Abgaben aufzuheben. Um den Wi- 
derftand, den: dieſer Plan in den Rechten ber beiden 
begünfligten Stände finden mußte, zu brechen oder zu 
umgeben, bewog ex den König, eine Berfammlung ber 
augeſehenſten Männer im Keiche zu gewwähren, in ber 
Hoffnung, dag im Angeficht von Sranfreich die Nota⸗ 
bien die Stimme der Ehre vernehmen und der öffent- 
lichen Meinung nachgeben würden. Um zugleich ber 
Marion eine Art von Bürgfchaft für bie Verwendung 
‚ber neu zu eröffnenben Hülfsquellen zu geben, fie für 
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feine Zwecke zu gewinnen und ihr gefegmäßige Or 
gane ihrer Wünfche zus verfchaffen, wollte er Pro 
vinzial⸗Verſammlungen anordnen und einführen. Al⸗ 
fein alle feine wohlberechneten Pläne fielen durch, weil 
feine Perfönlichfeit Fein Vertrauen einflößte, weil bie 
oberen Stände noch nicht einfahen, daß die von ih⸗ 
nen verlangten Opfer nothgedrungen wären, weil der 
Hofadel und fogar ber ‘Bruder des Könige, der Graf 
von Provence, ſich gegenihn verbanden, und dev König 
meber ben Much noch bie Feſtigkeit hatte, ihr durch 
Annahme dircchgreifender Maaßregeln zu unterftügen. 
Eolonne wurde entlaffen. Der Erzbiſchof von 
Sens, Brienne, deffen überfchägte Talente der verwik⸗ 
felten Lage der Dinge gar nicht gewachſen waren, 
wurde zum Ungluͤck für Frankreich an bie Spitze 
der Verwaltung geſetzt. Nun folgten nach einan⸗ 
der die gewagteſten und zweckwidrigſten Unterneh⸗ 
mungen, um das Gleichgewicht im Staatshaushalte 
wieder herzuſtellen. Neue Abgaben ſollten eingefuͤhrt 
werden, es wurden Steuer⸗Ediete geſchmiedet, Die 
Reduction der Zinſen wurde beſchloſſen, allein alle 
dieſe Maaßregeln ſcheiterten gegen den Widerſtand 
der Parlamente. Ludwig XVI., um ſich im Anfange 
ſeiner Regierung beliebt zu machen, hatte dieſe großen 
gerichtlichen Corporationen, wie fie vor Maupeou und 
feiner neuen Organifation der Juſtiz Statt fanden, 
‚wieder hergeftellt und ihnen das Vorſtellungsrecht ir 
feiner ganzen Ausdehnung wieder eingeräumt. Mit 
dem Drange der Zeit wuchs ihre Kuͤhnheit; fie ver 
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weigerten ftanbhaft die Eintragung der verhaßten Ge⸗ 
feße von Brienne, fprachen mit lauter und energifcher 
Stimme die öffentliche Meinung aus, erflärten ſich, 
nachdem fie Jahrhunderte hindurch die Steuer-Edicte 
durch ihre Eintragung geheiligt hatten, für umberechtige 
und unberufen, diefelben zu bewilligen, und forderten: 
Die Generalftände, als die einzige rechtmäßige Gewalt, 
die dem Volke neue Abgaben auflegen dürfe. 
Se entftanden und wirften mächtig, aber lang⸗ 
- fans, bie vorbereitenden entfernten Urfachen ber Fran⸗ 
zoͤſiſchen Ummälzung. Zwei Jahrhunderte ſammel⸗ 
ten und haͤuften den Stoff zu dieſer großen Weltbe⸗ 
gebenheit. Formen, die der Nation haͤtten heilig ſeyn 
ſollen und heilſam haͤtten werden koͤnnen, waren ab⸗ 
geſchafft oder in Vergeſſenheit gerathen, andere For⸗ 
men, welche die Willkuͤhr erfand oder die derſelben 
dienten, wurden eingefuͤhrt oder hatten ſich allmaͤhlig 
geſtaltet. Mißbraͤuche aller Art hatten ſich vervielfaͤl⸗ 
tigt und verurſachten allgemeines Mißvergnuͤgen. Eine 
Abwechſelung von Despotismus und Schwaͤche; Waf⸗ 
fenruhm, theuer erkauft, und Waffenſchande, oͤfters 
noch theurer bezahle; eine Politik, bald thaͤtig aber 
ungerecht, bald harmlos und unſchuldig, aber ohne 
Einſicht und Energie; ein verderblicher Aufwand, 
aber mit Geſchmack, mit Wuͤrde, mit großen Zwecken 
verbunden; dann wieder eine grenzenloſe Verſchwen⸗ 
Bemg, durch Gemeinheit, ſchwelgeriſche Pracht, Be⸗ 
reicherung der Unwuͤrdigſten dem Volke noch gehaͤſſi⸗ 
ger; in den hoͤheren Regionen eine ſchaamloſe Sit⸗ 
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ober und falfcher Popularität bas beginnende Fener 
auſchuͤrte. ber troh allen vorbereitenden Urſachen 
und Umſtaͤnden, die eine Revolution möglich, je 
wahrfeheiniich machen Fonnten, wäre fie nie aus⸗ 
gebrochen, wein naͤhere, fie veranlaffende Urſachen 
ned aupermeiblich, wenn man nicht behaupten toiß, 
daß die Verbrechen ber fiegenden Parthei norhivem 
big mb bie jepler fo ioie bie SDlifgeifie ber befiogeen 
umbermeiblich geweſen find. 
 Diefoemen, durchgreifende, groharüge, erufliche 
Dieformen waren nochwenbig, und es war uwermeh⸗ 
Sy; deß die Regierung ſolche, nach einem großen u 
fichtigen Dion mit Mur, mit Kraft, mit Behare- 
Schlelt unternehmen und vollziehen mußte, wenn fie 
niche ihrem Untergange, fo wie bem des Staats, eittges 
gen:gehen wollte. Die Erfahrung hatte ſchon bewies 
—28 bei dem beſten Willen des Koͤnigs die Miß⸗ 
brunche nicht durch gewoͤhnliche Mittel bis zu ihrer Wur⸗ 
sek amgerottet, noch ihr immer wiederkehrendes Wu⸗ 
chern vermieden werben Fonnte. Die Energie, bie 
 (Einficht einzelner Männer reichte zu einer folchen rie⸗ 
fonßaften Arbeit niche Hin. Zu viel mächtige, kiuge, 
verſchmitzte Menſchen arbeiteten offen oder ins Ge⸗ 
Beim gegen fie; zu Viele lebten von den Krankheiten des 
Staats, und fürchteten deſſen Geneſung. Es mußte 
ein organifches Princip ber Heilung und ber ‘Belebung 
ie den Staat eingeführt: oder zurückberufen werben, 
weiches durch feine. Intelligen; die zweclmaͤßigſten 
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Verbeſſerungen auffaßte, denfelben durch fein Anſe⸗ 
ben Eingang verfchaffte, Durch eine gefegliche Gewalt 
. fie ducchführte und vermöge einer dauernden Einwir⸗ 
fung ihre Vollendung ficherte. Ein foldyes Princip 
Eonnten allein die Generalftände abgeben. Sie wur⸗ 
den von den Parlamenten gefordert, von der Nation 
gewünfcht, vom Könige gerollt und zugeftanden. Es 
war freilich ein Unglück, daß die Geldverlegenheit der 
Kegierung mitder Wiedererweckung der Generalftände 
zufammentraf und fie zu veranlaffen fchien. Aber die 
nothwendigen Reformen fonnten nur aus einer folcyen 
reformirenden Gewalt hervorgehen. Ihre Wiederbele⸗ 
bung war nicht an fich eine Staatsummälzung, vielmehr 
wurde der Staat dadurch auf feine frühere Verfaſſung 
zurückgeführt. Die politifche Gewalt haste der König 
früher mit den Ständen getheile, denn ihre Mitwir⸗ 
Eung bei ber Gefeggebung umd der Beſteuerung war 
gefegmäßig. Franfreich hatte das Recht, fie zurückzus 
wünfchen, denn fie waren nie von Rechts wegen auf- 
gehoben, und waren nur von den Rönigen übergan- 
gen, von der Mation vergeflen worden. Dermöge 
ihrer Wiederbelebung hätten fie den Beduͤrfniſſen und 
Forderungen des Volks ein Fräftiges Organ verliehen, 
ben Thron mit dem Lichte Der Wahrheit umgeben, ihm 
feine wahren Freunde gezeigt und näher gebracht, fo 
wie feine Feinde von ihm entfernt; den Talenten, dem 
Gemeinfinn, den Kenntniffen aller Art einen herrli⸗ 
hen Wirfungsfreis gegeben und ihnen zugleich als 
Mflanzfchule gedient; die Gefeßgebung und die Be⸗ 
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ſteurung, vielſeitig berathen, waͤre planmäßig vervoll⸗ 
komnmet worden. Aber um dieſe heilſamen Reſul⸗ 
tate hervorzubringen, haͤtten die Generalſtaͤnde nach 
der alten Verfaſſung, mit einigen Modificationen, die 
ihre Weſenheit nicht veraͤndert haͤtten, zuſammenge⸗ 
ſetzt und in ihren geſetzmaͤßigen Schranken feſtgehal⸗ 
ten werben muͤſſen. Der Entſchluß des Königs, die 
Generalftände zu verfammeln, war alfo an fich Feine 
Meveistion und hätte auch zu Peiner geführt, wen 
nicht "gleich nach dieſem Entſchluß die Leidenfchaften 
fich ber Sache bemächtige und die Mißgriffe der 
Regierung, fo wie die Verbrechen der Regierten bie 
verberblichften "Begebenheiten veranlaßt, hervorge⸗ 
enfen und beflügelt hätten. 

- Der König verfprady förmlich, bie Generalſtan⸗ 
be baldmoͤglichſt zu verſammeln. Ein zweckmaͤßiger, 
ja ein nochwendiger Entſchluß, der, weit entfernt, Die 
evolution herbeizuführen oder fogar fchon zu begin- 
nen, wie Mehrere behaupten, Frankreich von allen ein⸗ 
gewurzelten politifchen Uebeln vermöge umfichtiger Re⸗ 
formen, hätte heilen koͤnnen, und geheilt haben würde, 

‚wenn Die Regierung nicht bei der Ausführung diefer 
großen Maßregel Fehler auf Fehler begangen hätte. 
- Ms die Zufammenberufung der Stände heilfam und 
fegensreich zu machen und ben Gefahren berfelben zu 
entgehen, hätten der König und die Regierung Einfiche 
and Borficht mit Kraft und Feſtigkeit vereinigen, und 
"Hei den. vor dem Zufammentritt der Berfammlung zu 
treffenden Vorkehrungen, fo wie beider Leitung derſel⸗ 





Deputicten vorzubeugen, 
die Bildung der Partheien zu vermeiden oder zur hem⸗ 
wenn Bewegung ber Ger 
muͤther x zu ſteigern, waͤre es hoͤchſt wich · | 
tig gervefen, nur eine ſehr kurze Zeit zwiſchen den Con ⸗ 
vocatorien der Staͤnde und der Verſammlung derſelben 
verfließen zu laſſen. — — 5 
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den Begebenheiten fünf Monathe verftreichen, die für 
die Pläne der Schlechegefiunten nicht verloren gingen: 
Die Leidenſchaften wurben durch. Schrift und Rebe 
immer mehr erregt; die giftigften Verleumdungen ge⸗ 
gen das Fönigliche Haus, den Adel und die Geiſtlich⸗ 
keit verbreitet ; die Erwartungen, bie: Hoffnungen, Die 
Forderungen Fannten Feine Schranken, und Die Idee, 
daß dem Staate nur durch eine gaͤnzliche Umgeſtaltung 
geholfen werden koͤnne, faßte immer mehr Wurzei 
in der öffentlichen Meinung, und anſtatt zweckmaͤßigen 
Reformen die Bahn zu bereiten, fperrte fie ihnen im⸗ 
mer. mehr den ruhigen, gefeßmäßigen Weg, auf wel 
chem allein fie möglich waren und gebeihen Fonnten:: 
.  Leiber waren bie Raͤthe des Königs unter ſich und 
mit fich ſelbſt uneinig, wie. es mit dem Formen ber 
Zuſammenſetzung und der Berathung der Stände ſollte 
gehalten werden. Cs mar-hödyft nochwendig, ſich, im 
fo weit die "veränderten Eigenthums⸗ and Perfonen, 
Verhaͤltniſſe es nur immer. erlaubten, an, den alten 
Formen zu halten. Der König allein hatte das Recht, 
Den Ausſpruch zu hun. Statt deſſen, nachdem bie 
Meinung durdy eine Unzahl von Flugſchriften gegen 
die alt Berfaffung eingenommen worden mar, bexief 
der König die Notabeln, um fie über die Formen der 
Zuſammenſetzung der Stände zu. befragen. Man 
Fonnte im Boraus wiſſen, daß fie fich für die Lieblinge» 
Idee der Mehrheit, dem dritten Stande eine eben fo 
ſtarke Kepräfentation wie ben beiden anderen zuſam⸗ 
mengenommen, zu geben, erklären wuͤrden, ſey es, daß 
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bedrohete und dem neun — 
Ständen hoͤchſt verderblich werden koͤnnte ·/ 
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Hatte man diefe Grundfehler begangen, fo wäre es 
noch) möglich gewefen, einen Theil ihrer nackeheiligen 
Folgen abzuwehren, wenn man die Vorſicht gehabt haͤt⸗ 
ce, die Stände in einer; von Paris entferntern, Stadt 
mittler Evöfe zu verſammein, mo: fie ruhig, frei von 
den Eimsoirfungen.ber:Saloris, ter Clubbs, der. Ver⸗ 
gnuͤgungsaͤrter der. Hauptſtadt, unabhängig von: be 
Gefcheri uud von ber. phoſiſchen Gewalt eines zablivſen 
Pöbels,: ihr. wichtigen Werk ınit kaliblaͤciger Beſon⸗ 
wenbeit hätten führen und ihren heiligen Berpflicheene 
gen entfprechen können. Das. &eführlicyfte war, fie in 
DBerhbeuug zu bringen, auf ber einen Seite, niit den 
exrentriſchen Meinungen des gebildeten uud verbilderen 
Theils der. Hauptſtadt, auf der andern mit der ungebil⸗ 
deren, rohen, wilden, Iafterhaften Maſſe der. Bevöl- 
Errung derſelben. Geſchah diefes, fo mußte bie Ver⸗ 
fammfung notpienbig, anfkatt zu herrſchen, beherrſche 
werdenz fie mußte Die vormwaltenden :falfchen Kehren 
theilen.und empfangen ; es mußten Verbrechen aus dies 
fen Lehren hervorgehen; bie Verſammlung und Die 
Hamnpeſtadt mußten auf einander eine ftete uuheilgebaͤ⸗ 
rende Wechſelwirkung ausüben, bei welcher bie leßsere 
Die Oberhand erhalten mußte. Die Stände Felinten 
beinahe der Gefahr nicht entgehen, entweder mit bem 
Strome der Irrthuͤmer und det Leidenſchaften, ber in 
Paris ſchon hohe Wellen ſchlug, freiwilig zu ſchwim⸗ 
‚ men, ober von :bemifelben fortgeriffem und zermalmt 
zu werden. Die Regierung waͤhnte, dieſen Uebelſtand 
verhindern zu koͤnnen, iudem fie Di Gehide in Ber 
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tung hätten vorangeſchickt werben follen, unentſchie ⸗ 
den fieß. Der König allein Hatte das Recht und fogar 
die Pflicht, fie aufzufellen, zu prüfen, zu loſen/ und 
feinen Ausſpruch den Ständen in ihrer erften Ber- 
ſammlung befannt zu machen. Unter biefen nahm 
die Frage, ob die Stände abgefondert, jeder fir fich, 
oder vereinigt ſtimmen ſollten, ben erften Pla ein. 
Sie wurde den Berathungen der Stände ſelbſt Preis 
gegeben, fo fehr es auch einem Jeden einfeuchtemmunfie, 
daß die For m der Berathung fchon enefchieden ſeyn 
müſſe, um über diefe Frage zu berathen und zu flüne 
men; daß diefelbe den erſten Stoff zur Entzweiung 
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ber Stände geben wuͤrde, und daß ſich daran die ge- 
faͤhrlichſten Eroͤrterungen und Ereigniffe leiche knuͤp⸗ 
fen Ponnten. Allein mit diefem einzelnen, die Form 
betreffenden Puncte wäre die Sache noch nicht abge» 
macht geweſen. Der König hätte gleich mit einem 
Derfaffungs-Plan die Stände eröffnen müflen. Härte 
ein folcher die Grundzüge der alten ftändifchen Ver⸗ 
faſſung / die Jahrhunderte in Frankreich einpeimifdh 
geweſen, aufgeſtellt, und nur die nothwendigen Ab⸗ 
anderungen derſelben, bie ber vorhandene Zuſtand ber 
Cultur, der Bildung, der Eigenthums⸗ und Vermoͤ⸗ 
gensoerhäftniffe angab und forderte, eintreten Laffen, 
fo wäre das Meifte beibehalten, den. Beduͤrfniſſen ber 
Zeit angepaßt und durch Mobificationen das We, 
fen derfelben um fo fefter begründet worden. Bei der 
Eröffumg der Generalſtaͤnde waͤre ein folcher Plan 
mit Freuden aufgenommen worden. Die Partheien 
barsen fich noch nicht gebifbet, noch weniger gegen 
einander ausgeſprochen und feindſelig geftellt. Die 
Deputisten Famen aus ben Provinzen, zwar vom 
Zeitgeifte bewegt uud von mancher Meinung ges 
. gen bas Beſtehende eingenommen; aber fie kann⸗ 

ven ſich noch nicht, und hatten fich noch nicht 
wechſelſeitig ausforſchen und beſprechen koͤnnen. 
Sie waren meiſtentheils der Hauptſtadt fremd und 
och nicht von ben Hauptanfuͤhrern der Öffentlichen 
Setimme in Paris bearbeitet und beflochen worden; 
fie waren noch in Feine Berührung gekommen mit 
der Maffe ber Bevolkerung, und ahndeten nicht, welche 
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furchebar zerſtoͤrende Kraft in bem Pöbel Bege, und 

wie leicht dieſe wilde, ungebändigte Maſſe gegen bie 
geſellſchaftliche Ordnung aufgeregt md gensißbranct 
werden konnte. Die Schlechtgefinnten wer den 
Deputicten kannten alfo biefen ihnen zu Gebote 
henden Stuͤtzpunct noch nicht; Die Beſſeren waren 
noch niche in bem Fall, dieſe ihnen zur Zeit noch 
unbekannte ſchreckliche Macht zu befürchten; Die 
Einen waren noch nicht Fühn geworden, bie Aude⸗ 
ven mod} nice eingefhfchert; Das voſe hech mach 
fangfam und vorſichtig im Sinftren ; bos Gute, Ge 


\ 


heit und Kraft vorgetreten, wiirde unſtreicig Ein⸗ 
sms und Sehorfam — ‚Saben. * * 
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der Gemuͤther, den excentriſchen Köpfen 
und den lafterbaften noch verfappten Demagogen 
nichts zu befürchten, 

Der König fuchte durch die Declaration vom ten 
Juni bie Sache in das wahre Geleife zu bringen ; 
allein: dieſe Maßregel wurde zu ſpaͤt ergriffen und 
auf eine unzweckmaͤßige Art ausgeführt. Die Rage 
ber Dinge. hatte fich fehr verändert; zwei Monathe 
waren feit der Eröffnung dee Generalſtaͤnde verfiri- 
chen; die. Semuͤther harten fich über Die Frage von 
der Sonderung ber Stände exhitzt; fie waren wechſel⸗ 
ſeitig durch einen anhaltenden Kampf ſchon erbittert. 

Die Deputirten, früher einander fremd, hatten fich 
kennen gelernt. ımd nach ihren Wahlverwandtichaften 
in Partheien geuppirt. Diejenige, bie eine Umwaͤl⸗ 
zung des Beftehenden und eine gänzfiche Wiedergeburt 
von Branfreich tehumte und wollte, war fich ihrer 
Stärke bewußt geworden, und fühlte, daß fie die öf- 
ferttiche Meinung zum Stuͤtzpunct hatte und bie phy⸗ 
ſeſche Gewalt fehr leicht zum Hebel ihrer Pläne brau- 
chen koͤnne. Die Eöniglichgefinuste Parthei hatte ihre 
Abficjten Fund gemacht, und zugleich ihre Unſchluͤſ⸗ 
igfeie ind ihre Schhwäche,offenbart. Doch würde die 
Einigliche Sigung ihre Wirkung und die Declaration 
ihren Zweck vielleicht nicht verfehlt Haben, hätte Necker 
der Sitzung beigewohnt und- der König mit den väter 
” Sicher Ermahnungen, die er an die Stände richtete und 
mit den großartigen Eonceffionen, die er ihnen machte, 
Feſtigkeit und Energie verbunden und gezeigt 
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geleitet garten. 
fo, troß der gerügten Mifgeiffe und-der ber 
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deutenden Fehler, welche die Megierung fich hatte zu 
Schulden kommen laffen, war noch nichts unwieder⸗ 
bringfich verloren. Um die Misbräuche abzufchaf- 
fen und den Staat feinem Zwecke näher zu ‚bringen, 
war bie Revolution nichts weniger als nothwendig. 
Alte erforderlichen Reformen Fonnten auf bem von 
Ludwig XVI. angegebenen Wege erzielt werden. Dies 
fer edle und ungluͤckliche König bot den Franzoſen die 
wahre gefegmäßige Freiheit an. Ordnung ımb eine 
lebendige “Bervegung. ber Kräfte hätten, vereinigt, 
vermöge zeitgemäßer Modificationen die alten For⸗ 
nen verjuͤngt, bie Gegenwart mit der DBergangen- 
beit: in Einklang gebracht, eine noch beflere Zukunft 
langſam vorbereitet und Frankreich. alle Vortheile eis 
ner wahren Monarchie und die einer echten repräfen- 
tatioen Verfaſſung zugefichere. Aber die Mehrheit 
der ändifchen Deputirten, von der irregeleiteten oͤf⸗ 
fenttichen Meinung ſelbſt bingeriffen, verfehmähten 
Die aus der rechtmäßigen Gewalt hervorgehende poli⸗ 
tiſche Organiſation. Sie wollten nicht die Freiheit 
empfangen, ſondern dieſelbe erobern und erſchaffen, 
und glaubten Alles zerſtoͤren zu muͤſſen, in dem Wahn, 
auf dieſen Truͤmmern Alles nach ihren phantaſtiſchen 
Jeen neu geſtalten zu koͤnnen. 

Wir haben die Fehler und die Mißgriffe, welche 
die Revolution veranlaßt haben, geruͤgt, und dasjenige 
nicht verhehlt, was die Regierung verſchuldet hat, um 
das ſchreckliche Trauerfpiel und die an fich fo leicht 
vermeiblichen Ereigniſſe zu befördern. Was die Fehler 
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putieten und die ’ 
A: Monat Sufi-entfchieben: bie» Resolution; ale 
— die dieſen 


die That, daß bie a etafng 


} hatten ihre Berufung, 
übe ————— —0 
Wirffamkeit einzig und allein dem Willen des Kö⸗ 
nigs zu verdanken. —— 
dender, gebietender, rechtmaͤßiger, fonveräner Wille 
gewefen ſo häcten fie ſelbſt nicht rechtmaͤßig auſftre · 
ten koͤnnen/ wären, ans dem. Nichts hervorgegangen, 


ber Sranzsfifhen Revolution. 315 
in Das Nichts: zuruͤcgekehrt. Ihre echte erga⸗ 
ben fich / aus ihren ‚Pflichten und gründeten fich auf 
diefefben, und beide waren mer: eine Emanation der 
Eöniglichen Gewalt; der König allein konnte die erften 
befchränfen, die anberen beftimmen. Doch beide übers 
fchreitenb. efhieten fie ihre bedingte, entlehnte, uͤber⸗ 
tragene Gewalt gegen den Dhron, von dem fie Alles 
empfangen hatten, und feßten ihre Pflicht darin, ihe 
vermeluclich urſpruͤngliches Recht über alle anderem 
zu erheben und dieſelben zu vernichten. Dieſes fre⸗ 
veißafte Merfohren zu rochefertigen, ſiellten fie.Die Soße 
der Bella Souveraͤnitaͤt auf, ale. Die einzige, ewige, 
reine Quelle einer jeden rechtmäßigen Gewalt; ein 


Peincip, weiches in ſeiner ſurchebaren Unbeſtimmtheie 


keine Schrauken, Feine feſte Richtung, feine Norm, 
feinen Salt anerkennt noch anerkennen kaun; eine 
Alknache, Die; an nichts gebunden, durch nichte ge⸗ 
regelt; Alles erfchaffen und Alles zerftören kann, ohme 
fich ſelbſt oder Anderen Rechenfchaft von ihren fteten 
Ser⸗ uib Zufammenfegungen geben zu Pönnen noch 
zu breuchen; eine Allmacht bee Willkuͤhr, die wie Sm 
turn Eder erzeugt, um fie zu verſchlingen; eine 
Allmacht die einem abfteacten Weſen, das allenthab 
ben und nirgends ift, inwohnt und unser dem Mia 
men Voilk nach Belieben conſtruirt wird. 
Merkwuͤrdig bleibt es, daß die Stände, wel⸗ 
che ſich eigenmaͤchtig im eine Nationalverfammtiuug 
verwandelten, indem fie bies thaten, indem fie um 
ihre Ufurpation zu befchönigen die Volks» Souverä- 
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mafite, die ihe weder von Gott‘ 


tionafverfe 

Confequenz und Schueligfeit folgen ie 

dem bodenloſen Grundfag der DVolfs-Sonveräni: 
tät floß unaufhaltfam wie aus einem brennenden 
Bulcan der Lavaſtrom, der, 


fiegende, ‚machte: aus Franfreich eine Irre iäche, 
und baute auf  derfelben mit Findifchen Wohige 
fallen das Kartenhaus der neuen Verfaffung anf, 
einer Verfaſſung, die in fich ſelbſt zerfallen mußte, | 





der Franzoͤſiſchen Revolution. 817 


und in der That zerfiel, um anderen eben fo ephemer 
ven Geſtaltungen Raum zu geben. - 

War auf diefe Art die Revolution in Hinſicht ih- 
rer Grundſaͤtze, an dem Tage wo die Stände fic als 
Nationalverſammlung erklärten, vollendet, fo war fie 
es auch in Sinficht der Mittel an dem Tage, wo das 
Volk mit bewaffneter Hand die. Baftille. einnahm. 
Dieſer erſte Verſuch, durch phyſiſche Gewalt und 
fdenche Empörung den falſchen verderblichen Lehren 
und Beſchluͤſſen der Geſetzgeber von Frankreich die 
Hand zu bieten und jeden Widerſtand, ſo wie jedes 
Hinderniß, die ſich ihren luftigen Theorien entgegen⸗ 
ſetzeen, zu brechen, wurde bald erneuert und ins Große 
getrieben. Als der Pöbel einmal unfchuldiges Blut 
vergoffen hatte, wurde er blutdurſtig, und man Fonnte 
ihn fortan zu allen möglichen Miſſethaten verleiten, 
anfenern und hinreißen. So trat die Revolution 
wie ein bewaffneter Riefe auf, deffen Kopf von den 
Dünften einer nebelichten Philofophie erfüllt und be⸗ 
taͤubt war, und deſſen eiferner Arm Alles niederſchmet⸗ 
texte, was der Verwirklichung feiner. phantaftifchen 
Träume im Wege ftand. Zwei Jahrhunderte hatten 
ihm freilich den Weg gebahnt und ihm Stoff vorbe- 
reitet. Aber die Fehler der Regierung veranlaßten 
feine Geburt, Irrthuͤmer aller Art, aber freitillige; 
von Stolz und Ehrſucht eingegebene Irrthuͤmer, be+ 
förderten fchnell fein Wachsthum, Verbrechen unter 
mannigfaltiger Geſtalt entwickelten feine Kraft und 





e wahre Freiheit ift an ſich ein fo edles, koͤſtliches 
', fie entfpreicht dermaßen den Bebürfniffen der 
fehlichen Natur und hat fo viel Herrliches bewirkt, 
ſie füglich übertriebenes Lob entbehren Fann. 
ſchadet ihr weit mehr als es ihr frommt, wenn 
ihr dasjenige zufchreibt, was fie gar nicht, oder 
igſtens nicht ausfchließfich hervorbringt. 
Die Entwickelung der Menfchheit im Menfchen 
jt von der Ausübung und der harmonifchen Thaͤ⸗ 
it aller feiner Kräfte ab. Keine Thaͤtigkeit gibe 
he Bewegung, Feine Bewegung ohne Spiel» 
n, und für gefeflelte oder eingeengte Menſchen 
nes keinen Spielraum geben. 
So weit iſt man einig; eine gewiſſe Freiheit iſt 
mgaͤnglich nothwendig, wenn der Menſch die 
nfchheit in ſich entfalten und nicht zur Thierheit 
ibſinken fol. Allein, von welcher Freiheit hier 
Rede fen, worin diefe Freiheit beſtehe, und ob fie 
erſte, ja die einzige Bedingung der Entwickelung 
a6 ift die Hauptfrage, auf welche es hier an⸗ 


Di perfönliche Freiheit, oder das Vermögen ſei⸗ 
Neigungen und feinen Anlagen in Hinſicht der 
ſtunmung feiner Thaͤtigkeit folgen zu koͤnnen, ift 
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feine Miſſechaten Führer geworden, tagte »e 
Unglaubliche, und erftaunte am Ende 
über feine Fortſchritte im Böfen; Der Gramdirerhum, 


mer neue Leidenfchaften. © emftand freilich, im 
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Laufe der Revolution aus den freiwilligen Fehlern und 
Verbrechen eine Art von Nothwendigkeit, die als 
rächende Nemeſis die Licheber der Umwaͤlzung un 
willkuͤhrlich mit fich forteifi; das. eefchaffene Werk: 
zeug: der: Poͤbels ⸗ Gewalt meifterte ben: Meifter und 
die Nation, cheilte fich in zwei Haͤlften, ‚deren eine 
auch das Schrecklichſte mit. Frechheit und einer hoͤl⸗ 
liſchen Frende veruͤbte, waͤhrend die andere auch das 
Schrecklichſte mit Geduld ertrug und mie einer ſtum⸗ 
pfen. Baffioicät.über fich ergepen. ließ. Babe if 


mem. ihnen bei ihrem “Beginnen bie Folgen ihres fres 
velhaften Wageſtuͤcks gezeigt hätte. Robespierre, 
Dauton: felber, hätte eine höhere Macht ihnen. in 
einem magifchen Spiegel ihr Leben und ihr Ende im 
Aufange der Revolution vorgehalten, hätten Bei⸗ 
des als unmöglich von fich gewieſen. Allein dieſe 
Are von Nothwendigkeit der Handlungen und ihrer 
Folgen, die fich aus dem Mißbrauch der Freiheit ent- 
ſpinut, Dient weder zur Catjcheldigung noch zur Reche⸗ 
fereigung der Urheber einer folchen politifchen Revo⸗ 
lution, fondern auch dieſe Nothwendigfeit fälle ihnen 
zur Saft, und vermehrt ihre Verantwortlichkeit. Eben 
weil ber Menſch weiß, daß gewiſſe Handlungen, bie 
es in feiner Gewalt ſtand zu thun oder zu vermei⸗ 
Den, einmal gefchehen und feinen Händen entgan⸗ 
gen, wenn fie in die unermeßliche Kette der Bege⸗ 
benheiten eingegriffen haben, nicht mehr von. ihm geleitet 





werden 
benheiten ch in unendliche Wirkungen 
verzweigen, muß · der Menſch fich bitten, die erſten 


Merkwuͤrdig bleibt es, daß Ludwig NVIL, der durch 
die Fehler feines Charakters und durch die Mißgeiffe 
ſeiner Räte die Revolution veranlafte, das Schi- 
fal Karls I. gehabt hat, und zwar aus den entgegen⸗ 
gefegten Urfachen. Karl verfannte:die Wünfche und 
die Beduͤrfuiſſe feines Volks, er verkannte nicht wer 
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niger die Veränderungen, bie ber zunehmende Wohi ⸗ 
ſtand und die Ausbildung bes dritten Standes it al⸗ 
len Berhältniffen hervorgebracht :batte. Anſtalt die 
Befugnäffe: der Parlamente, durch Deren: Oegan :fich 
bie oͤffentliche Meinung auefpeach,; zu beachten: und 
zu ehren, verfuchte er ohne Parlamente zu regieren, 
bis . dieMothwendigkeit ihn zwaug, zu denſelben 
wieder feine: Zuflucht zu nehmen, wo er. dann in ihe 
nen mur gereizte Feinde vorfand. Ludwig XVL zag 
die Generalſtaͤnde aus einer. langen Bergeffeuheit, her⸗ 
vor... Indem er @s.that, glaubte er. ben Wuͤnſchen ſei⸗ 
nes Bolfes zu. genuͤgen und deſſen Beduͤrfniſſen abzu⸗ 
heißſen. Auch nachdem die undankbaren, irregeleiteten, 
verwilderten Generalſtaͤnde ihren Anmaßungen und ih⸗ 
ren Einſchreitungen gegen die koͤnigliche Gewalt keine 
Grenze ſetzten, gab Ludwig ihren Foderungen nach: 
Karl, und mit ihm die Verfaſſung von England, wa⸗ 
ren gefallen, weil er den Widerſtand da anbrachte, wo 
Nachgiebigkeit zweckmaͤßig und noͤthig geweſen waͤre. 
Ludwig fiel, und mit ihm Frankreich, weil er noch da 
Nachgiebikeit zeigte, wo Widerſtand allein gerecht und 
heilſam geweſen wäre, In den erſten funfzehn Jah⸗ 
ren ſeiner Regierung trieb Karl die Feſtigkeit bis zur 
Hartnaͤckigkeit; Ludwig, vom Anfange bis zu Ende 
der ſeinigen, die Milde bis zur Schwaͤche. Karl wider⸗ 
ſtrebte auch nothwendigen Reformen, weil er meinte, 
daß der Engel der Reform den Teufel der Revolution 
immer hinter ſich haͤtte; Ludwig bot auch der Revolu⸗ 
tion nicht die Spitze, weil er, in ſeiner wohlwollenden 
21 





Satz. Die Freiheit iſt die erfte und nothwendige Ber 
dingung der Kortichritte der Künfte und der Wiſſen⸗ 
ſchaften; ohne ſie gibt es keine hoͤhere Cultur. 


Gezenfatz. Die Freiheit und die Formen, welche dies 
felde zu begründen und zu. verbuͤrgen fcheinen, haben 
gar keinen Einfluß auf Entwidelung des Genies und 
die Ausbisdung der Geiſtes-Werke eines Wolke, 





Die wahre Freiheit ift an fich ein fo edles, koͤſtliches 
Gut, fie entfpriche dermaßen ben Bedürfniffen der 
menfehlichen Not und bat f6 viel Herrliches bewirkt, 
dag fie füglich übertriebenes Lob entbehren Fann. 
Es ſchadet ihr weit mehr als es ihr fromme, wenn 
man ihr dasjenige zufchreibt, was fie gar nicht, oder 
wenigſtens nicht ausſchließlich hervorbringt. 

Die Entwickelung der Menſchheit im Menſchen 
haͤngt von der Ausuͤbung und der harmoniſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit aller ſeiner Kraͤfte ab. Keine Thaͤtigkeit gibt 
es Bewegung, keine Bewegung ohne Spiel⸗ 
raum, und fuͤr gefeſſelte oder eingeengte Menſchen 
kann es keinen Spielraum geben. 

So weit iſt man einig; eine gewiſſe Freiheit iſt 

amumgoaͤnglich nothwendig, wenn der Menſch die 
Menfchheit in ſich entfalten und nicht zur Thierheit 
Serabſinken fol. Allein, von welcher Freiheit hier 
Die Rede fen, worin diefe Freiheit beftehe, und ob fie 
Die erfte, ja Die einzige Bedingung der Entwickelung 
Ten, das ift die Hauprfrage, auf welche es hier an⸗ 
Fonmt. 

Die perfönliche Freiheit, oder das Vermögen ſei⸗ 
vuen Neigimgen und feinen Anlagen in Hinſicht der 
Beſtimmung feiner Thaͤtigkeit folgen zu koͤnnen, ift 
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Freiheit beſtehet in der Herrſchaft,/ vernunftmaͤßiger 
Gefee, and foiche Geſehe ſind immer der Auoſpruch 
der allgemeinen. Gerechtigkeit, weiche die Kraft eines 
Steben beſchraͤnkt, um die Kräfte Aller zu beſchuͤten, 
und. bas Nedyt bes Einen mit den Recheen feiner Ne⸗ 
beumenfchen in Einklang zu bringen. 

Aiſo, we bürgerliche Freiheit auf feften Grund 
kopen mußt, ba bringe bie perfänliche-eripeit, unter 
biefem Schilde fich ruhig: entfaltenh, die hertlichſten 
Fruͤchte hervor. Wo es keine bürgerliche Freiheit 
gibt; wo vielcnehr Willkuͤhr und Ungebundenheit Eb 
‚nis oder Mehrever Statt finden, da: kann es nur 
Bedruckung oder Furcht vor Bedruͤckung geben, und 
atſo Unterdruͤckung ber Ihätigfeie, Lähmung ber 
Reife nud Scockung in ber Entroicfelung der Bahig 
keiten und: der Talente. - 

Es iſt wiche zu leugnen, daß Die burgetliche geen 
heit eine Gewaͤhrleiſtung fordert, um ſelbſt gefichert 
zu erſcheinen. ine foldye gewährt zwar die Pers 
ſoͤulichkeit der Negierenden, aber. biefe Perſoͤnlichkeit 
muß umterflügt werden, vermöge Iuſtitutivnen, wel⸗ 
che die Vernunftmäßigfeit und die feſte Handha⸗ 
beng der Gefege erleichtern und befoͤrdern. In fol» 
hen Inſtitutionen beſteht die wahre politifche Frei⸗ 
Gele: fie iſt niche ber Zweck der bürgerlichen Geſeil⸗ 
ſchaft, aber das Mittel, die bürgerliche Freiheit zu 
begründen, unb dieſe lehtere ſelbſi ſoli zum höͤchſten 
Zreck, uamlich zur hoͤchſt möglichen perſanlichen 
Freiheit der Einzeinen, führen und dienren. 
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Alſo haͤngen die perſoͤnliche, die buͤrgerliche, die po⸗ 
litiſche Freiheit zuſammen, und bedingen alle drei die 
Entwickelumg und die Fortſchritte des menſchlichen 
Geiſtes bei einem Volk; die erſte aber iſt hier un⸗ 
ſtreitig die bedeutendſte. Nach ihr bleibt immer die 
Sicherheit, und folglich der Schutz, die Hauptſache; 
die politiſche Freiheit kann hier nur ala untergeord⸗ 
nete Bedingung, oder als Mittel zum Zweck, betrach- 
tet werben. Unter dem Namen der pofitifchen Frei⸗ 
beit kann fogar fehr leicht ein -Zuftand der Dinge ein- 
treten, der der Entwicfelung der fchaffenden Kraft des 
Geiftes entgegemmwirft. Eine ſtaͤte Gaͤhrung der Ge⸗ 
müther, immer wiederkehrende ober zu befürchtende 
Bervegungen, ausfchließliche Befchäftigung mit den 
Gefahren des Geweinweſens, Fönnen leicht den Kuͤn⸗ 
ften und den Wiffenfchaften nachrheilig, ja toͤdtlich 
werden. Alles was man thun muß, um die politi- 
ſche Freiheit zu erwerben und zu erhalten, ergreift 
und beherrfcht dermaßen die Menfchen, daB fie oft 
Zeit und Sinn, Mittel und Kraft zu höherer Bil⸗ 
dung und zum ruhigen Schaffen von Geifteswerfen 
verlieren. 

Aber fo groß auc) der Antheil feyn mag, ben 
man der Freiheit in Hinficht der Belebung der gei⸗ 
fligen Cultur zufchreibt, fo gibt es unftreitig andere, 
entfcheidendere Bedingungen derfelben, und unter die⸗ 
fen gebährt der Macht und dem Reichthum eines 
Bolfs. der erfte Rang. Ein armes, Eleines, ohn⸗ 
mächtiges Wolf wird es in den Wiffenfchaften und 
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diefem Zeitpuncte bob das goldene Zeitalter der Roͤ⸗ 
miſchen Litteratur an, weiches zugleich ſchoͤne Bluͤ⸗ 
then sd. herrliche Fruͤchte trug. Lucretius und Ciccro 
singen zwar dew Jahrhunderte des Auguſtus voraus; 
allein auch :fie lebten in den verhaͤngnißvollen Zeiten 
der Aufloͤſung ber, Repubiif. ; Alle die unſterblichen 
Werlke der. Dichter, der Geſchichtſchreiber, der Phi⸗ 
loſephen, die einen ſo bleudenden und teügerifchem: 
GSlanz auf die Regierung des. Auguſt werfen, Fam 
man wahrlich nicht dem belebenden Hauch ber: Frei⸗ 
beit. zufcheeiben; dieſe war laͤngſt verflogen. Allein 
Macht und Reichthum, Muße und Bebärfnif eines 
ſeinern Genuſſes befoͤrderten die Cultur der Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Künfte. Dieſelben Urſachen, welcht— 
die Moralitoͤt immer mehr untergruben, gaben dem. 
von dem Öffentlichen Leben. immer mehr entfernend 
und dem Semeinſinn entfrembend, ‚die höheren Re⸗ 
gienen der Kunft und ihren gluͤcklichen Anbau als ein: 
Mittel das. derborene Gut zu vergefien und als: eine! 
Art von Entſchaͤdigusg ihm zumiefen Die Geſchicht ⸗ 
ſcheriber erzaͤhlten mit Wuͤrde und Begeiſterung die 
Heldenchaten der Voreltern, als die entartete Gegen. 
wert. fich unfäßig fühlte dieſelben nachtuabmen. ‚Die 
entriſſen die Gemuͤther dem druͤckenden Ge: 
ficht der Mirftichfeit durch die. ivealifche Weit, die: 
fie. Bervorzauberten, unb durch die Gefänge, in weh 
chen fie Geſinnungen und Handlungen priefen, welche 
befferen Zeiten angehörten. Die. Pfitofoppen. fc 
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großen Kampfe der geiftlichen und weltlichen Mache, 
den immer wiederkehrenden Fehden der. Päpfte un 
der Kaiſer fanden. Sie erhielten. die Freiheit von den 
Erfteren oder errangen fie von: ben Letzteren. Der 
Land» und Seehandel gaben biefen: kleinen Gemein⸗ 
weien Nahrung, Gedeihen und Kraft... Ihre Lage 
am Meer ober längs den Ufern ſich in daſſeibe er⸗ 
gießender. Ströme beguͤnſtigten das ſchnelle Wache- 
thum ihrer Mache und ihrer Reichthuͤmer. Doch 
vergaßen und vernachlägigten fie nicht bie Uebung im 
den Waffen, die allein ihre Unabhaͤngigkeit befchügen 
Eonuten. Es erichienen in dieſer glorreichen Periode 
der Freiheit und des Gemeinſinnes der Stalienifchen 
Republiken nur einige ihrer großen Dichter, die al⸗ 
fein daſtehen, wie von felbft entftanden, ohne Vorgaͤn⸗ 
ger und ohne Machfommenfchaftz denn erſt viel ſpaͤ⸗ 
tee Abeen fie einen heilſamen und beiebenden Cinfluß 
auf die ihnen verwandten Gemürher aus. Dante, 
defien riefenhaftes Genie am Eingange bet Geſchichte 
von Italiens Literatur hervorragt, hatte feine originelle 
Kicyeung,, fo wie fein unnachgeahmtes Gepräge, ber 
ernſten, firengen, religiöfen, überfinnlichen Tendenz, 
ne in dem innern Wefen feines Geiftes ihre Wurzel 
haste, zu verdanken. - Die polififchen Stürme feiner 
Vaterſtadt, Florenz, deren Opfer er wurde, haben 
zu manchen Stellen in der Hoͤlle, bem erften feiner: 
Gedichte, Stoff und Ton gegeben. Ein gerechter 
Zen bat ihn zur Rache verleitet und das Beduͤrf⸗ 
niß, gewiſſe Namen zu brandmarfen, hat ihm meh⸗ 
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hunderts Italien überfirömte und von dort aus das 
übrige Europa erhellte. Um dieſe Periode durch ihre 
Heroen zis bezeichnen, braucht man nur Michael An 
gelo, Raphael, Arioft und Taſſo zu nennen. Allein 
das Aufteeten der Cinquecenti fälle nicht mit bem poli⸗ 
tifchen Leben und dem Flor des Gemeinweſens in Ita⸗ 
fin zufammen. Die Fleinen Repuhliken waren ver. 
ſchwunden und hatten fich in Fuͤrſtenthuͤmer verwan⸗ 
delt oder ſich verloren. Italien war durch die Kriege 
der Maͤchte Frankreich und Spanien, die ſich um den 
Beſttz des ſchoͤnen Landes ſtritten, getheilt, zerſtuͤckelt 
und zerriſſen. Venedig, Genua, Lucca und einige 
weniger bedeutende SSreiftaaten, hatten allein die 
Stürme ber Zeit überftanden; einige berfelben hatten 
fich vergrößert. Reichthum und Luxus überlebten die 
fchönere Periode und wirkten wohlthätig auf die Ente 
wicelung der Wiflenfchaften und der Künfte. Die 
Drangſale des Griechifchen Kaiſerthums, die Ero⸗ 
berung Eonftantinopels, die Einwanderung ber ‘ges 
kehrten Griechen, bie in Italien einen Zufluchtsort 
füchten, trugen das ihrige zur Belebung der Gei⸗ 
fier bei. Die begeifterte und zugleich) befonnene Vor⸗ 
iebe der Mediceer, des Haufes Efte und vieler andes 
ver Färften und abeliger Gefcylechter, für die Werfe 
der Phantafie, des DBerftandes, ber fchöpferifchen 
Hand der Kunft, erweckten, befchäftigten und belohn⸗ 
sen alle Talente. Diefe Umftände erflären das gläns 
zende Phänomen, welches Italien damals barbot, md 
22. 
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gegruͤndet da, hat fich langſam geſtaltet, allmaͤhlig 


ihre ſind das Werk der Zeit, weit 

mehr als eine Schöpfung des menſchlichen Geiftes. 
Feuͤh ſchon eriftirten die Formen derfelben, aber 
fange feblos und ohne den fie fpäter bewegenden 
Geift, 


1 die Keime der bürgerlichen und politifchen Frei- 
beit, die in den Formen der Verfaffung lagen. Nach 
dem die Vorgänger der Efifaberh das Parlament nur 


Figfeit aufzudecken, und CEkifaberh diefelben ber 
mußt, um den Despotismus ihres Genies ohne 
Widerftand in groͤßtentheils gemeinnuͤtzigen aber oͤf⸗ 
ters gewaltſamen Maßregeln auszuſprechen und 

fraten Die unter Dem engherjigen, per 


E17 Einflaß der Sreiheit 
gegen das Ende bes Serhunberts, durch bie pi 





anf Litteratur und Zunft. 343 


und den Vorzug entfcheiden fol, fo hat die frühere 
Zeit ein entfchtedenes Uebergewicht. 

Die Deutfche Litteratur hat fich in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ſchnell, vielfeitig 
und. mit ihrem eigenthümlichen Charakter, ohne alle 
Beziehung auf politifche Freiheit, mit wahrer Frei⸗ 
ſinnigkeit und echter Nationalität entfaltet. Keine 
Litteratur ift von allen äußeren Bedingungen unab- 
bängiger gewefen und hat den äußeren Berhältnifien 
weniger zu verdanken. Was Dante für italien, 
Shaffpeare für England, für die Ausbildung der 
Sprache in ihren unfterblichen Gedichten gethan, indem 
fie diefelbe errachen, geftaltet, bereichert haben, bat 
Luther in Deurfchland durch feine Leberfegung der 
heiligen Schrift geleiſtet. Aber bis gegen die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts war diefe große Revolu⸗ 
tion, die mit unferer Sprache vorgenommen worden, 
frucht⸗ und wirfungslog geblieben. Von diefem Zeit- 
puncte an entwickelte fich die Deutfche Litteratur aus 
eigener Kraft im Scyooße und in der Mitte der Na⸗ 
sion felbft, ohne von den Umftänden befonders begün- 
flige zu fon. Doch muß man niche umbemerft laf- 
fen, daf die Erhebung bes Hannoͤverſchen Hauſes 
auf den Englifchen Thron mannigfache Berührungen 
zwifchen Deutfchland und England herbeiführte, und 
daß die Engliſche Litteratur wegen ihrer Verwandt 
fchaft mit dem Deutſchen Genius auf denfelben ei- 
nen wohlthätigen Einfluß gewann. Aber es ift nicht 
zu verfennen, daß grade zu der Zeit, wo Deutſch⸗ 
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lands Litteratur die Feſſeln des ihm fremdartigen 
Franzoͤſiſchen Geſchmacks abſtreifte und ſich eine ei⸗ 
gene Bahn brach, die Gewerbſamkeit und det Han⸗ 
bel den Reichthum und den National⸗Wohlſtand 
vermehrt hatten. Die Mache von Deutfchland in 
Europa warindeß verfchwunden; es bildete nicht mehr 
eine wahre politifcdye Einheit, dee Gemeinfinn war 
mit den Geweinweſen verfallen; die heilſame Ge 
walt der Stände, die lange die Freiheit gefichert hat⸗ 
ten, war in Vergeſſenheit gerarhen, die Fürften 
herrfchten unbefchränfe und die Perſoͤnlichkeit derfel 
ben mußte und follte allein erfegen, was mit ben 
Inſtitutionen verloren gegangen war. | 
Diefer Furze Umriß der Gefchichte der Litteratur 
in mehreren Ländern Europens beweiſet hinlaͤng⸗ 
lich, daß die Ausbildung des Geiftes und die Fort⸗ 
fehritte der Litteratur fo wie der Wiffenfchaften und 
der Künfte noch anderen wefentlichen Bedingun⸗ 
gen als der der politifchen Freiheit unterworfen find. 
Die pofitifche Freiheit, dieſer Abgott bes Zeitalters, 
fol allein alles Scyöne und Gute hervorzubringen 
vermögen. Allein, ohne ihre Wohlthaten zu verfen- 
nen, muß man vermeiden, durch Ueberfchäßung ders 
ſelben in Einfeitigfeit zu verfallen, und darnach trach⸗ 
ten, der Wahrheit gemäß und der Geſchichte ge⸗ 
treu, bie Erfcheinungen ber geiftigen und moralifchen 
Welt auf ihre wahren Urfachen zurüchzuführen. 
Diejenigen, die der politifchen Freiheit allein bie 
Entwickelung der Völker und die Fortfchritte der 
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Cultur zufchreiben und den Stillftand ber geiftigen 
Bewegung aus dem Despotismus allein herleiten, 
entnehmen ihren Hauptbeweis aus der Gefchichte von 
Afien. In diefem Welttheile findee man in der That 
Voͤlker, die, feit Jahrtauſenden, zum Theil nie aus 
Der Unwiſſenheit und der Barbarei getreten find, zum 
Theil einen gewiſſen Grad der Eultur früh erreicht, 
allein in demfelben beharre und fich nie über ihn erho- 
ben haben. Das Phänomen hat freilidy etwas Auffal- 
fendes, aber ftatt e8 aus dem politifchen Despotismus, 
der in Afien immer zu Haufe geweſen iſt, zu erflären 
und ihn als die einzige Lirfache diefer Unbeweglichkeit 
anzugeben, wäre es der Wahrheit angemeflener, ihn 
feibft mit ſammt der Barbarei als zwei Wirkungen 
einer tiefer liegenden Urfache zu betrachten. 

Einmal, kann hier nicht von den Ländern Aſiens 
Die Rebe feyn, die noͤrdlich von der großen Kette des 
Himalaja liegen, den Kaufafus und den Ural im 
Weiten haben. Diefe unermeßlichen Steppen ober 
Wuͤſten find von der Natur zur Barbarei verur⸗ 
theilt, weil ihre Bewohner zum nomadifchen Leben 
verdamme find und der Ackerbau, die Quelle aller 
Cultur, ihnen verfage ift. Es find alfo nur die Völker 
zu betrachten, die das füdöftliche, füdfiche und ſuͤdweſt⸗ 
liche Afien bewohnen. Japan, China, Eochinchina, 
Pegu, Siam, Indien mit den Inſeln feines Archi- 
pels, Perfien und die fchönen Länder, die zwifchen dem. 
Perſiſchen und Arabifchen Meerbufen, dem Mittel- 
Aaͤndiſchen Meere und dem Kaukaſus liegen; dies find 
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Hierzu gefelle fich eine andere, die auch von Fir 
matifchen Bedingungen. abgeleitet werden muß. Die 
Polygamie hat in allen obenbenannten Ländern tiefe, 
alterthuͤmliche, ausgebreitete Wurzeln gefchlagen ; man 
findet fie allenchalben. Aus der Vielweiberei, welche 
die Religionen von Afien weit mehr geheiligt als ein 
geführt haben, gehen nothwendig die Sklaverei der 
Frauen, die Vernachläßigung der Kinder, die Ber 
mehrung der männlichen Sflaven und ihre Verſtuͤm⸗ 
melung hervor. Der Hausherr herrfche unbeſchraͤnkt 
in der Familie. Er allein hat Rechte, die Anderem 
haben nur Pflichten; er allein befiehlt, fie gehorchen, 
und feine Willkür cödtet in dem Limfange des Hauſes 
eine jede Freiheit. So entftand von den älteften Zei- 
tem ber der Despotismus in Afien, und aus den Zw 
milien ging er ganz natuͤrlich in Den Staat über; man 
Eannte von Kindheit an Feine andere Form, man war 
daran gewöhnt; bie unbefchränfte Herrfchaft des Kai⸗ 
fers oder Königs mar nur die Spige der gewaltigen 
Poramide, der Schlußftein des großen Gewoͤlbes. 
Man fege hinzu, daß die Gründung der Aſiatiſchen 
Staaten immer aus der Eroberung fich herleitet. 
Durch Gewalt wurde die Eroberung gemacht, durch 
Gewalt wurde fie befeſtigt. Das eroberte Volk ers 
träge um fo leichter Die Unterdruͤckung die vom er 
obernden Volke ausgeht, als es in feinem Innern 
nichts anders feit Jahrhunderten als die Herrfchaft 
der Willkür kannte. Auf diefe Art haben ſich in 
Afien alle Arten von Despotismus Die Hand gebo⸗ 
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ten umd ſich mechfelfeitig unterftügt. Die Traͤgheit der 
Gemuͤther; bie Gleichguͤltigkeit, die von ihr ausgeht 
und nur durch ſinnlichen Genuß unterbrochen wird; 
der Muth zu leiden, oder die Geduld, die, ſtatt des 
Beduͤrfniſſes und des Muthes zu handeln, das Cha⸗ 
rakteriſtiſche der Aſiatiſchen Voͤlker iſt, haben das Ih⸗ 
rige zur Aufrechthaltung des politiſchen Despotismus 
beigetragen, und, ſelbſt von klimatiſchen Urſachen be⸗ 
dingt, haben fie ihn ſeit ewigen Zeiten bedungen. Wie 
hätte aus dem häuslichen Despotismus, der Alles 
hemmt, lähme, unterdrückt, die Entwickelung der gei- 
ſtigen Kräfte Kervortreten Können! Und wäre fie 
durch ein Wunder zum Borfchein gefommen, wie 
bärte fie fich unter dem eifernen Arm der Sultane 
erhalten Finnen! Der totale Mangel an Leben und 
an freier Bewegung in den Familien und in ben ein- 
zelnen Haushaltungen hat alfo die politifche und bür- 
gerliche Freiheit im Staate unmöglich gemacht. Die 
Barbarei und der Despotismus rühren von denfelben 
Urfachen her. Sie find Beide Kinder derfelben Mut⸗ 
ter, haben fich aber wechfelfeitig beftärfe und Alles in 
Afien umbeweglich gemacht. Die Eintheilung bes 
Volks in gefchloffene und nicht zu überfchreitende 
Claſſen, die Eigenheiten der Schrift und der Sprache, 
ja die Natur der Religionen felbft die Afien beherr- 
ſchen, find mehr oder weniger Wirfungen diefer Un⸗ 
beweglichkeit geweſen, bevor fie dazu mitwirften, die⸗ 
felbe fefter und dauerhafter zu begründen. 








Leber den Begriff der Nechtmäßiafeit, 


im Staatswefen und in der Gefeßgebung. 











Es gibt Wahrheiten, die man aus anderen ableiten 
und beweifen kann umd foll; es gibt andere, die un⸗ 
ferem ganzen Willen zur Grundlage dienen und die 
als Urthatſachen feinen Beweis zulaffen, fondern je⸗ 
dem Unbefangenen einleuchten ſobald fie gehörig aus⸗ 
geſprochen werden. 

Ein jeder Verſuch, ſie zu beweiſen, muß noth⸗ 
wendig fehlſchlagen, weil er vorausſetzt, daß es noch 
hoͤhere Principien als ſie ſelbſt gibt, und wenn etwas 
dieſelben verdunkeln oder erſchuͤttern koͤnnte, fo waͤ⸗ 
ren es grade ſolche Verſuche. Gewiſſe Forſchungen 
ſollten nie angeſtellt, gewiſſe Fragen nie aufgeworfen 
worden ſeyn, weil ſie zu nichts fuͤhren, als Zweifel 
aufzuſtellen uͤber das an ſich Unzweifelhafte. 

- Bon diefer Art ift unftreitig die Frage über den 
Urfprung der Gefellfchaft, der bürgerlichen Orbnung 
md der fie bindenden Gewalt. Nichts ift gefähr- 
licher, als die Wurzeln eines alten "Baumes, der 
mit dem Boden verwachfen ift, aufzudecken und fie 
in die Eingeweide der Erde zu verfolgen, um zu fee 
ben, wie weit der Baum um fich gegriffen har, und 
worauf er eigentlidy fteht. Ein folches Unternehmen 
fuͤhrt in der Kegel das Verderben des Baumes mit 
ſich. So geht es auch mie den Sorfchungen, bie 


352 Ueber den Begriff 


. man anſtellt, über die Wurzeln der pehtifchen Ge 
walt, die Alles im Staate zuſammenhaͤlt. Wen 
aber einmal diefe Fragen zur Sprache gefommen 
find, fo muß man ihre Erörterung nicht ſcheuen, ſey 
es audy nur um zu beweifen, baf fie im ihrem heil 
Aigen Dunkel hätten bleiben follen, daß die Seſel⸗ 
ſchaft, fo wie die Religion ihre Myſterien har, uud 
um Dasjenige wieder als Thatſache zu begräuben 
mas aus Begriffen allein ſich niche erklaren füpe, 
weil es nad) Begriffen nicht entftanben war. 

Die Beduͤrfniſſe und die urfprängfichen Trike 
des Menſchen machen aus ihın ein gefeliges Weſen 
welches nur in der Gefellfcyaft Seinesgleichen chen 
kann. Allein, ſich felbft überlaffen, vermag er wenig 
oder nichts, und unterliegt dem Kampfe mie ber Re 
tur oder dem Kriege mie feinen Nebenmenfchen, Die 
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von felbft erzeuge umd gebildet haben, fo auch haben 
ſich die Staaten aus dem Bebürfniß und aus dem 
Triebe der Gefelligfeit entroickele. Aus Abficht, mie 
klarem, vollem Bewußtſein, nach “Begriffen und 
Orundfägen, find eben fo wenig urfprünglich bie 
Staaten als die Sprachen von einigen Wenigen ge- 
ftaltet werden; man kennt eben fo wenig die Be⸗ 
gründer der erften bürgerlichen Gefellfchaft als Die 
Schöpfer ber erften Sprachen; beide find das lang» 
fame Wer? der Jahrhunderte, die fchweren Ge 
burten der Freißenden Zei. Wann, wo und wie fie 
entftanden find, warum und auf welche Art fie. den 
ihnen eigenehämlichen Charakter angenommen ober 
erhalten haben, ließe ficdy nur aus den Umftänden, den 
Begebenheiten, ben phyſiſchen und geiftigen Bedin⸗ 
gungen, ben Ort⸗ und Zeit-Eigenheiten, bie auf bie 
erften Menfchengefchlechter eingewirft haben, erklaͤ⸗ 
ven. Allein alle diefe Thatfachen liegen tief verbor- 
gem in der Macht der Urwelt, fie find völlig unbe⸗ 
kannt und werben es ewig für uns bleiben. 

Aber welches auch die Gefchichte des Urfprungs 
Diefes oder jenes Staats, diefer oder jener Sprache, 
welches auch die bedingenden Urſachen geweſen feyn 
mögen, denen bie erſte bürgerliche Gefellfchaft und 
die erfle Sprache ihre Elemente, ihren "Bau, ihre 
Form und ihre Farbe zu verbanfen gehabt, fo tragen 
doch alle das Gepraͤge der menfchlichen Natur, aus 
welcher fie hervorgegangen find, und entfprechen mehr 
ober minder ihrer Beſtimmung. Alſo An für.uns 
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die Staaten und die Sprachen urfprüngliche gegebene 
Thatſachen, die der Menfch zwar hervorgebracht hat, 
die ihm aber von einer höhern Macht eingegeben wur⸗ 
den, und die nicht von ihm nach einem befonnenen, 
berechneten Plan, im vollen Bewußtfein des Zwecks 
und der Mittel erzeugt worden find. 

Erft fpäter, als das methodifche Denfen im 
Menfchen erwacht war und der zergliedernde Der 
ſtand die Sprachen zur Prüfung und Unterſuchung 
gezogen hatte, muſterte und ordnete der Menſch dem 
Schatz, der in den Sprachen niedergelegt war, uud 
bemerkte, daß die ihm vorhergehenden Geſchlechter, 
ihnen felbft unbewußt, eine Art von Regelmaͤßigkeit in 
die Wörter, ihre Zufammenfegung, ihre Verbindung 
und den Bau der Perioden hatten eintreten laſſen. 
Er faßte diefe Regeln auf, fchrieb fie nieder, brachte 
fie unter fi in Zufammenhang, gab ſich Rechen⸗ 
fchaft von feinen Wortfügungen, nahm die Anoma⸗ 
lien der Sprache wahr, und die Srammatif erfchien. 
Noch fpäter wurden die Sprachen mit den Anfchau- 
ungen, den Gedanken, den Gefühlen, den Faͤhigkei⸗ 
ten, den Thätigfeiten und dem DBerfahren der Seele 
in ihren Berrichtungen, zufammen gehalten, um zu 
feben, in wie fern fie den Bedürfniffen unfers Geiftes 
angemeflen wären. Man verfeinerte, vervollkomm⸗ 
nete, bildete dDiefelben, aber immer auf eine Are, bie 
ihrem eigenen Genius und der menfchlichen Natur 
entfprach. 

So wie den Sprachen, erging es auch der bir» 
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gerfichen Gefellfchaft, und die Gefchichte der erfteren 
ift ganz gleichlaufend mit der Der verfchiedenen Staa 
ten. Nachdem bdiefe letzteren aus ben Umſtaͤnden 
und den Bedürfniffen der Voͤlker hervorgegangen 
waren, und eine mehr oder minder fefle und zweck⸗ 
mäßige Ordnung der Dinge nad) den Oertlichkeiten 
ſich gebilder hatte; nachdem fchon Jahrhunderte (ang 
die Staaten Eräftig geblüht und gelebe hatten, und 
zum Theil entkraͤftet und abgelebt waren, unterſuchte 
man ihren Urfprung, Die Nosur ihrer Verfaflung, Die 
Bernunftmäßigfeit ihrer Geſetze, und forfchte im her 
menfchfichen Natur nach den Principien, weiche 
die Rechtmäßigkeit der bürgerlichen Verhaͤltniſſe 
begründet haften; man fuchte die Normen auf, wel: 
che die Gewohnheiten, Die Formen, die Marimen 
dee verfchiebenen Staaten herbeigeführt hatten und 
zu ihrer Beurtheilung, Rechtfertigung und Vervoll⸗ 
fommmung dienen konnten. So eutſtand das be⸗ 
ſondere Staatsrecht eines jeden Staus. 

Ans der Bergleichung der Sprachlehren wurde eine 
Art von allgemeiner Sprachlehre gebildet, weiche die 
allgemeinen Grundzuͤge aller Sprachen aufſtellte, ihre 

- Yehnlichkeiten verglich, und fie auf die Lirgefege des 
Denk⸗ und Gefuͤhlvermoͤgens des Mienfchen. zuruͤck⸗ 
führte und bezog. Aus ber Vergleichung des Orga⸗ 
niemns der verfchiedenen Staaten, ber ihnen eigen 
thuͤmlichen Einrichtungen, ber Natur der Verhät 
nie, der politifchen Gewalten in einem jeben, ge⸗ 
faltete ſich eine allgemeine Staatswiſſenſchaft, welche 

23 » 


350 Weber den Begriff 


das Gemeinfame aller Staaten in Hinſicht ihrer 
Recht⸗, fo wie ihrer Zweckmaͤßigkeit enthalten und 
zum Maßftabe aller dienen follte. Allein dieſe allges 
meine Staatswiffenfchaft, wie bie allgemeine Gram⸗ 
matif, blieb immer ziemlich inhaftleer und ein Gegen 
ftand der logifchen Kunft weit mehr als eine Quelle 
des praftifchen, wirklichen Lebens. Beide waren nur 
Verſuche, die Tharfachen in Begriffe, die Begriffe in 
Kegeln, die Regeln in Grundfäge zu verwandeln. 
Indem man fi von allen Eigenthümlichfeiten ber 
Spracdyen und ber Staaten bei diefer Arbeit losriß und 
von ihrer Individualität rein abftrahirte, flieg man 
zwar immer höher, aber mar verftieg fich auch zu 
ſolchen allgemeinen Begriffen, die in dee That 
fein Leben und Feine Wirklichkeit bedingen Fonnten. 
Die vermeintlichen Lrbegriffe und Grundfäge ver- 
wandelten ſich am Ende in bloße Fächer, bie menig 
oder gar einen Stoff mehr enthielten. So viel iſt 
gewiß, daß nad) ber allgemeinen Staatswiffenfchaft 
fein Staat ber Welt erfchaffen worden fen oder auf 
bie Dauer erhalten und regiert werden Fann, eben fo 
wenig als man es je verſuchte, nad) der allgemeinen 
Grammatik eine Sprache zu erfinden oder nach der- 
felben feine eigne Sprache zu reden umd zu fchreiben. 
Das Beſondere bleibt immer die Hauptfache und 
gibt allein den Ausſchlag. Das Leben ift immer ein 
individuelles; die WirktichFeit hat immer einen ganz 
beftimmten Charafter. Das Allgemeine kann Fein 
wahres Seyn haben, weil es feine Unbeftinmeheit 
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feheint 
mittelbar zu ofun. In dieſem Keiche ift der Menfch, 
wenn er in baffelbe einwirkt, nur ein ſehr amterge 
ordnetes Werkzeug. Wenn er füet, wenn er pflanzt, 
ee 
Natur thut immer das meiſte. Im Gegeneheil, it 
der moralifchen und politiſchen Ordnung, im dieſen 
Haupttheilen des Reichs der Freiheit, find die ver ⸗ 
nünftigen Weſen beinahe ausfchließlich die alleinigen 
Federn der Bewegung, die Urfachen von Allem was 
geſchieht oder nicht gefchieht, Freilich kann der 
Menfc nichts gegen feine Die 
nehmen oder thun, und diefe Natur iſt ihm vom Gott 
gegeben. Aber diefe Natur veranlaßt und erlaubt 
eine Menge verfchiedener Richtungen, und iſt nicht 
mit engen, feften Schranken, wie die der. 
geben; freilich empfängt der Menfch- den, Einfluß 
und die Einwirkung der ganzen Natur, des Werks 
Gottes; freilich erbt er von den Geſchlechtern die ihm 
vorangegangen find. den jedesmaligen Zuftand | der 
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Geſellſchaft, der feiner Thaͤtigkeit Feſſeln anzulegen 
fcheine, und Sedanfen, Gefühle, Hanblungen, die er 
nicht verkennen noch ganz von fich weifen kann; aber 
teog dem allen bleibt die Freiheit die vorherrſchende 
Kraft. Gore hat freilich Die Wirkungen diefer Kraft 
auf eine uns umbegreifliche Art in die allgemeine 
Kette der Dinge aufgenommen; allein er hat fie 
nicht in das Welt-Syftem gewaltfam eingeengt; fie 
teite in daſſelbe freiwillig ein. Dem Menfchen muß 
alfo Alles, was in der moralifchen und politiſchen Ord⸗ 
nung gefchieht, zugefchrieben werden; er allein ift 
dafür verantwortlich. Die gefellfchaftliche Ordnung 
befteht nicht allein für ihn, fondern durch ihn. Wenn 
in derfelben wichtige Veränderungen vorgenommen 
werden, fo muß man, um biefelben zu beurtheilen, 
unterfuchen, ob fie von der rechtmäßigen oberften Ge⸗ 
walt ausgehen; ob fie nöchig und zweckmäßig find, 
und in ihren Mitteln und in ihrem ftufenmäßigen 
Gang, fo wie in ihrem Zweck, dee Vernunft entfpres 
hen. Allein es wäre abgefchmade und widerfinnig 
zu behaupten, daß fie an ſich verderblich ober unge» 
recht wären, weil fie in die Rechte Gottes eingreifen. 
Alfo das unendliche Wefen hat die bürgerliche 
Geſellſchaft gewolle und angeordnet. Aber Gott hat 
die Formen berfelben der Freiheit und ber Wahl der 
Menfchen überlaffen, und begnuͤgt fich in biefer Hin⸗ 
ſiche, ihnen allgemeine Inſtructionen in dem Gewiſ⸗ 
ſen und in der Vernunft zu geben; er leiter und bin⸗ 
dee fie nur durch die morafifchen Geſetze, außerhalb 
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welcher der Menfch fein Heil weder finden kann, noch 
fuchen fol. Es ift dem Plane des Weltalls eben 
fo wenig wiberfprechend, repräfentative Formen in 
eine Monarchie, als monarchifche Formen in eine Re⸗ 
publif einzuführen. Alles kommt darauf an, ob in 
beiden Fällen die getroffenen Veränderungen zeit- und 
zweckmaͤßig find, wer fie unternimmt, wie, we und 
warn fie unternommen werben. Die politifchen For⸗ 
men find alle erlaubt; Feine ift au fich unerlaubte und wi⸗ 
derfpricht den ewigen Geſetzen, wenn fie aus der recht⸗ 
mäßigen Gewalt hervorgeht und den Nechtszuftand in 
ber Gefellfchaft ſichert. Allein es ift immer gegen 
den Plan des Weltalls und gegen die ewigen Ger 
fege, durch germaltfame Mittel, unbefugter- und uns 
gerechterweife, die rechtmäßige Gewalt anzugreifen, 
um neue vermeintlicy beffere Schöpfungen an ihre 
Stelle eintreten zu laflen, die gefellfchaftliche Ordrnumg 
aufzulöfen, um zu verfuchen, ihr eine ganz verſchie⸗ 
dene Geftaltung zu geben und auf Koften ber wohl- 
erworbenen Rechte ein neues Eigenthumsrecht zu bil⸗ 
ben. Diefes heißt das Leben der Geſellſchaft in 
feinen Wurzeln angreifen, Gott und den Menfchen 
Trotz bieten und das Heiligſte verhöhnen. 

In einem jeden Staate gibt es alfo Feine höhere 
Gewalt als die Souveränität, und ohne ihre Eriftenz 
gibt es feinen Staat. So hat es Gott felbft ge 
wollt, weil es das Wefen und die Natur der bürger, 
lichen Gefellfchaft fo mie fichy bringe. Allein es gibe 
ein höheres Recht als das Kecht, welches die ſouve⸗ 
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Nichts iſt alfo der Wahrheit weniger angemefien, 
als zu fagen, daß diejenigen Geſetze allein rechtmäßig 
find, die aus dem Nationahwillen hervorgehen, und 
daß in diefee Hinfiche ganz befonders die Stimme 
des Bolfs die Stimme Gottes ſey. Diefe Gemein 
pfäge Fönnen freilich einen richtigen Sinn erhalten 
und auf beftimmte Begriffe bezogen werden, aber 
an fich find fie unbeftimme, unrichtig, und Fönnen 
leicht verberblich werben. 

Die Gefege follen vernünftig ſeyn, nämlich mit 
dem von der ewigen Gerechtigkeit angegebenen Zweck 
ber bürgerlichen Gefellfchaft harmoniren; fie follen 
verſtaͤndig feyn, nämlich immer die beften Mittel zu 
diefem Zweck auffaffen, mählen und ausfprechen. 
Vereinigen fie beides in fich, fo werben fie der Aus- 
druck des allgemeinen Willens feyn. Die Stimme 
des Volks wirb ihnen huldigen, und dann, aber auch 
nur dann, wird diefe Stimme die Stimme Gottes 
ſeyn. Der Ausfpruc, der Vernunft wird früh oder 
fpat immer der Ausfpruch bes Volks werden, denn 
am Ende erhält die Vernunft immer Recht. Aber 
man muß, um dieſes in das Leben treten zu fehen, 
einen langen Zeitraum umfaffen, benn in dem erften 
Augenblick oder in einer Furzen Periode leuchtet oͤf⸗ 
ters das VBernunftmäßige und DVerftändige eines Ge⸗ 
feßes ber Mehrheit nicht ein. Man muß ihe Zeit 
laffen, Einfiche zu gewinnen und ſich durch die Er 
fahrung über das Gefeg belehren zu laflen; man 
muß abwarten, baß die Leibenfchaften fich gefege umd 
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die Borastheile, Die gegen bie Wahrheit einnehmen 
und den Blick trüben, ſich gelegt: haben. Die Bern 
nunfe iſt zwar der allgemeine Wille, wenn ein jeder 
von fein Privat· Intereſſen, Neigungen und Zwecken 
abſtrahirt. Aber die Mehrheit der Menſchen thut dies 
ſes ſchwerlich nud ſehr fekteit.i:; Mach feltener erkennt 
fie. leicht und ſchnell das Vernuͤnftige als. ſolches an, 
Der Geſettzgeber muß alſo, um nicht irre zu gehen, 
von der Vernunft auf ben Willen. Alten: ſchließen, 
und: Eau dann mit der Zeit auf die Zuſtimmung Als 
bes Eimzeinen, ſollten fie auch. die Mehrheit bilden, 
u te Vernunft zu. fdyließen. '.. hut er biefes. letz⸗ 
tere, fe däuft er Gefahr, in eier. gegebenen Zeit⸗Pe⸗· 
ea Wahre und Das. Rechte zu. verfeblen, indem 
er), Hört dis Seimme des allgemeinen Jutereſſe, der 
Verunuft, der Jahrhunderte zu vernehmen, nur die 
Stimme der Unwiſſenheit, des Irrthums, bes Eigen⸗ 
mitzes, die. Meinung des Tages hören wird. Ä 
. „Bei. eiiem jeden Volke gibt es zwar immer einen 
Kern von Staatsbuͤrgern, deren Urtheile und Diel- 
mingen vermoͤge ihres geſunden, gelaͤuterten Verſtan⸗ 
des, ihrer Kenntniſſe und Geſinnungen, fo wie det 
mahhaͤngigen Stellung wegen, die fie ihrem Beſitz 
verdanlken, ein großes Gewicht haben muͤſſen. Sie 
ſichen hoͤher als das uͤbrige Volk, ihre Stimme 
rerdient Achnung; ſie falls in der Kegel mit der bes 
Geſetzgebers zuſammen, wenn er ſelbſt einen umſaſſen⸗ 
den Blick und eine wahre prakliſche Venwß befige, 
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Dedürfniß abzuhelfer, iſt dann fhem gewiffermafen 
in dem Debäfni eines feldhen efeges crpeke, 
umd eins kommt dem andern entgegen. Mer Der 
Gefeggeber oder die oberſte Staatsgeroale nun diefes 
Beduͤrfniß, welches eine neue gefeßliche Vefkinuuung 
fordert, ja nochwendig macht, wahrnehmen, Die Si: 
tel daſſelbe zu befriedigen auffaffen, umb Die Zorn 
aus ſprechen, durch weiche dieſe Beſtimnemegen 
dem fie mit dem allgemeinen Staats zweck zuſannen 
gehalten worden, zu einem Dün 
erhoben werden. In die ſem Gimme: mache ſich des 
Gefeg niche felbft, fondern ee wird gemacht. — 

Dei den in der Kinbfeit begeffenen, ebufade, 
aufwachſenden Völkern gibt es beinahe ur Gehein- 
che, und feine Geſete; —— Set, 
md die Gebräuche Gefege. Die 
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ſich Rechenfchaft von feinen Gewohnheiten, Gebräu- 
chen, Handlungen, und fucht die Normen, bie. ihn 
bis dahin geleitet haben, aufzuſinden. 

Sao auch die Voͤlker. Je mehr fie in der Bahn 
der Cultur vorfchreiten, wollen. fie ihren Zuftand genau 
feumen, fichten, beurtheilen und näher beftinumen. “Bei 
der Erforfcdyung diefes Zuftandes bringen fie Alles, 
was fich darauf bezieht, zur Sprache. Es kommt der 
Moment, wo man die Berfaflungen und die Geſetze, 
die früher in dem Gedaͤchtniß, dem Gewiſſen, der 
Ueberlieferung gelebt haben, niederfchreibt. Gluͤcklich 
das Voil, Das, zu dieſer Epoche gelangt, nichts 
anderes als die Thatfachen feiner bürgerlichen und 
politiſchen Eriftenz: aufzuftellen und durd) Rede und 
Schrift feftzufegen brauche. Wenn dieſer Zeitpunce 
eingetreten ift, koͤnuen freilich . manche Thatſachen 
diefer Art zweckmaͤßig modificirt, Manches in den» 
felben mis Einſicht und Vorſicht verbeffert werden. 
Wollte man dirfes von fic) reifen, fic) aus Kleinmuth, 
Beichränftheit und politiſchem Aberglauben fcheuen, 
an: das Werk der Zeit Hand anzulegen, ſo wuͤrde ſich 
nichts vervollfommnen, und das menfchliche Geſchlecht 
ſich von feinem Beginnen und von feinem Anfange 
entfernen, ohne Fortfchritte zu machen. Allein bei 
diefer eben fo wichtigen als bedenklichen Arbeit muß 
man nie aus den Augen laffen, daß die Gefege im- 
mer auf etwas Pofitives gegründer feyn müflen; 
wirkliche Bedürfniffe muͤſſen fie herbeiführen und auf 
wirkliche Berhätmiffe. muͤſſen fie fich beziehen. - 
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Solche Geſetze, fie mögen nun gefchrieben oder um 
gefchrieben fern, koͤnnen allein auf eine Lange Dauer 
rechnen, weil fie, auf Thatfachen gegründet, eine hi⸗ 
ftorifche Wurzel haben und mit dem Volke verwebt 
und verrwachfen find. Ungefchrieben, im Bewußtſein 
des Volks aufbewahrt, in das Leben übergegangen, 
durch tägliche Erfahrung bewaͤhrt uud beftätigt, bil⸗ 
ben fie einen mefentlichen Theil des Ichs und ber 
Perfönlichfeit eines Volks. Ein Syeder kennt fie, weil 
die Dergangenheit auf ihnen beruht und fie im ber 
Gegenwart beftändig vorfommen. Sind fie geſchrie⸗ 
ben, fo werben fie freilich vor der Vergeſſenheit, in 
welche fie fpäter gerathen koͤnnten, ficher geftellt, rich⸗ 
tiger aufgefaße, beftimmter angewendet, und es wird 
um fo beffer dee Willkuͤr der Richter vorgebeugt, indem 
ein Jeder die Mittel befigt, ipre Ausfprüche mit den 
Geſetzen zu vergleichen. Fruͤher haben die richterfis 
chen Entfcheidungen die Norm, nach welcher ähnliche 
Fälle entfchieden wurden, abgegeben. Einmal nieder 
gefchrieben, beftimme diefe Norm alle fpäteren Ent 
ſcheidungen derſelben Art. Auch läßt ſich niche leng⸗ 
nen, daß, wenn das Gewohnheitsrecht geſammelt und 
in Schrift verwandelte wird, feine Mängel, Lücken 
und partiellen Widerfprüche leichter aufgefaße, ges 
fühle und gehoben werben. 

Diefer legtere Limftand hat zu dem Gebanfen ger 
führt, daß es zweckmaͤßig, nüglicy, fogar nothwendig 
wäre, von den Rechts⸗Gewohnheiten ganz abzugeben, 
und ſtatt ihrer bie Gefeßgebung eines Volks nach afl- 
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von den Gewohnheiten und von bem angeſtammten 
Recht ſich losreißen, diefelben einem Bolfe lange fremd 
bleiben und nur feine Oberfläche berühren; da, wenn 
man von der alter Zeit zu einer neuen nicht Durch fanfte 
Uebergänge fchreitet, bie ältere ihr Recht behauptet, 
und die neue nur gewaltfom eintreten kann; endlich, 
daß, da ber Gang der Dinge nicht gehemmt werden 
kann, eine foldhe aus einem Guß entftandene Gefeg- 
gebung, auf ber einen Seite doc) nicht uwveraͤnder⸗ 
fich bleibe, auf. der andern es in einem ſolchen ſyſte⸗ 
matifchen Werfe viel ſchwerer wird, partielle Verbeſ⸗ 
ferungen. anzubringen ohne das Ganze umzufchmel 
sen, als bei einer Gefeggebung, die allmäplig fich 
gebildet hat, und die, cheilmeife entftanden, auch theil⸗ 
weife verbeflere werden kann. 


— —— — 


Ueber 


die politifhen Conſtitutionen. 
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Segenfag. Politiihe Formen find im der Regel giihr 
** und — ſehr werden. 
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bilden die Eomflitatien des Staats. Mes fie das 
Leben des Ganzen verbürgt und befördert, und den 
Ziwed der Gefelicpaft erridk, ift fie was fe fern 
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gen ihnen abzubelfen, und man begnügte fich damit, 
gerabe fühlte, zu beben, ohne immer zu überlegen, 
ob das angewandte Heilmittel nicht eigene Mad 
theile mit fich führen und andere Kranfpeiten bes po⸗ 
litifchen Körpers erzeugen koͤnnte. So entitand 
freilich eine Art Stuͤckwerk, ein Gebäude, das nick 
nach einem zufemmenbangenden Plan, einer leiten 
dem Ider errichtet war, umd weder durch Einheit noch 
duch Regelmaͤßigkeit ſich auszeichnete. Aber das Voll 
war in dieſem Gebäude eingewohnt, es gehörte ihm, 
es war ihm lieb und ehrwuͤrdig geworden, es ent» 
ſprach dem Zuftand und dem Grabe feiner Cultur. 
Da der Staat aus den. Familien und aus ber 
Mochwendigkeit, dieſelben durch ein gemeinfchaftliches 
Band zu einer Geſammtheit zu vereinigen, ſich geſtaltet 
hatte, und ba bie vaͤterliche Gewalt eine jede Familie 
zuſammenhielt und beherrſchte, fo ift unftreitig bie 
monarchifche Form bie erfte geweien. Als die Er⸗ 
fahrung bewies, Daß man aus Sorglofigfeit die Ge⸗ 
walt nicht gebrauchen, aus Leibenichaftlichfeit fie 
mißbrauchen, oder aus Mangel an Einfiche gegen ih⸗ 
ven Zweck anwenden fünnte, fah man die Nothwen⸗ 
digkeit ein, die Verwaltung des Staats zu ordnen, 
fie auf eine gefegmäßige Art zu leiten, fie mit dem 
Lichte der Intelligenz zus erleuchten und mit heilfamen 
Schranfen zu umgeben; man erfann mannigfaltige 
Eombinatiouen, um Bielfeitigfeit der Berathung, Ein 
beit der Beſchluͤſſe und eine Fräftige Ausführung der⸗ 
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Landern waren oder find fie, ohne förmlich aufgeho, 
ben worden zu ſeyn, durch die Schuld der Machtha- 
ber oder die Gleichguͤltigkeit des Volks in Vergeffen- 
heit geraten; ‘aber fie Fönnen feicht mit Mobdificatios 
nen, welche Die veränderten Verhaͤltniſſe ſelbſt angeben, 
wieber ins Leben gerufen werden. Es iſt in denfelben 


- 
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nehmen. Ohne daß ihre weſentlichen Grumbfäge ver- 
ändert würden, Fönnen die Mebenformen Modifica- 
tionen erhalten. Solche Verfaſſungen fchreiten mit ber 
Zeit vorwärts, aber fie behalten immer biefelbe fefte 
Richtung und folgen demfelben Leitftern. Ihren Ur⸗ 
grundfägen getreu, bewegen fie fich ohne gewaltſame 
Sprünge vermittelft fanfter Uebergaͤnge und mit einer 
fich immer gleichbleibenden Stetigfeit. So verftanden 
es die großen Englifchen Staatsmänner, ein Pitt und 
ein Burfe, wenn fie von der Reform der Kepräfenta- 
tion im Unterhauſe fprachen. Ihre Borfchläge über die⸗ 
fen Gegenftand trugen alle den angegebenen Charaf- 
ter, und als fpäter Anhänger der neueren Theorien es 
verfuchten, die Bertretung der Grafſchaften und der 
Städte auf die Grundlage der Arealgröße und 
der Bevölferung des Landes zu begründen, koun⸗ 
ten fich die echten Verfechter der alten Berfaffung 
diofen Verſuchen mit Macht widerfegen, ohne den 
Vorwurf der Inconſequenz auf fich zu laden. 

So viel über dag wahre und fchöne Gepräge der 
biftorifchen Verfaſſungen. Die oben bezeichneten, ih⸗ 
nen entgegengefeßten Conſtitutionen Fönnte man mit 
Hecht, aber niche zu ihrem Lobe, die philofophi-- 
[hen nennen. Solche Berfaffungen find in der Kegel 
nur eine Entwickelung einiger allgemeinen Grund⸗ 
füge, bei deren Aufftellung man von einer jeden Ma⸗ 
tional⸗ Individualitaͤt und von allen Zeit- und Orts⸗ 
Verhälmiffen abſtrahirt. Dergleichen Grundfäge 
feinen auf alle Voͤlker angewendet werben zu koͤn⸗ 
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nen, gerade teil fie feinem angemeflen find. Sie 
find wegen ihrer Allgemeinheit unbeſtimmt. Dieſe 
Unbeftunmtheit hat heutzutage ihr Gluͤck gemacht, 
weil man biefelbe für Neichhaltigkeit genommen bat, 
und fie fich Dadurch biegfamer geigen als Die Thatſachen 


. die immer eine gewiſſe Spreödigfeit behalten. Ver⸗ 


faffungen, die fich aus ſolchen Prämiflen ergeben, ſind 
im Grunde nichts Anderes als theoretifche Sufteme, 
die füch in die Praris verfleigen, oder, wenn man 
will, aus den fuftigen höheren Regionen zu berfeiben 
umter einer falfchen Geftalt herabſteigen. Derfap 
fungen Diefer Art,’ die mit einem Male auftreten und 
wie fremde Eroberer ein Bolf überfallen, reißen es 
von feiner Vergangenheit los, wurzeln nur auf der 
Oberfläche ber Gegenwart, und Fönnen bie Zufunfe 
weber vorbereiten noch begründen. Weit entferne, 
Die Dinhe eines Volks zus fichern, ftören fie alle Ver⸗ 
haͤltuiſſe, und an die Stelle einer gefeßmäßigen, fort- 
ſchreitenden Bewegung fegen fie eine unruhige, wilde 
Beweglichkeit, die das Schiff des Staates hin und 
bee treibt und es allen Stürmen Preis gibt. Gol- 
che papierne Conſtitutionen, die wie Pilze entſte⸗ 
pew,. vergehen freilich auch ſchnell, aber fie vergiften 
ters ein ganzes Gefchlecht, treiben immer wieder 
ans dem aufgelockerten Boden, und ſchwaͤngern die 
yohkifche Atmofphäre mit den verderblichften Ele⸗ 
wenten. Die alten Formen, einmal verſchwunden, 
Edumen nicht wieberfehren; die neuen bewähren ſich 
nicht als zweckmaͤßig; auch fie gehen ſchuell vor⸗ 
25° 
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firten Werken diefer Art immer ankleben; ihr. fehle 
die eigentliche Grundlage eines folchen Gebäudes, 
nämlich Municipal· und Communal- Orbuungen und 
Provinzal-Berfammlungen, durch welche allein das 
Gange Zufammenhang, Feftigkeit und Einheit erhel⸗ 
ten kann. Wenn man bie gefeßgebende Gewalt, wie 
fie in Frankreich geftalter ift, als das Herz des politi« 
(chen Körpers betrachtet, fo ftehen folche Local⸗Ge⸗ 
walsen wie. bie oben bezeichneten in bemfelben Ver⸗ 
haͤltniß zu ihr, wie die Arterien und Venen zum Her⸗ 
zen ſtehen. Ohne dieſe würde der limlauf des Bluts 
wicht Statt finden, und weder vom Mittelpunct nach 
deu Ertremitäten das Leben fließen, noch von den 
Eptvemitäten nad, dem Mittelpunete zurückkehren. 
Auch hat im Laufe der legten zwoͤlf Jahre die gefeßge- 
bende Gewalt marche wefentlichen Beſtimmungen 
des Grundgeſetzes abändern oder neue hinzufügen muͤſ⸗ 
fen... Die Kammer der Deputirten, die anfänglidy 
eine fänfjährige Dauer hatte, ift .in eine. fiebenjäh« 
rige verwandelt worben; früher wurde fie cheilmeife 
jährlich zum fünften Theile erneuert, jege wird fie es in 
ihrer Totalitaͤt; die Wahlbedingungen fo wie bie 
Wahlformen find anders geftellt worden, um dem gro⸗ 
Gen Eigenthum mehr politifche Rechte einzuräumen. 
Die angeführten Gebrechen und mehrere andere, die 
ſchon ans Licht getreten find ‚ober noch treten werden, 
denen man theilmeife abgebolfen hat oder noch abzu⸗ 
beifen fuchen wird, rühren alle von dem Umſtande 
der, daß das Franpäfifhe Grundgefeg gemacht, 
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Hauptgeſetz enthalten find. Allen Erfahrung und 
Geſchichte zeigen, daß Verfaſſungen, die durch 
mehrere Geſchlechter mic einem Volke verwebt und 
verwachfen find, öfters um fo lebendiger wirken, 
weil fie nicht niebergefchrieben wurden. ‚Sie find 
in einer Menge von wichtigen ober minder bebeuten- 
den Ihatfachen, die eine ftete Wechſelwirkung anf 
einander ausüben, gegründet und gewiſſermaßen ver- 
borgen; fie greifen durch alle Berhäftniffe eines Volks 
tragen und erhalten von ihnen einen eigenchümlichen 
Stempel. Wenn es gleich ſchwer faͤllt, fie in ihrer Tota- 
ſitaͤt init allen ihren Elementen aufzufaſſen und darzu⸗ 
ſtellen, ſo iſt es doch kein Uebelſtand, daß man in die 
Geſchichte und in alle Einzelnheiten des Lebens eines 
Volks eingehen muß, um ſeine Verfaſſung kennen zu 
lernen. Auf dieſe Art lerne man zugleich, die Wir⸗ 
kungen und die Urſachen auf einander zu beziehen, 
die Veranlaſſung der Sormen mit ihrer Zweckmaͤßig⸗ 
feit zuſammenzuhalten, die Machtheile und Bortheile 
einer jeden Einrichtung zu vergleichen. &s Fofter 
zwar Mühe, das Ganze richtig zu umfaflen, allein 
man gelangt wenigftens zu einer umſichtigen und 
gründlichen Prüfung deflelben, und eine folche Kennt⸗ 
niß kann nicht von der Oberfläche gefchöpft werden. 
Nichts hindert freilich, Daß fpäter eine ſolche Verfaſ⸗ 
fung in Wort und Schrift aufgefege werde, und daß 
man ihr Dafein, das ſchon lange ats Thatſache ge- 
wirft hatte, in der Geſtalt einer Norm aufitelle. Als 
kein waͤhnen, daß die erſte Bedingung bes Öffentlichen 
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richtige Maaß geben, ihre Kraft beleben und ihren 
Willen binden, ihre Thaͤtigkeit beflägeln und begren⸗ 
zen. Solche Formen, wenn fie dem beguͤterten, 
gebildeten Theil des Wolke eine organifche Stimme 
verleihen, um bei der Geſeßgebung vernommen zu 
werden, Beſchwerden auszufprechen und Wuͤnſche 
anzubringen, koͤnnen für bie Zweckmaͤßigkeit der Ge⸗ 
ſebe eine Buͤrgſchaft mehr geben, indem fie dieſelben 
einer vieiſeitigen Berathung unterwerfen, und babei 
dem Gemeingeiſt Nahrung und Wirkfamfeit aumeifen. - 
Auch koͤnnen foldye Formen, die den Gemeinden und 
deu verfchiedenen Ständen in Hinſicht ihrer eigenen 
Verwaltung gewiſſe Rechte einraͤnmen, den Einzelnen 
Die Mittel, fich für die höheren Staatsämter auszu⸗ 
biden, zur Sand geben, und ber Regierung felbft 
Gelegenfeit verſchaffen, Diejenigen, die ihtes Were 
trauens würdig find, Fennen zu lernen, Allein man 
muß diefe Vortheile nicht überfchägen, noch waͤh⸗ 
nei, daß dieſelben, nach einem allgemeinen Maß⸗ 
Rabe gemodelt oder gefchnigelt, allen Staaten und 
allen Voͤlkern zu allen Zeiten zugewendet werben 
Eimer. Die örtlichen und zeitigen Verhaͤltniſſe 
muͤſſen über die Thunlichkeit den Ausſchlag geben. 
Naoch weniger ift es der Wahrheit und der Er- 
ſahrung gemäß, zu glauben, daß es politifche Formen 
gibt, die, wenn fie allgemein eingeführt wären, bie 
Freiheit, die Sicherheit, den Wohlftand und die ſtete 
Vervollkommnung der Staaten obnfehlbar. herbei- 
führen würden, und die, allen Mißbraͤuchen vorbeu⸗ 
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laͤhmt es zum Guten wie zum Boͤſen. Die Judi⸗ 
vidualitaͤt dee Herrſcher fiegt alfo immer über die For⸗ 
men; bie Perfönlichfeit bleibe immer das Wich⸗ 
tigfie, bemm fie ergänzt ober verbeflert, belebt ober 
leitet Diefelben, und biefe Perfönlichkeit hänge nicht 
von den Formen ab, fondern von den natürlichen 
Anlagen; der Erziehung, ber Religiofität und bee 
Stellung der Individuen. Man hat noch Feine Eonfli- 
tution erfunden, vermoͤge weldyer Die Staats⸗Aemter 
immer mar den Edelſten, Kräftigften, Einſichtevoll⸗ 
ſten aubertzaut worden wären; wo die Beſſeren, gegen 
jede Ansartung ihrer Tugend gefichert, immer den 
gerechten Erwartungen bes Dolls entiprodyen hätten, 
und Dutch welche Die Unwiſſenheit, die. Kurzſichtigkeit, 
das Laſter vom Ruder des Staats immer entfernt 
worden wäre. Es gehört zu den Widerſpruͤchen bes 
Zeitgeiftes, daß in einem Jahrhundert, wo von Der 
perfönlichen Würde des Menfchen, von den Vorzuͤ⸗ 
gen bed Geiſtes und des Charakters, von den Fort 
fcheicten dee allgemeinen Bildung ſo häufig gefprochen 
wird, man fo viel Werth auf das Formenweſen legt, 
vom ihm allein das Syeil der Staaten hofft, gegen bie 

ne Mißtrauen hegt und offenbart, und 
dem tobten Buchſtaben der Eonftitutionen ein unbes 
ſchraͤnktes Berteauen fchenft. 

- Mon bat öfters in Hinſicht der Conſtitutionen 
die Regierungen in zwei Claſſen eingetheile, in foldye, 
die auf Vertrauen beruhen, und in folche, die vom 
Mißtrauen im bie. intellectuellen und moraliſchen Ei⸗ 
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Maßtegeln zu wänfehen oder zu fordern, fühlten ſich 
die Herrſcher felbft gedrungen, folche anzuordnen. Da 
fie die Laſt der Regierung immer mit Mebreren teilen, 
um nicht von ihe erdruͤckt zu werden, fo werden fie 
veranlaßt Formen für den Geichäftsgang zu erfinden 
und zu beſtimmen, um den Irrthuͤmern und den Leiden⸗ 
fchaften der Beamten vorzubeugen. Alſo ſchließt das 
VBertranen die Borfichtsmaßregein nicht aus, und 
macht. Biefeiben nicht überflüflig ; fo wie dieſe letzteren 
nie das Vertrauen eusjchlichen und daſſelbe erfegen 
koͤnnen. 

Das Vertrauen iR vein perfönlich; es ſebt ge- 
wiſſe Eigenfchaften in den Megierenden-fo wie in den 
Regierten voraus ; e8 bat Regierende gegeben, die fein 
Vertrauen verdienten, fo wie e8 Negierte gab, die kei⸗ 
nes Vertrauens fähig waren. Es war eine ſchoͤne Zeit, 
wo die meiſten Bölfer, fo wie heute noch einige begluͤrk⸗ 
tere, am die Tugend ihrer Beherrfcher glaubten und mit 
Finblicher Ehrfurcht und Liebe ihnen anhingen; wo fie 
von ihnen viel Gutes erfahrend, noch immer das 
Boſte hofften; wo das Wort, wenn der König es 
wüßte, ben Meg zum Throne den Bedruͤckten und 
Ungiädlichen einichlagen ließ; wo der Zugang zu 
denſelben einem Sieden offen fland, und er felten un⸗ 
befriedigt eutlafien wurde; wo ein fich forterbendes,; 
befonmenes aber herzliches Vertrauen in die Fuͤrſten, 
alle Stände befeelte, weil man einen reinen guten 
Willen bei ihnen vorausfegte, trob mancher Irrtha⸗ 
merund Mißgriffe, die unvermeidlich bleiben werben, jo 


Ueber tie 


IH 
H 
I 
ji 


Riten, Hrn Verkükffen uud Berfügumgen feine 
Duikmmuume zu qeben; ühmen enigegen zu oder 
zur de Teriahren ehee Nechfiche zu beurteilen, er 





politifhen Eonfitutionen. 399 


find und aus der gebifderften Claſſe genommen were 
den, eim Wolf ſich felbft den Stab bricht und fich der 
intellectuellen und moralifchen Untüchtigfeit beſchul⸗ 
digt, wenn es die ganze Beamtenwelt verfchreit und 
verachtet. So einfach und fehlagend auch diefe Bes 
merfung ift, fo wurde es doch in manchen Ländern 
zur Sitte, zum Ton, und fogar zum Verdienſt gerechnet, 
eine Oppofition gegen die Regierung zu bilden, und 

die aus Ueberzeugung, Pflicht und Grund- 
faß es mit ihr hielten, wurden verdächtig und öfters 


Algemeines, grenzenfofes, immer wiederfehrendes 
Miftranen in die Perſonlichteit der Menſchen ift ein 
eben fo werderbliches Extrem, als ein leichtſinniges, 
blindes, ruͤckſichtsioſes Vertrauen in diefelben. Im 
Staatsleben ift beides noch fehädlicher als im Privat- 
leben. Gut berechnete Formen, eine einfichtsvolle 
Anordnung des Gefchäftsganges, von der oberften 
Gewalt eingeführt und feſtgehalten, find eine große 
Wohlthatʒ aber zu weit müffen Vorſichtsmaßregeln 

ausdehnen; irgendwo muͤſſen fie aufhö- 
rem, mo nicht, fo vernichten fie den Staat, oder fallen 
| — zuruͤck. 
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ae. Die reprlientativen Berfaffangen ber 
Find Schöpfungen unjerer Zeit. Cie find die große 
Tendenz des Zeitalters; fie beruhen auf dem Kor 
dide der Engliihen Verfaffung und mhffen dieſer nadı 
gebildet werden. 


Sexenjas Die repriiemtativen Berfafungen gefährden 
wmmer das Weien der Monarchie, und die Enghiht 
Terraßuna. De den anderen neueren zum Berbilk 
deent verdient dieien Verzug nicht. 








Menn man die Begriffe willkuͤrlich erweitert ober 
verengt, die Fragepuncte, über welche die Meinungen 
fich theilen, als ausgemachte Säge darftellt, die Mei 
nungen in Grundfäge und dieſe in Ariome, die Feines 
Beweiſes bedürfen, verwandelt, fo macht man fich 
die Sache leicht, man fpricht über Gegenftände ab, 
die eine fernere Erörterung: fordern und kann Die 
Kuwesfichtigen durch apodiktiſche Behauptungen be» 
ehören, aber man fäet Irrthuͤmer ſtatt Wahrheiten, 
und falfche Lehren können zu ftrafmürdigen Hand⸗ 
fungen verleiten. Doch gehört dieſes Verfahren zur 
Tagesordnung, wenn es die Lieblings⸗Ideen des Zeit, 
alters gilt, und am Ende, wenn niche eine nüchterne 
Prüfung und Beurteilung die gangbaren politifchen 
Begriffe berichtigte und die Theorien in ihr Geleife 
wieder zurückführte, fo-mürde eine Arc von Verjaͤh⸗ 
rung zu Gunften des Irrthums gegen die Rechte der 
Wahrheit eintreten. 

Das Wefen einer vepräfentativen Verfaſſung in 
einee Monarchie beftehe in der Vertretung aller- In⸗ 
Tereffien neben dem Throne, der oberften Staatsge⸗ 
walt unbefchadet. Diefe DBertretung kann zwar 
unter fehr mannigfaltigen Formen Start finden, aber 
fie exiſtirt im der That allenthalben, wo Juſtitutionen 
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die oben bezeichneten, die in der Gefchichte nicht ge- 
gruͤndet find, aufzuſtellen, wuͤrde man der Wahrheit 
naͤher treten, wenn man ſagte, daß in der ganzen neuern 
Sſchichte man nur verfepiebene Pheſen und Formen 
des vepräfentativen Syſtems wahrnehme. Im Anfan · 
ge derſelben, Repraͤſentation des Grundbeſitzes durch 
die Geiſtlichkeit und den Adel; dann Repraͤſentation des 
beiveglichen und unbeweglichen Befiges durch die drei 
Stände; endlich Repräfentation des ganzen Volks, 
nach Elaffen und Ständen, fondern nad) der 
und der Bevoͤlkerung des Landes, oder 
Bedingungen des ſtattfindenden Ver⸗ 
welche bald höher bald niedriger angeſetzt 
— ** das Lieblings · Syſtem der heut⸗ 
DZeit, fo wenig es dieſen Vorzug auch verdient. 
Es erhellt aus dem oben Geſagten, daß re⸗ 


— — im weiteſten Sinne des 
gar nicht Schoͤpfungen, noch we · 
niger Eigentpümlichfeiten des jehigen Zeitalters find; 
se feie dem * des Roͤmiſchen 
in allen Staaten Germaniſchen Urſprungs 
Suffitionen "nach "verfchiedenen "For; 
einem größeren (ober Fleinern MWirfungs: 
—— Allein das Eigenthuͤmliche der Zeit 
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Nachfragen aller Are beförderte die Production, fo 
mie die Vermehrung aller Waaren, mit welchen 
Handel getrieben werden Fan. Der fihere Abfag 
gab der Production einen vafchern Umſchwung und 
eine immer fteigende Ausdehnung ; bald bildeten fich 
aus dem Ueberfchuß der Arbeit über ‚die Production 
anſehnliche Capitalien, die, wieder auf die Vervielfäl- 
tigung und die Vervollkommnung der Arbeit ange 
wendet, in einer unendfichen und —— 
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die Freiheit der Gewerbſamkeit auch in Ländern, bie 
eine ganz andere Verfaſſung hatten, die Voͤlker ber 
gluͤckt und erfreut haben, 

Weit mehr als die eigentliche politifche Verſaſ⸗ 
fung von England, haben andere Umſtaͤnde und am 
dere Einrichtungen auf das progreflive Gebeihen des 
Staats Einfluß gehabt. Unter diefen letzteren ver 
dienen die Formen der Verwaltung ganz befonders 
bemerkt zu werden. 

Diefe Formen find die einfachften und zweckmaͤ⸗ 
ßigſten von allen. Sie fordern nicht eine Welt von 
Beamten, wie in anderen Ländern, verurfachen nicht 
langfame, ſchwerfaͤllige, verwickelte Correspondenz 
zwiſchen den Behoͤrden, führen leicht, wohlfeil und 
fichyer zum Ziel. Das Wefen diefer Formen beſteht 
darin, daß England ſich felbft verwaltet und die Ne 
gierung größtentheils diefee Mühe überhebt. Syn 
allen Grafſchaften werden die Friedensrichter, die fo 
viel Proceffe fehlichten oder verhindern, fo mie bie 
High⸗Sheriffs, weiche die öffentliche Ordimmg hand⸗ 
haben, nicht befolder; fie führen ohne Gehalt ihr 
wichtiges Amt. Die Städte haben an ihrer Spige Mu⸗ 
nieipalitäten, die aus dem Magiftrat und einem Ge⸗ 
meinde⸗Rath beftehen, welche in der Kegel auch unent- 
gelblich das Gemeinweſen leiten. Die directen Abgaben 
werden in den Grafſchaften non Mitgliedern der Ge 
meinden erhoben und in die Staats⸗Caſſen abgege 
ben; die indireeten von einer, im Verhaͤltniß zu an» 
deren Staaten, geringen Anzahl von Beamten in ben 
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fiehen, thut der Staat wenig für den Bolfsunterricht 
und die Specialbildung der verfchiedenen Claſſen der 
Geſellſchaft. Aber da das Beduͤrfniß eines zweck⸗ 
mäßigen Unterrichts allgemein gefühlt wird, und bie 
Mittel, ihn zu beftreiten, aud) allgemein verbreitet 
find, fo wird er in keinem Fach vernachläßiget, ſon⸗ 
dern mit Liebe und Erfolg gepflegt. Unſtreitig unter: 
feheidet fich alfo die Verwaltung von Groß⸗ Britan⸗ 
nien, in Hinfiche ihrer Gegenftände, fo wie ihrer Form, 
von der Verwaltung in allen anderen Staaten von 
Europa, und diefem Uinterfchiede kann man mit Recht 
einen großen Iheil der Vorzüge, deren ſich England 
erfreut, zufchreiben. Diefe Bortheile fo wie die For⸗ 
men, aus welchen fie hervorgehen, Fönnen nicht leicht 
nachgeahmt oder verpflanzt werden, weil fie von zwei 
Umftänden abhängen, die England ganz eigenthümlich 
find, nämlich die große Anzahl der vermögenden, uns 
abhängigen Staatsbürger, die Muße genug befigen, 
um fie den öffentlichen Gefchäften zu widmen, und reich 
genug find, um diefes unentgeldlich hun zu Eönnen; 
zweitens, der durch alle höheren Claſſen verbreitete 
Gemeingeift, der aus diefer Berwaltungsart hervor- 
gebt, der mit der Bildung und dem Reichthum auf 
diefer glücklicdyen Inſel Schritt hält und einen Je⸗ 
den aus Pflicht, aus Genuß, aus wohlverftandenem 
Intereſſe antreibt, dem Gemeinweſen auf irgend eine 
Are Dienfte zu leiften. 

Berfehle man ſchon die Wahrheit, wenn man die 
herrlichen Erfcheinungen, die fih in England offen- 
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baren, aus der Verfaſſung allein ableiten will, ſtatt ſie 
auch den Formen der Verwaltung zuzuſchreiben, ſo irrt 
man noch mehr, wenn man, den Begriff der Verfaſ⸗ 
ſung auf eine willkuͤrliche Art beſchraͤnkend, dieſelbe 
nur in den Gerechtſamen des Parlaments und in deſ⸗ 
fen Verhaͤltniß zum Könige und zum Volke ſehen 
will. Dieſe vepräfentativen Formen find ohne Zwei⸗ 
fel ein Hauptbeftandrheil der Englifchen Verfaffung, 
aber fie find weit entfernt, allein ihr eigenthuͤmliches 
Wefen auszumachen; fie find weit mehr die Beda⸗ 
chung als die Grundlage des Gebäudes, weit mehr 
die Krone als die Wurzel des Ganzen. Könnte man 
fie abgefondert denfen von den Municipal» und Com⸗ 
munal-Berfaffungen, die in den Graffchaften und 
in den Städten die eigentlichen Lebensquellen der ges 
felifchaftlihen Bewegung find und vortreffliche 
Pflanzſchulen der Kenntniffe und der Geſchaͤftsfertig⸗ 
keit abgeben; überginge oder überfähe man bie in 
alle Verhaͤltniſſe eingreifenden Gerichtsformen, die, 
obgleich gewiß nicht die beftmöglichen, doch den Eng⸗ 
ändern die angemeffenften find oder erfcheinen; ließe 
man bei der Beurtheilung des Englifchen Staats⸗Me⸗ 
danismns außer Acht, daß auf der einen Seite eine 
wwerfchätterliche Anhaͤnglichkeit an Das Alterthuͤmliche, 
Herkoͤmmliche der Formen, auf der andern ein dieſe 
dermen belebender, thätiger Geift und ein kraͤf⸗ 
are Charakter die Engliſche Nationalität bilden, 
go würde man das wahre Wefen der Englifchen Ver 
verfennen, indem. man Urfachen für Wirfun- 
ge® und Wirfungen für Urſachen halten würde. 
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zuſammengeſebt it, welche die gefeggebenbe Gemalt 
mit dem Könige theilen, Innen 
Wahn, zu glauben, daß, wenn man im anderen Staa: 


ift eine wahre Ariftofratie, Be in feinem ande 
Lande Start findet noch Statt finden Fann, eine Ariftor 
kratie, die alle gefellfcpafelichen Potengen im füchenepäl 
und darbietet: die des Adels, des Vermögens und Dit 
Bildung. In einer folchen Ariſtokratie finder das 
Koͤnigthum ſeinen * —B— 

h Gegen einen 
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des Dolls eben fo gut wie die Gewalt des Despo- 
tismus brechen. | 
Das Unterhaus beſteht zwar ans gewählten Mit- 
gliedern, allein dieſe Deputirten, theils vermöge ihrer 
Wapfbedingungen, theils durch den Einfluß, den die 
großen Familien auf die Wahlen mittelbar oder uns 
mittelbar ausüben, ift auch eine Art von beweglicher 
Ariftofratie, die nur in Bergleichung mit dem Ober- 
baufe, und nicht an fich, das demokratiſche Element 
der Verfaſſung genannt zu werben verdient. ‘Durch 
diefe fonderbare und, man kann fagen, in ihrer Arc 
einzige Form der Kepräfentation genießt England ei» 
nen doppelten Bortheil und zeichnet fich durch einen 
beppelten Vorzug aus. Einmal gewinnt dadurch das 
Erhaltungs- Princip ein entfchiedenes Uebergemwiche 
über das bewegliche Neuerungs⸗Princip. Eine ftarfe, 
durchgreifende Oppofition gegen die Regierung kann 
ſich nie in dem Englifchen Oberhaufe ausbilden noch in 
demſelben Wurzel faſſen, fondern es ift der natürliche 
Eis der Schugfraft und Wehr der Regierung gegen 
Gefeg-Borfchläge des Unterhauſes, welche Das König. 
thum gefährden Fönnten und ein verfaffungswibriger 
Eingriff in Die Rechte der anderen politifchen Gewalten 
ſeyn würden. Die Fönigliche Macht und die Macht 
des Linterhaufes bilden die zwei Schaalen der Staats⸗ 
wage. Vermoͤge feiner Beſtandtheile bildet das Ober- 
haus die Zunge bee Wage und kann ſich nie, ohne 
feinee Natur wie feiner Beſtimmung ungetres zu 
werben, in eine dee Schaalen verfenfen. Die Freiheit 
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und die politiſche Gewalt erfcheimen dort nicht als fh 
wechfelfeitig anfeindenbe sub befämepfente Gegenfäge, 
fondern fie mochen ein eng verbunbenes Ganzes ans. 
Die Freiheit bedarf des Scheches der poßijchen Ge 
walt, ſuche uud finder ihm, sub Diefe Iefeere betadet 
ſich felbft als Mittel mb die. Freiheit eis Zwei. 
Ohne die Freiheit koͤnnte Die pofitifche Gewalt in Dewye: 
tismus ausarten; ohne politiſche Gewalt der Regierung 
wäre die Freiheit, des Halt · und Gakfpemctes ermun 
gelnd und allen Gefahren bioß geftefit, Baßd verloren. 
Eine jede Kraft hat oder fordert ihr eigenes Maß; cin 
jedes Maß ſetzt eine Kraft verans, auf weiche es fh 
bezieht; fo wie in der erhifdyen Welt Die mesrafifche 
Freiheit des Einzelnen nicht ohne das Gefeg, ud 6 
Geſetz nicht ohne die moralifdye Freiheit denfber if, 
fo find in der politifhen Welt die wahre polciſche 
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Wirkungen hervorbringen. Wem man fie aufmerk⸗ 
fam betrachtet, fo gewinnt man die Uebergeugung, 
daß die Verfaſſer und Gründer derfelben nicht be 
griffen Haben, was ein Oberhaus oder eine erfte Kam⸗ 
mer fen und ſeyn folle, nehmlich eine Schug- Waffe 
gegen die Eingriffe der oberften Gewalt in die Frei⸗ 
heiten des Volks umd gegen die Angriffe und Erobe⸗ 
rungen, zu welchen, auf Koſten der oberften Gewalt, 
die zweite Kammer oder das Unterhaus fich immer 
neigt. Eben fo wenig bat man eingefehen, wie 
eine erfte Kammer befchaffen feyn müffe, um diefen 
Zweck zu erreichen und ihre Beſtimmung zu erfüllen. 
In den Fleinen Staaten, wo man in Hinficht der 
Repraͤſentation die Eintheilung in zwei Kammern bat 
eintreten laſſen, ift der eben gerügte Mißgriff eben 
fo unangemeffen als ſchaͤdlich, denn es bedurfte gar 
nicht eines foldyen Dammes wie der einer erften 
Kammer, um bie Gefahren, die aus dem An- 
drang ber Wellen ber Volksbewegung oder der 
Gewalt des Fuͤrſten entftehen Fönnten, zu entfernen 
oder zu beberrfchen. In allen Fleinen Staaten wäre 
es hinreichend gemwefen, eine Berathung des Fürften 
mit den Angefebenften des Landes von Zeit zu Zeit 
anznordnen. Aber die Lehren des Tages haben fie 
verführt, ihre wahren Bedürfniffe fo wie ihre wahre 
Lage zu verfennen. Sie haben wollen dem Beiſpiele 
der mächtigen Staaten folgen, aber ftatt Präftiger, 
organiſcher Schöpfungen haben fie fih an Sure 
gate gehalten, die fich zu dieſen wie kleine Muſw⸗ 
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aus Maͤnnern, bie Fein Grundvermoͤgen ja gar Fein ei⸗ 
genes Bermögen haben, und von einem Gehalt leben; 
theils aus Solchen, die: zwar wohlhabend find, aber 
deren Bermögen von Natur bewelgich ift und, wie es mit 
hnen angefangen hat, auch mit ihnen aufhören kann; 
wuolich aus einer Fleinen Anzahl von Solche, Die Alles 
das vereinigen, was die Englifchen Pairs auszeichnet: 
Gebet aus einem alten ablichen Gefchlechte, und einen 
großen Grundbeſitz, der durch Majorate in der Familie 
fordieben wird. Eine anf diefe Art geftaltere Pairskam⸗ 
mer kaun ihrer Beſtimmung niche entfprechen. Da 
die Elemente, aus weichen fie zuſammengeſetze iſt, in 
hrer Mehrheit abhängiger, beweglicher Natıe ind, 
fo &dumen fich in ihr Feine eigenthuͤmliche Maximen 
Silben, fein eigenthuͤmlicher befonderer Gefichtspunet 
der Gefeßgebung feſtſezen; ihre Meinungen und ihre 
Uetheile müflen haufig mit denen der zweiten Kammer, 
von welcher fie nicht weſentlich in ihren Beftandtheilen 
verſchieden ift, zufammenfließen. Sie follte eine vermit⸗ 
teinde Gewalt zwifchen dem König und der Wahlkam⸗ 
wer abgeben, ven Thron und die Nationaffreiheiten zu- 
gleich befchügen ; zu diefem hohen Beruf mußte fie un 
abhängig feyn, aber ihre Mitglieder Haben Alles, was 
fie befigen, von der Gnade und der Freigebigfeit des Koͤ⸗ 
wigs oder erwarten Alles von ihm. Sie follte Die Ver⸗ 
Peffung gegen die Eingriffe der beiden anderen Ge⸗ 
walten fchügen, und müßte fich alfo durch eine Art 
son Selbſtſtaͤndigkeit auszeichnen ; aber vermöge ihrer 
Wahlverwandtſchaft cheils midem Hofe cheie mit der 
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men, de Shellendeflelben: oberflächlich. betrachtet, al- 
Ln its Den enfbern-ifehle Mas: Pendel, welches cine . 
Axichanſige Wrivegung aller: Rüben herbeifuihrt. sin 
Sen: Das: Lebenbprineip : finbet: man in · beiden 
‚Ongenimen; aber/ in Fraukreich vermiße man. den 
megelmauͤſigen Schlag des Herzens,⸗ dahet hier bald 
Stocfungen/ Bid: crampfhafte Zuckungen entſte⸗ 
gen. Spßt: man: tiefen. :Bwundfehler ·hinze daß 
Beutel Fein: Comnumal⸗ una Municinai-Benteim- 
Aeſenbeſcze Dafzin heutſelben Feine Provinzial Ber- 
heffangek Etstt: finden j:bie::dan ·¶ Geueinſinu Bund) 
letter unb Wenen Bis: politifchen: Körpers ver: 
breienq naf Alles. von dem Mitceſpuncte ider · Megie⸗ 
»xrxeng / ausgehet und Alle, ons Ehrſucht, ich wüch ber 
Houxpeſtadt uud den beiden Kammern drangen / ſtatt 
Neſũ iheſiche ‚halfame / Juſcllutionen, wie bier: oberge⸗ 
nannten, als Ableiter der. Dhaͤrigkeit und des Gaͤh⸗ 
unge Meoſtes ber Gemuͤther dienen fühlten; bedenkt 
ij aaß das Genndgeſetz in Frankveich zu einer bes 
Manuten ‘Zeit als eine Art von Vertrag zwiſchen den 
agree neuen Intevreſſen gegebon · worden und anny« 
cheso won don Gift bee Mayimm der Rebolution auf⸗ 
‚ylncemmdn par; dahingegen in England Alles ſich all⸗ 
moaͤhleg aus den Begebenheiten / den Beduͤrfniſſon, den 
Fereſchritern der: Marion entwickeibe e fo wirb man 
Fſch nicht wunden, daß die Britten in der Verfaſſung 
digen Srtutzruuct und: eine Schutzvehr der Regie⸗ 
wang: Arber, welche ihre Mvafe ſo wie ihre Einſicht 
derinehrt, daft Die Dppofition:hiesiie PP 
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iſt die Souveränität fo gecheilt, daß die Macht bei 
Rome, wie billig, ein entfcjiebenes Liebergewicht hat. 
Des Oberhaus und das Linterhaus teilen zwar mir 


Baht der rirgfieder des Unterhauſes, die theilweife 
in ihren Haͤnden ift, ausübt, und durch das Recht, 
Das dem Könige im aͤußerſten Fall immer verbleibt, 
feine Benehmigung ben Geſetzvorſchlaͤgen zu verwei⸗ 
ger, befißt der Thron nicht allein Präftige Mertfeibi 
gangemittel, ſondern es geht auch von ihm eine beden⸗ 
nrende und ſtarke Impulſwkraft aus. Daß die Theis 
tung der fonveränen Gewalt in England jedoch, ne⸗ 
ben manchen Nachtheilen und Gefahren, Vortheile 
darbietet, ift umbeftreitbar; aber mar muß nicht 
Wanben, wie man es öfter gethan hat, daß repräfen- 
satioe: Formen nothwendig die Theilung dee ſouveraͤ⸗ 
ae Gewalt mit ſich bringen, und von ihr unzertrenn⸗ 
Sch find. Im Gegentheil kann man mit Wahrheit 
Sehaupten, daß repräfentative Formen mit der Mo- 
sarchie verbunden werben Fönnen, ohne die Theilung 
wer Somveränität nothwendig zu veranlaflen. 

Die oberfte Gewalt in einem jeden Staate beſteht 
sche allein darin, daß Feine Gewalt höher ſteht, als 
Ai feibft, daß es Feine Gewalt gibt, von weicher fie 
Bebete oder Verbote anzunehmen hätte, oder von wel⸗ 
«er fie zu irgend etwas gezwungen und über ihr Thum 
zub Laſſen zur Rechenſchaft gezogen werben Fdmnte; 
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fen Mes beferiken unb Dan Ganatr Dar Ja 
Des Lrbens geben, fe ıwir fir Die Tpäeigfeit eines Jach 
bebingen and befd;cimfen. Sitte Derjeuige, der au dei 
Epise des Etats fieß, nicht Die yefchgebeitse @itnteit 
ungerhrilt, der ornigftens grıheilt, fo wicheer, fo guof 
arch feine fenflige Gewalt zu fee fÄhleme, miecre 
Bolicher ober der Volſtrecker des Wilichs Disjanb 
gen fen, weldhe ihm ober dem Ganseir Seſche geben 
wärben. Nar wenn er bie geſchaebecde Chsbairik 
kegter Inſtanʒ allein befißt, dar er wirt Megane 
Sowveränität." Da wo fiefo 
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fang des. Dupgats u gebrauchen, an:geiniffe. Gen 
ſetzworſchluͤge derchzuſetzen und die Zuſtimmungdes 
Könige: zn Geſetzen, die er eigentlich micht wollen, 
kann/ zu epoingen. Dieſes iſt mehr ober ‚minder, 
den Fall in allen Staaten, wo eine. Theilung der ge⸗ 
ſegehenden Gewalt und. ein Zuſammenwirken mehr 
Bu⸗ Budung des allgemeinen. en 
en. an. durch eine ſoche Teilung ubepwe 

Ian au auch, ber uuthellbaren Einheit der Socperoͤ⸗ 
init; end ben aus derſelben fich. ergebenden, Kroft deu 
Geausis mpbeichabet ,. durch, anbree einfachere Mita 
beweist: Denn, um der Sache auf. den: Grund zu 
Jehen, was/ will, was ſoll man durch folche. kuͤnſt⸗ 
liche Eombinatiouen wollen? Gewiß nicht, in das Roͤ⸗ 
derwert des Staates, ber eine ſtete, unsınterbrochene, 
geichfoͤrmige Bewegung erfordert, einen. Mechanis⸗ 
un anbringen, vermoͤge deſſen mau Das bemegenba 
Primcip:lahmen ober die ‘Bewegung ganz hemmen 
kann; gewiß nicht, mehrere Kräfte gegen einander 
aufltsllen,. von weichen die eine. defenfio, Die andere 
effenfto. zu verfahren beſtimmt wäre, von weichen bie 
erfte:. auf Vertheidigung ihrer felbft. beſchraͤnkt, Die 
goeite auf Eroberungen angetviefeu oder leicht zu fal« 
chen verführt werden Fönnte, oder wo beide abwech⸗ 
ſeind Beide Rollen fpielen follens ein Zuſtand, der. zwar 
Die Portheile eined Kampfes, aher. zugleich alle Nach⸗ 
cheile eines geheimen oder offenen Krieges. Leicht mit ſich 
bringen koͤnnte, nämlich abwechſend Ueberfpannung 
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ut er würde feinen hoben Beftimummug und Stel⸗ 
kg uunmnbglich genügen knnen, wenn er. die rieſen 





mige er ſich vie feiner Pflichten, noch: ntänfine re 
fee MRechee. Er allein erneut, mittelbar ober mm 
misselbar; feine Dienerz er umterwirft fie eintr ſtreu⸗ 
gen Wucht und einer zweckmaͤßigen Eontrolie ;- ee 
bieibe:immmie Herr, fie abyujegen, sw verfegen, hhuen 

| haft abzunehmen, ihrer Amtechoͤ⸗ 









fire Inſtanz verbleibt ihm immer die Entſcheiduug 
aller Angelegenheiten des Staats. Die allgemeinen 
Nermen und Geſehe gehen vom ihm ans: Nur die 
Arnwrudung derſelben auf einzelne Faͤlle überläßt ex 
den von ihen gewählten Organen. Auf biefe Art find 
ie Staatsgewalten Ausflüffe der oberften Gewalt. 
Au⸗ Zweige der Verwaltung und der Regierung ge⸗ 
hen von einem Mittelpunet aus, und vereinigen fich 
wieder in demfelben. So überträgt der König die 
Stedyspflege Richtern, Die zwar von ihm ernannt, aber 
in ihrem wichtigen Amte von ihm umabhängig find. Ee 
gibt ihnen die Normen ihres Berhaltens und ſchreibt ih⸗ 
us Die Formen ihres Berfahrens vor. Er ſtellt Die Ge⸗ 
fee anf, nach welchen fie den Spruch thun follen, aber 
er ſporiche ſelbſt niche Recht und euthaͤlt ſich alles Ein⸗ 
wirkens und Eingreifens, ſoger alles Einfluſſes auf 
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die Juſtiz; und doch wird Necht in feinem Namen 
gefprochen, und bie Fönigliche Gewalt wird immer 
vom Dolfe ale die erſte Quelle alles Rechts bes 
teachter, Die Handhabung einer fchuellen, unparcheis 
aſchen, firengen Juſtig für iger erſte Pflicht gebal⸗ 
ren. So überträgt and) der König bie mannigfaltigen 
Theile der Verwaltung des Staats: Bermögens, bie 
obere Leitung dee Nationalthaͤtigkeit und die verſchie⸗ 
denen Negierumas- Gegenftande beſtimmten Behoͤr« 
den, die er ihren befonderen Zwecken gemäß geſtal⸗ 
mt, denen er einen beſtimmten Wirfungsfreis im ges 
fegmäßigen Schranfen anweiſet; und bie er im deu 
vorgezeichneten Bahn zugleich in Bewegung ſetzt und 
ſeſthaͤlt. Eben fo koͤnnen in einer Monarchie Inſtitu⸗ 
sionen gebildet werden, durch welche der König eine 
Berathung der Gefege, fo wie das Recht Borfchläge 
zu chun, frei gewählten Repräfentanten der verſchiede⸗ 
nen Stände überträgt, Damit Die Geſetze mit den wirfe 
lichen .Bedürfniffen des ganzen Staats und ber einzel⸗ 
nen Provinzen in Einklang gebracht werden. &o me. 
ten‘ die Geſetze erſt Dann verbindend auf, wem. fie 
aus den verfchiedenen Geſichtspuncten des Ganzen und 
der Theile bes Staats, der allgemeinen Grundſaͤhe und 
ber Eocalitäten, der Theorie und der Praris, befprochen, 
beurtheilt und vwielfeitig beleuchtet worden ſind. 
Durch folshe Inſtitutionen wird die Redye und 
Zweckmaßigkeit ber Geſete möglichft gefichert, den 
Irrthuͤmern, den Mißgriffen, den Leidenfchaften, die 
fo oft Gefege ‚eingegeben haben, vorgebeugt; „den 
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Beſſeren der Nation ein kraͤftiges, vollwichtiges Or⸗ 
gan gegeben; aber die Einheit der oberſten Ge⸗ 
walt, die, nachdem ſie alle zu beachtenden Stim⸗ 
men uͤber die wichtigſten Gegenſtaͤnde gehoͤrt und 
vernommen hat, das Geſetz macht und ausſpricht, 
bleibt ungetheilt und ungeſchwaͤcht. Vermoͤge dieſer 
repraͤſentativen Formen wird den erwaͤhlten Repraͤ⸗ 
ſentanten aller Intereſſen, eine heilſame Einwir⸗ 
kung in die Geſetzgebung eingeraͤumt, ohne daß die 
geſeßgebende Gewalt, die immer die Hauptgewalt 
im Staatsleben iſt, zerſplittert wird. Der allge⸗ 
mein bindende Wille ruht dann immer allein in 
der Perſon des Monarchen, aber dieſer Wille gehe 
ans einer freien, umſichtigen, alle. Intereſſen be⸗ 
ruͤckſichtigenden und ausgleichenden Berathung her⸗ 
vor. Er umgibt ſich mit Licht und Wahrheit. Be⸗ 
vor er die Handlungen Aller unwiderruflich beſtimmt, 
beſtimmt er ſich ſelbſt nach den Einſichten der Ein⸗ 
ſichesvollſten, und bevor er herrſchend auftritt, huldigt 
er der Herrſchaft der Vernunft und des Staatsin⸗ 
tereſſe. Eine ſolche gelaͤuterte, gruͤndliche, vielſeitige 

aller Gegenſtaͤnde der Geſetzgebung 
kann fuͤr den Ausſpruch der National⸗Meinuug gel⸗ 
ten, und hat in ihrem Weſen, ſo wie in der Form ih⸗ 
rer Entſtehung, eine innere, moraliſche, imponirende 
Gewalt, welche nothwendig in den Augen des ſouve⸗ 
raͤnen Geſetzgebers ein großes und in den meiſten 


Faͤllen ein entſcheidendes Gewicht haben wird. 





Getrndt bei A. Perf. 
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 Mene Bücher, 


eiche im Berlage von Dunder und Humbloc 
erfchienen find. 


Sraphifhe Darftellungen 
we Altefen Geſchichte und Seograpbie 


von Aethiopien und Aegypten. 
00.8. WIR einem Atlas von 9 Blaͤttern in ARoval ⸗Jolio. A Wihtr. 





Diefes Wert des Herrn Generals Ruͤhle von Li; 
enfern bilder auch die erfte Lieferung eines größern Uns 
rnehmens unter dem Titel: 

„Univerfalbiftorifher Atlas, oder anfchauliche 
Darftellung der gefammten Weltgeſchichte nach wiſ⸗ 
fenfchaftlicher Entwidelung, von den fräßeften Sagen 
Bis auf die gegenwärtige Zeit; in Charten, Tabel 
len und anderen grapbifchen Confructionen, 
durch einen ausführlichen Tert erläutert; 

we welchen bald mehrere Lieferungen folgen werben. Den 
ubalt ber bier angezeigten gibt der erſte Titel an. 

nd in Italien, Frankreich, England und Deutfchland die 
kkertbumsforfcher mit Erflärung und Entzifferung der Aes 
peifhen Denkmäler beichäftige ind, weiche in Dielen 
mbdern zufammengebracht worden — durch deren Kenntniß 
id bie in unferen Tagen endlich möglich. gemachte Entzif⸗ 
nung der Hieroglyphen die Kunde des Altertbums zum Theil 
se neue Seftalt gewinnt — gibt diefes Werk die Ausbeute 
efer Studien, indem es allen Denjenigen, welche ſich dafür 
tereſſtren, eine Veberficht der angefammelten Kennenifie ges 
Mer und ihnen zeigt, wie meit der Vorhang gelüfter iſt, wel⸗ 
w noch die Chronologie der älteften Zeit Aegyptens verhuͤllte. 
zes demnach, unter Anderen, von Thom. Young, den 
ebruͤdern Ehampollion, W. v. Humboldt, Spohn, 
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das einzeln Erlebte in dan Iufammenhange ſeyn, worin es 
bier als berihtigte, yon allem Zufag ‚der Partheiſucht ges 
veiridgte et 


nDer durch feine Geſchichte der Deut ſchen bins 
reicheud befannte Verf.” fagt die Halliſche Lit. Zeit. (1824. 
Ergäng. DL. 140.) „vereinigt Einficht und Charakter, um 
die inhaltſchwere ðefchichte unfrer Zeit mit Gluck zu etzah ⸗ 
ten, und darım gewährt das Lefen feines Werkes Hohen 
Genuß.” Ferner urtheilt über diefes Werk die Leipz. Lit. 
Zeit. (1823. No. 328.). „Es treten In dem vorliegendeh 
Werke durchgehende als werthvolle Eigenfchaften des Verf. 
hervor: feine wuͤrdevolle freimächige Behandlung eines 
Stoffes, der unferen Zeiten fo nahe liegts fein unverhohlen 
auegeſprochenes „politifhes Urtheil über alle wichtige 
Derfonen und Creigniffe, ohne aus Angftlicher Zuruͤcktzaltung 
oder DBejorgniß- feine Ueberzeugung zu verbergen; und die 
gleichmäßig, gehaltene, edle, männliche, gelegene Form der 
Daritellung.” 
Wie einfimmig über das Verdienft des Werks gents 
{heit worden, bezeugen ferner die Beurthellungen im Lit. 
Eonverfationshlatt 1824. No. 146, Im Morgenblatt 
(1824. Piterat. Bl. 20 und 1825. No. 16), und viele ans 
bere Nesenfionen, ſo daß es uns zu mahrer Freude gereichen 
darf, el, Merk gejdtbert zu Haben, weiches als eine Werel, 
erung der hiſtotiſchen Litteratur anzafepen iſt . 
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vurgängie 

Gormat und iu eisen wohlfeileren reife Deranfalteten, And im I. 1827 
De Vepten Bände erfhienen. Das ganie Weri befcht in diefer Geut 
aut 13 Wänden. Nämlich: Bd. 1 — 3. Mfte Gedichte. MU. A. 5. 
Wrttere Gefbihte. Mid. 6 — 10. Dewers Berbicte, BEE zum Mache 
tens ver Granibfiicen Mesolation. Be. 11. 12. Die Gerkihte unkı 
me Zeit, von Menzel. CI find davon mel Nutgaben gemadt wars 
ven; nämtich: - 

nusaabe im Octav, auf gutem weißen Drudvan. . 15 Rtulr. 
» ‚Wuögabe in groß Octav, amf feinem Papier 18 Rthr. 
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Die beiden Haupt -Anfichten über den Umfang und 
die Grenzen der Wirffamfeit des Staats Fönnen, mit 
wenigen Worten, in ihrer grellen Entgegenfegung 
folgendermaaßen dargeftellt werden. 

Da die Entwickelung aller Kräfte die eigentliche 
Beftimmung der Menfchheit ift, fo muß fie auch der 
eigentliche Zweck eines jeden wohl eingerichteten Staa⸗ 
tes fein. Die hoͤchſtmoͤgliche Freiheit aller Bewe⸗ 
gungen und Handlungen ift das befte Mittel, diefen 
Zweck und diefe Beftimmung zu erzielen. Die Ge 
feßgebung muß alfo diefe Freiheit aller Individuen 
befchügen, aber weder durch Werbote noch durch 
Gebote diefelbe befchränfen und leiten wollen. 

Zum Gegenfag des vorigen ftellt man folgende 
Süße auf. Nureine gewiſſe, bedingte, befchränfte Ent- 
wickelung der Kräfte iſt der Wohlfahrt der bürgerlichen 
Geſellſchaft angemeffen. Die einzelnen Individuen 
werftehen ſich nicht auf die Natur, das Maaß, den 
Gang diefer Entwickelung ; fich felbft uͤberlaſſen in 
dieſer Hinſicht, wuͤrden fie unfehlbar das Gute und 
Das Wahre verfehlen. Die Gefesgebung muß ihnen 
‚alfo zur Hülfe kommen und durch Gebote und Ver- 
bote alles wo möglich ſelbſt beftimmen, um eine jede 
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von einander ‚abweichen ; und wo fie berichtigt wer⸗ 
den koͤnnen und muͤſſen. 

Alle Kraͤfte im Weltall, f e mögen rein matena 
(er, oder rein geiſtiger, oder gemiſchter Natur fein, 
haben eine Tendenz zur Wirkſamkeit; ſie ſtreben ſich 
zu offenbaren, ſich auszudehnen, ſich zu entwickeln 
Das gemeinſchaftliche Weſen aller Kräfte beſtehe ie 
dieſem Streben und in dem Vermoͤgen zu bandein, 
weiches fich. durch daß erſtere verfünder. - iin, 

Sobald man fi) das Weltall als unzertrennlich 
von. einer unendlichen Intelligenz denkt, ſo: denkt 
man ſich auch die Wirkungen als Zwecke, die Urſo⸗ 
chen als Mittel. Man kann wit Recht ſagen, daß 
alles, was iſt, fein fol; daß ein jedes Weſen dasjenige 
zu werden beftimme ift, was es. werben kann, amd daß 
es fich in feiner ganzen Fülle fo wie in feiner Eigen: 
thuͤmlichkeit ganz entfalten foll. - 

Zu ihrer Entwickelung bedarf eine e jede Kraft. ein 
Dreifaches. Da als Kraft fie immer umfichehar und 
überfinnfich ift, fo: fordert fie. Organe, durch welche 
und auf welche ſie wirkt; zweitens einen Stoff, auf 
welchen fie die. Organe anwenden kann und vermoͤge 
ihrer ihn bearbeiten; endlich Wegräumung aller Hin 
derniffe, die ihre Wirkſamkeit hemmen, und Ent- 
fernung von feindfeligen Kräften, bie, ihr: Übrelegen, 
fie laͤhmen oder tödten würden. 

Der Menfch, diefer Mifrofosmus, diefer heheim⸗ 
nißvolle Mittelpunkt ſo verſchiedenartiger, materieller, 
geiſtiger und gemiſchter Kräfte, iſt demſelben Urgefeg 


6 
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Da bie Freiheit, ans ber Natux des Mienfchen 
entfpringend,: nicht der ausſchließliche Befitz eines 
Einzelnen, ſondern das Gemeingut Aller iſt, ſo ber 
ſchraͤnken ſie ſich wechſelſeitig, und die Freiheit einen 
jeden einzelnen Menſchen darf ſich nur bewegen, is 
fo fern fie die Bewegungen der Frejheit Dee anderen 
wicht beeinträchtigt. Da ein jeden, das Recht bay, 
fich zu bewegen und zu handeln, fo hat auch ein je⸗ 
der die Pflicht, dieſes Recht bei den anderen nicht zu 
verlegen. Dieſe wechfelfeitige Beſchraͤnkurg der Freie 
beit iſt die erſte und unnbläßliche Bediugung bes 
Dofeins der Freiheit; fie iſt ohne die Gerecheigkeit 
nicht denkbar, und ohne biefelbe wäre fie nur eine 
wilbe, ungezuͤgelte, fidy ſelbſt zerſtoͤrende Kraft. 

Allein, ſo wenig der einzelne Menſch den Kampf 
mit den Naturkraͤften gluͤcklich beſtehen kann; ſo 
wenig er, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, dieſelben ſich dienſtbar 
machen kann: eben fo wenig kann er. hoffen, feine 
Freiheit gegen den unrechtmaͤßigen Andrang und An- 
griff der Freiheit feiner Mitmenfchen ficher zu ftellen. 
Weit entfernt, dieſe Sicherheit zu befigen, Sehr er in 
ber beftändigen Gefahr, durch ben Mißbrauch, den bie 
Anderen bon ihrer. Freiheit machen oder machen koͤn⸗ 
nen, die feinige zu verlieren, da bie phufifchen und 
geiftigen Kräfte der Einzelnen ungleich find, fo wie 
die Umſtaͤnde, unter welchen fie auftreten, Aus bier 
ſem Berhältniß des Einzelnen gegen Die Natur und 
gegen die anderen Dienfchen, eutſteht aus der menfch- 
lichen Motur ein zu allen Zeiten und user allen Zo⸗ 


s Beber die Grengen 
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Arbeit, die Nahrungsart und die taͤglichen Verrich⸗ 
tungen der Menſchen. Die poſitive Einwirkung der 
Regierungen kannte beinah Feine Grenzen. :: Nicht 
allein befchügten fie Die Kräfte eines jeden Mitgliedes 
der Geſellſchaft gegen die ungerechten, wilden Aus- 
brüche ber Kräfte der anderen ; fondern fie gaben allen 
Kräften ihre Richtung, bezeichneten ihnen mie ſchar⸗ 
fen Umriffen ihre Sphäre, und nahmen fie alle in 
Anfpruch, um die verfchiedenen Beduͤrfniſſe der Ge⸗ 
ſellſchaft zu befriedigen. 

Die ganze Geſchichte der alten Welt beſtaͤtigt 

und beweiſet, daß beim Beginn und der erſten Ent⸗ 
wickelung der Gefellfchaft dieſe Anfiche die herrſchende 
war, daß bie Regierungen ihrer : VBormundfchaft, 
ihren Pflichten, fo wie ihren Rechten einen unbe» 
fchränften Spielraum anmwiefen, und in der Kind- 
heit der Völker fie als Kinder behandelten. Bei den 
Indiern, bei den Aegpptiern, bei den Juden, wo die 
Gewalt in den Händen des Priefterftandes, und 
die Regierung rein theofratifch war, floffen die Re⸗ 
figion und die Gefeggebung zufammen. Die Me 
figion wurd gyon dem weltlichen Arm umterflügt, und 
gehandhabt als wäre fie ein Staatsgefeg, und bie 
bürgerliche Gefeggebung wurde, wie der Ausfpruch 
ber Gottheit felbft, wie eine Religion gepredigt, ges 
adytet, behandelt. Der Glaube, wie der Gortes- 
dienſt, wurden befohlen; ber Mangel des einen, fo 
mie die Dernachläffigung des andern, beftraft; bie 
Menfchen in Kaften gerheile, deren jede ihre befon- 
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Kegierungen und die größtmögliche Poſitivitaͤt oder 
unbeſchraͤnkte freie Ihätigkeie von Seiten der Regier- 
ten. In diefem Zuftande, auf dem höchften Gipfel 
der Entwickelung, würde alles der Mahl, der Ein: 
fiht, dem Willen der Einzelnen übertragen: oder 
überlaffen, und das. Gedeihen der Geſammtheit 
weit befier durch folche Freigebung aller Zwecke und 
aller Mittel, als durch Gebote und Berbote beför- 
dert und gefichert fein. Die geiftigen, überfinn- 
lichen Intereſſen der Menfchheit würden auf die 
ſem Wege mit dem glüclichften . Erfolge gepflege 
werden, und bie materiellen, finnlichen Intereſſen, 
‚weit entfernt Darunter zuleiben, wärben mit ihnen glei⸗ 
hen Schritt halten. Die Bebürfniffe, die. in der 
Natur des Menfchen begründer find,. und Die. aus 
feinen verfchiedenen Bermögen und Faͤhigkeiten fich 
ergeben, würden nach oder mit einander fich eutwik⸗ 
keln, wahrgenommen werden und zur. Sprache Font 
me. Ein jedes Beduͤrfniß würde den ihm entfpre- 
chenden Gegenftand fuchen und finden, die ihm. an- 
gemefiene Thaͤtigkeit hervorrufen. Alle moͤglichen 
' Arbeitsarten umd eine in das Unendfiche übergehende 
Theilung der Arbeiten würden den in das Lnenbliche 
ſich vervielfältigenden Bebürfniffen höherer oder nie- 
deigerer Gattung Befriedigung gewähren. Was Kei- 
wem frommet, was Keiner.begehren, wünfchen, ge- 
nießen mag, würde weder in ber Natur aufgefischt, 
noch durch die Kunft hervorgebracht werden. Das 
Ungenehme, das Nuͤtzliche, dag Wahre, das. Schöne, 
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dag Heilige wärde ſich bis zur Vollendung entfalten. 
Wäre die Gefellfchaft zu diefem idealifchen Zuftand, 
der in die Wirflichfeit nie ganz übergeben kann, ge 
langt, fo waͤren die menfdylichen Kräfte in ihrer vol 
fen und zweckmaͤßigſten Wirkſamkeit. Dann bring 
der Boden alles hervor, mozu er fic) eignet ; ihm wer 
den alle die Producte, die er tragen kann, abgewen- 
nen, in fo fern fie einen ausgedehnten, leichten, 
fichern, vortheilhaften Markt finden. Die Gewerbe 
erfinden, verrichten, vervollkommnen alle Gegen 
ftände, die gefuche und gewuͤnſcht werden, ja fie Fon 
men ben Forderungen ber Sinne entgegen, und em 
wecken die Bebürfniffe, um ihnen zu genügen. Der 
Handel bahn ſich neue Wege, und wähle diejenigen, 
die ihm einen ficheren Abfas und einen bequemen 
Austaufch der Waaren gewähren. Ein jeder Fauft 
außerhalb oder innerhalb des Staats was er will 
und mo er mill, nachdem er hofft und glaubt, bie 
Dinge, die er bedarf, beffer und mohlfeiler zu bezie 
ben. Ein jeder verkauft was er will und wo er will, 
da, wo er fich überzeugt hält, daß ihm die höchften 
Preife feinee Speculationen und Bemühungen pm 
Theil werden, oder wie e8 feine Lage, feine Conve 
nienzen, feine Berhäftniffe von ihm erheifchen. Durch 
diefen unbefchränften Verkehr Eommen, vermöge des 
Ueberfchuffes der Production eines jeden über die 
Confumtion, neue Capitalien zum Vorſchein, und 
werden wieder als ‘Betriebscapitalien auf andere Ar 
beiten und neue Zweige ber Induſtrie angewendet. 
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läßt; man dringe tiefer in’s Weſen derfelben ein, und 
da die Matur eine große Einheit, das Weltall ein 
Ganzes bildet, und alle Zweige des Willens in einem 
engen Zufammenbang unter fich, nur Zweige einer 
und berfelben Wurzel find, fo werben bald alle Wiſ⸗ 
fenfchaften harmonifch entwickelt und nach allen Rich⸗ 
tungen angebaut. Je mehr fie an Umfang, an Hoͤhe, 
an Tiefe zunehmen und gewinnen, um fo weniger 
kann Einer das Ganze umfaflen. Die producirende 
Arbeit wird auch in diefer Hinficht in das Unenbliche 
getheilt, und damit Fein Theil des unermeßlichen Feldes 
vernachlaͤßigt werde, wendet ein Jeder feine Kräfte und 
feine Zeit nur auf einen Fleinen Theil deffelben an. 
So mie die reine Liebe zur Wahrheit, fo erwacht auch 
auf diefer Stufe der Eultur der reine Sinn für das 
Schöne Nachdem für die nothwendigen Bebürf- 
niffe, für dag ſinnliche Vergnügen, für die Gemaͤch⸗ 
lichkeiten des Lebens, für das Nügliche in dem weite⸗ 
fien Sinn des Worte bis zum Ueberfluß geforgt ift, 
ſtrebt der Menfch nach Genüffen feinerer, edlerer, 
dauerhafterer Art, und alle die Kuͤnſte, die vermoͤge 
der ſinnlichen Eindruͤcke die Phantaſie befluͤgeln, das 
Gemuͤth bewegen und erheben, und Beide mit dem 
Verſtand und den Ideen der Vernunft in Einklang 
bringen, treten hervor und erſchaffen unſterbliche 
Werke. Die große Mehrheit ſucht zwar nur in der 
Kunſt Mittel, die Zeit zu verkuͤrzen und die Lange⸗ 
weile zu vertreiben; ſie bedient ſich der Kunſt, um ir⸗ 
gend einem Zweck nachzujagen. Allein die Erkohrnen 
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Aus diefer freiwilligen, nach alten Richtungen fich 
bewegenden Thaͤtigkeit mache der Nationalreichthum 
und. der Wohlftand der Einzelnen raſche Fortſchritte; 
durch alle Stände verbreitet fich ein reges Leben. Die 
ſamlichen Genuͤſſe, die mareriellen Zwecke finden eine 
veichbaltige "Befriedigung in dem ftesen Zufluß man« 
nichfaltiger Mittel, fie zu erreichen oder zu erfüllen. 
Kein unfchuldiger, natuͤrlicher Trieb wird unterdrückt, 
feine Kraft. unbenutzt gelaffen, Fein Talent erflicke, 
fein Vermögen und Feine Fähigkeit verachtee. In 
dieſer Periode ber Geſellſchaft erwachen bald höhere 
Bedhrfniffe: ber Geiſt fordert edlere Nahrung, bie 
Phamtafte nimmt an Empfänglichfeie zu, das Gemuͤth 
ſehnt fidy nach Gegenftänden, die es nicht allein bes 
fehäftigen, fonbern immer mehr beleben. Da das 
phofüfche Leben angenehm, feicht, ſicher dahinfließt, fo 
trict das geiftige, moralifche Leben vor, unb nacht 
feine Anfprüche gültig. Ein allgemeiner Sinn für 
felstere Bildung verbreitet fich, wie ein raſcher Umlauf 
des Bluts oder ein electrifcher Funke burch alle Adern, 
ia die Maffe des Volks, und viele unter den von 
der Natur und den Umſtaͤnden Beguͤnſtigten befigen 
Die Muße, die Mietel und ben Trieb zu der Cultur 
der Wiſſenſchaften und ber fchönen Künfte. An⸗ 
fänglich pflege man nur das Wiſſen, in. fo. fern es 
der probuctiven Arbeit zweckmaͤßigere Werkzeuge, 
beffece Stoffe und volllommnere Borrichtungen dar⸗ 
Dieser. Aber bald geht man weiter; man merft, baß 


von der Oberfläche der Dinge fich niche viel fchöpfen 
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läßt; man deinge tiefer in's Wefen derfelbenen,d 
da die Matur eine große Einheit, das Weluli] 
Ganzes bilder, und alle Zweige des BWilfens in 
engen Zufanmenhang unter ſich, m Zweiy 
und derſelben Wurzel find, fo werden bad ak 
fenfhaften harmoniſch entwickelt und nach ala 
tungen angebaut. Je mehr fie an Umfang, and% 
an Tiefe zunehmen und geroinnen, um fo mo 
kann Einer das Ganze umfaffen. Diep 
Arbeit wird auch in diefer Kinfiche im das 
geteilt, und damit Fein Teil des umerm 
vernachläßige werde, wendet ein Jeder ſe 
feine Zeit nur auf einen Eleinen- Tpeif d — 
So wie die reine Liebe zur Wahrhein fo email 
auf diefer Stufe der Cultur der. reine Sinn fell 
Schoͤne. Nachdem für die nochiwendigen ® 
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mer mehr fireben, ihren ummittelbaren Wirkungs⸗ 
Freig zu befchränfen, den der Einzelnen zu eriveitern, 
und ihnen frei zu geben, was früher von ben höch- 
ſten Potenzen des Staats ausging und ausgehen 
mußte. Daher giebt es denn bei ums, in Verglei- 
hung mit den vorigen Zeiten, auch in den Monar⸗ 
bien, fuͤr die Einzelnen eine größere Maffe von 
individueller Freiheit. Mit Ausnahme derer, die 


Theil ihrer Zeit und ihrer Kräfte, ja die Unabhaͤn⸗ 
gigfeit ihrer Perfon veräußert haben, thun im Grunde 
die meiften ihren eigenen Willen, oder vielmehr alles 
was das Maaß ihrer Kräfte und ihrer Mittel ihnen 
erlaubt, und treffen nur dann auf die Gefege und 
die Schranken berfelben, wenn fie in die Verſuchung 
geraten und auf dem Punkt ftehen, bie Freiheit der 
Anderen zw verlegen. Ein jeder kann den Stand 
und das Gewerbe wählen, zu welchem fein Talent 
amd die Umftände ihn hinneigen; er Faun es treiben, 
wie fein Intereſſe und feine Einſicht es ihm einge- 
ben; er fann nach Belieben: Faufen und verkaufen, 
diefe ober jene Unternehmungen machen, und fie wie: 
der aufgeben; ſich der Arbeit oder dem Mifigyange 
hingeben, feinem Sinn und Geſchmack gemäß feine 
Vergnuͤgungen beftimmen und ordnen. Ex heira⸗ 
the, zeugt Kinder, leitet ihren Unterricht und ihre 
Erziehung nach der von ihm oder, von ihnen vorge ⸗ 
zogeuen Beſtimmung. Seine Religion iſt das Werk 
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feiner Ueberzeugung, und fein Gewiſſen exitfcheider 
über die Art wie er feinen Socteodienſt verrichtet. 
Er befolgt in dem Wiſfenſchaſten und in dem Künften 
ben eg, der ihm der angemeffenfle und ber weil» 
mäßigfte ſcheint; er verwaltet fein Vermoͤgen mie 
er es verſteht, und ſein Wille is Hinfiche ber Sin 
wendung deſſelben wird felbft noch nach feinen Tobe 
befolgt. Da wo feine Kräfte niche ausreichen, von 
bindet er ſich mit Anderen, und bildet mit isses Ver⸗ 
eine zu belichigen Sweden, gu großen und weit an 


feinigen vereinigen, um bie Gefahr und den Genhm 
emeinfhaftich — erh —— 
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So ſehr auch biefe Anficht des jegigen Zuftan- 
des oder des jegigen Strebens der Staaten in Eur 
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zu den anderen Staaten, ber einheimifchen Thaͤtigkeit 
einen größern, fich ftets mehr ausdehnenden Marfe 
zum Abfag der Waaren verfchaffen, öffnen, fichern, 
indem er anderen Völfern diefelben Vortheile in fei- 
nem Gebiet zugefteht, ertheilt, und ben mwechfelfeiti- 
gen Austauſch auf die Bafis der Neciprocität ber 
gründet. Auch Fann die Regierung gegen die Staa- 
ten, die bem Probibitionsfuftem in feiner ganzen 
Strenge getreu geblieben find, und ihren Markt den 
anderen hermetiſch verfchließen, nicht allein durch 
Schuöfteuern die Production ihrer Unterthanen ges 
gen die Einführung ber Producte des Auslandes 
befördern, fondern auch durch eine momentane Sper- 
rung des eigenen Markts engherzige und unver 
ſtaͤndige Regierungen eines Beſſern leicht belehren 
und zn liberalen Anfichten zurüdführen. So kann 
dere Staat, der das ganze Land in feinem Ueberblick 
und in feiner Borforge umfaßt, und der die Beduͤrf⸗ 
niſſe aller, und die Mittel, fie zu befriedigen am be« 
ſten kennt, am zweckmaͤßigſten entfcheiden, wie, wann, 
und wo neue Kunftftraßen angelegt, neue Kanäle 
gegraben, neue Communicationen eröffnet werben ſol⸗ 
(em, und überhaupt durch Erleichterung, Abfürzung, 
Vervielfältigung der Verbindungen des Landes mit 
allen anderen Ländern, die Production auf eine 
fehnelle Art begünftigen, indem er die Nachfrage der 
Waaren und den Abfas derfelben von allen Seiten 
vermehre. So kann der Staat, der als Einheit 


und Geſammtheit eigene Beduͤrfniſſe hat, der tuͤch⸗ 
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tige, geſchickte, gut unterrichtete Verwalter, grünb- 
liche, umfichtsvolle, practifche Rechtsgelehrte, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Aerzte, fromme, in die Theologie 
eingemweihete, beredte Religionslehrer braucht, Schu⸗ 
fen und Univerfisäten errichten, und Pflanzfchuien 
des Wiffens in allen verfchiedenen Fächern anord⸗ 
nen. Zu folchen Inſtituten würden Die Kräfte und die 
Einficht der Einzelnen nicht hinreichen. Die Regie 
rung allein, der alle Mittel zu Gebote ftehen, ift fol 
chen großen Zweden gewachſen. So kann ber 
Staat auch in Hinficht der Fortfchritte der Wiſſen⸗ 
fchaften und der Künfte felbft mandyes chun, was 
der Einzelne gar nicht, oder nicht fo gut thun würde. 
Freilich im Schooß eines hochcultivirten, reichen, für 
alle Arten von Thätigfeit, Entwicfelung und feinern 
Genuß empfänglicdyen Volks erwacht bald die Liebe 
zum Willen, und ein reger Trieb für alles Geiftige, 
Schoͤne, Großartige. Und aus diefer Liebe, aus 
diefem Triebe entftehen Entdeckungen im Reiche ber 
Wahrheit, Erfindungen in den mechaniſchen, Schö« 
pfungen in den höheren Künften, die wie von felbft 
aus den Bedürfniffen und dem Genie hervorgehen. 
Allein auch bei einem folchen Wolfe kann der Staat 
noch vieles feiten, angeben, belohnen, und von ihm 
hängt es ab, alle Talente, wo nicht zu erfchaffen, 
Doch hervorzurufen; nicht über ihre Beftimmung fol 
er entfcheiden, aber die Erreichung berfelben erleich⸗ 
tern; nicht fie in einem gewiſſen Geleiſe fefthalten, ſon⸗ 
dern vielmehr alle Schranken fo viel als möglich) von 
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ihnen entfernen, und vermittelft der Befchäftigung 
die er ihnen ‚giebt, der Achfung und der gehörigen 
Würdigung die er ihnen ſchenkt, ſie zu großen Wer⸗ 
fen aufmuntern, und unter ihnen eine alles bele- 
bende Nacheiferung erregen und nähren. 

Aus dieſem allen folgt, daß auch in den Staa- 
te, in denen eine vafche, hohe, durch alle Zweige 
des gefellfchaftlichen Lebens fich erſtreckende Cultur 
ſtatt findet, und wo dem freien Willen und der ein- 
fichtsvollen Tpätigfeit der Einzelnen vieles überfaffen 
bleibt, doch noch manches der Gefammtleitung der 
Regierung zu thun übrig bleibt. Obgleich die frei: 
willige Thätigfeit des Volks mit der Entwickelung 
deffelben immer zunimme und zunehmen foll, fo Fann 
und foll es ſich doch nicht aller pofitiven Mitwirkung 
des Staats entziehen. Im Allgemeinen kann man 
fagen, daß die Regierungen: berechtigt und verpflich- 
tet find, alles von ihrer Hohen Stellung aus ſelbſt 
und allein zu thun, was bie Einzelnen, es fei nun 
getrennt oder in engerer, freiwilliger Verbindung mit 
Anderen, gar nicht, wenigftens nicht fo gut, fo leicht, 
fo zweckmaͤßig verrichten würden. Im Allgemeinen 
laßt fich aber nicht beftimmen, auf welche Gegenftän- 
de, auf welche Art, zu welcher Zeit die Regierung in 
einem jeden Staate einfchreiten darf oder muß. Die 
wechſelſeitigen Schranken, welche die Sphäre des 
Gemeinen⸗ und des Privatweſens, der Geſammt - und 
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und mit einer feſten Hand und ber gehörigen phyſi⸗ 
fchen Kraft die Aufrechthaltung diefes Rechtszuftan- 
des fichern: diefes wird immer der Hauptzweck wie 
die heiligfte Pflicht aller Regierungen, die ihres ho⸗ 
ben Berufs fich bewußt find, bleiben und bleiben 
müflen. Welches auch die Formen ber Staaten 
fein mögen, wird es immer die allgemeine und noth⸗ 
wendige Bedingung ihres Lebens fein und immer als 
ewige Wahrheit fich bewähren, daß die Rechte Aller 
nur dann Wirklichkeit, Haltung und Dauer erhal. 
ten, wenn fie von oben beſtimmt und beſchuͤtzt wer⸗ 
den ; daß gefeßmäßiger Zwang das Princip der bür- 
gerlihen Ordnung fei, und daß die politifchen For⸗ 
men biefe heilige Orbnung verbürgen follen. In 
dieſer Hinficht kann ein Volk, fo fehr es auch 
in der Laufbahn der Eivilifation vorgeruͤckt fein 
mag, einer flarfen Regierung nie entbehren; in die 
fee Hinſicht Fönnen die Einzelnen fich nie ſelbſt be- 
rathen und helfen, und es Fann nie eine ſogenann⸗ 
te Mündigfeit der Individuen eintreten. Die Sitt⸗ 
lichkeit der Mitglieder einer Gefellfchaft, wären 
fie auch höchft ausgebildet, wird und kann nie den 
Rechtszuſtand erfegen; im Gegeneheil, mie der Ent- 
wickelung der intellectuellen Kräfte, mit der Vermeh⸗ 
rung und Vervollkommnung aller Gegenftände, welche 
. die finnlichen Neigungen anfprechen, vermehren fich 
auch die thierifchen Triebe, die finnlichen Leidenſchaf⸗ 
ten, die Verleitung zu ungerechten Handlungen, bie 
Kuuſt, auf Koften der Rechte feiner Mebenmenfchen 
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eigennuͤtzige Zwecke zu erzielen, vervielfältigen ſich 
die Verbrechen und die Vergehen und halten Schritt 
mit der Entwickelung der Kräfte. Bei einem Bolle, 
welches auf einer folchen Stufe fteht, kann man mer 
ger der Sittlichkeit vertrauen, ale bei einem einfachen, 
armen, in feiner Thätigfeit von der Natur befchränf 
ten Volke; das erfte bedarf mehr als das ander 
firenger Gefege und einer Fräftigen Regierung, da 
mit das Uebergewicht der Intelligenz oder bes Ver⸗ 
mögens bie Freiheit, fo wie das Befischum bet 
Schwächern, nicht bebrohe und gefährbe. 

Um auf den Punkt, von welchem wir beim Art 
fang ausgegangen find, wieder zurückzufommen, e** 
giebt fich alfo als Schlußfag der Unterfuchung De? 
die Grenzen der Wirffamfeit des Staats, dag DE 
beiden entgegengefesten Syſteme darüber, nänsfü 
das ber größemöglichen Negativitäe und das DEF 
größemöglichen Pofitivieät der Wirkſamkeit des Sta 
in ihrer fchroffen Abfonderung beide unrichtig is, 
und fich wechfelfeitig befchränfen und ergänzen. 
Wirkſamkeit der Staatsgewalt, hätte fie auch van? 
einen negativen Zweck, nämlich den: immer mehr pre 
eigene Sphäre zu befchränfen, und nichts zu thun 09€ 
zu dulden, was die Freiheit unnüger« ober ſchaͤt⸗ li⸗ 
chermeife einengen, oder lähmen und gefährden koͤnn E⸗ 
müßte doch immer eine große pofitive Wirffanfei 
haben, entweber um die Gefammtleitung oder den 
Geſammtſchutz Allen angedeihen zu laſſen. 

Wir haben ſchon die heutige Lieblingsiehre ber 
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Miündigfeit der Voͤlker berührt. Wegen ihrer en- 
gen Verbindung mie dem abgehandelten Gegenftand, 
verdient fie hier eine nähere Beleuchtung. 

Könnte es ein mündiges Volk geben, fo würde 
es in Gefellfchaft leben, ohne einer gefellfchaftlichen 
Ordnung eigentlich unterworfen zu fein; einer fol- 
chen wuͤrde es nicht bedürfen. Die Gewalt der 
Vernunft, die Abıvefenpeit oder. die Veperrfihung 
der Leidenfchaften, die Elare und deutliche Einſicht in 


unnüg machen. Allein die productive Arbeit, die in 
einer jeden Gefellfchaft die große Mehrheit der In⸗ 
dividuen immer ausfchließlich befchäftigen wird, und 

alle ihre Kräfte in Anſpruch nimmt, entwickelt zwar 
mannichfache Talente in Hinſicht der Bearbeitung der 
materiellen Welt, hemmt aber oder erſchwert die Ent⸗ 
wickelung des Geiftes in anderen wefentlichen Punf- 
ten. Ohne vielfeitige Bildung, ohne moralifche Hal⸗ 
tung, ohne eine tieſere Einficht in die geſellſchaftlichen 
Berhältniffe, welche ſich zu erwerben für die Mehr: 
zahl der-atbeitenden Klaſſen an Unmoͤglichkeit grenzt, 
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achtet zu werden, durch gefeßmäßige Organe veprä 
fentiet werden. Nun iſt unftreitig am beften dafüe 
‚geforge in einer Verfafung, wo neben den erblichen 
Gewalten auch Wahlgervalten vorhanden find, die 
zur Geſetzgebung mitwirken. So wie es in jeder 
zweckmaßigen Fuftizorganifarion mehrere Inſtanzen 
giebt, um die Anwendung der Gefese auf jeden ein: 
zelnen Fall mie Einſicht und Undarteilichkeit zu 
fein, eben fo'müffen auch für die Gefesgebung 
mehrere Inftanzen ſtatt finden, damit. die Gefegent: 
wuͤrfe unter verſchiedenen Gefichtspunften geprüft 
werden, und alle verfchiedene Intereſſen, die das 
Geſetz berückfichtigen foll, unterfucht, abgewogen und 
richtig beurtheilt werden. Die drei Inſtanzen, durch 
welche das Gefeg in England gehen muß, find: der 
König, das Oberhaus umd das Unterhaus. "Da jede 
diefer drei Juſtangen eine derfchiedene Stellung Bat, 
bat fie auch einen verfchiedenen Gefichtspunft, und 
fo wird es beinah unmöglich, daß die Gefeßgebung 
einfeitig und oberflächlich behandelt werde. 
Obgleich ein Volk eigentlich nie mündig ift, fo 
verbreitet fic doch allmählich der Wohlftand im Ger 
aniter’eine größere Anzahl von In⸗ 
Dipiduen, mit dem Wohlſtande die Kultur, und auch 
— — an Einſicht, an Kenut ⸗ 
Es koͤnnen ihm alſo ohne 
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trachtet zu werden, durch geſetzmaͤßige Organe repra 
fentirt werden. Nun ift unftreitig am beften dafür 
geforge in einer Verfaffung, wo neben ben erblichen 
Sewalten auch Wahlgeralten vorhanden find, die 
zur Gefesgebung mitwirfen. So wie es in jeder 
zweckmaͤßigen uftizorganifarion mehrere Inſtanzen 
giebt, um die Anwendung der Gefese auf jeden ein- 
seinen Fall mit Einſicht und Unparteilichkeit zu 
fichern, eben fo müffen auc, für die Gefesgebung 
mehrere Inſtanzen ſtatt finden, damit die Gefegent: 
wuͤrfe unter verfchiedenen Gefichtspunften geprüft 
werden, und alle verfchiedene Intereſſen, die das 
Geſetz berückfichtigen foll, unterfucht, abgemogen und 
richtig beurtheile werden. Die drei Inſtanzen, burch 
weiche das Geſetz in England gehen muß, find: der 
König, das Oberhaus und das Unterhaus. Da jede 
dieſer drei Inſtanzen eine verfchiedene Stellung har, 
bat fie auch einen verfchiedenen Gefichtspunft, und 
fo wird es beinah unmöglich, daß die Gefeßgebung 
einſeitig und oberfläcylidy) behandelt werde. 

Obgleich ein Wolf eigentlich) nie mündig ift, fo 
verbreitet ſich doch allmählich der Wohlftand im Ge- 
folge der Arbeit unter eine größere Anzahl von In⸗ 
dwiduen, mit dem Wohlftande die Kultur, und auch 
bie unteren Klaffen gewinnen an Einficht, an Kennt- 
wis, an Geiftesthätigfeit. Cs Eönnen ihm alfo ohne 
Gefahr mehrere Dinge, deren Pflege feine Regierung 
fehber ſelbſt übernahm, überlaffen werben. Es kam 
fich nie felbft regieren, im firengen Sinne des Worte; 
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neuuuen wird. Die Höheren fprechem dam für die 
Nteigen, und auch die Sache der Proletarien wird 
Weedchtichtige und verfochten. Aber Die Proletarien 
daden nie die Nation, im edleren Sinne des Hoc, 
eedem dee Kraft uud der Kern derſelben beflchet i 
Nee Sgenchäuneen, und unter dieſen fünb Diejenigen, 
de au den ederſten Soroſſen ber Leiter füehen, die 
da ulndnaiter allen heine. 
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Von dem Augenblicke an, wo die innere Welt im 
Menfchen, zu feinem Bewußtſein gelangt, ſich der 
außern Welt entgegenfteilte, hat fich in der Gefchichte 
der Menfchheit der Streit über die Natur und die 
Vorzüge des Idealen und des Wirklichen ergeben. 
Wie es immer im Streit zu gehen pflegt, hat man 
dem einen ober dem andern zu viel vergeben, bald die⸗ 
fes bald jenes ausſchließlich gepriefen, und mit den 
grellſten und glänzendften Farben ausgemalt, Ue⸗ 
bertreibung hat Uebertreibung erzeugt, und fo hat 
man öfters die Wahrheit verfepft. Die hohen, gei⸗ 
fligen, großartigen Naturen haben fid der idealifchen 
Welt angenommen, zumal wenn fie, von dem Um⸗ 
ſtanden beguͤnſtigt, ſich dem Schaffen und Treiben 
der wirklichen Welt Haben entziehen Fönnen. Die 
tätigen, ruͤſtigen, zur täglichen productiven Arbeit 
gepwungenen, ober zum finnfichen Leben geneigten 
Menfchen haben nur die wirkliche Welt gekannt, ges 
Fehäse und gepriefen. Beide Tpeife Haben die Marur 
umd die Beſtimmung des Menfchen verkannt. Es 
muß bei gruͤndlicher Erörterung der Begriffe einen 
höheren Standpunft geben, wo die beiden. entgegen 
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ausgleichen laſſen. So mie die Theorie und die 
Praris, je vollfommener fie find, um fo mehr in enge 
Berührung treten, und am Ende fid) mwechfelfeitig 
durchdringen müffen, fo müffen auch das Ideale und 
das Wirfliche in Einflang und Harmonie gebracht 
werden Fönnen. 

Das Wirfliche ift das, was die Wefen in einem 
jeden gegebenen Augenblick find, und wie fie bei al- 
lem Wedyfel auf der Oberfläche uns beharrlich er- 
ſcheinen. 

Das Ideal iſt die Vorſtellung von dem, was ein 
jedes Weſen, Product der Natur oder Kunſt, ſein 
kann oder werden ſoll. 

Die Ideale erſter Art, von dem was die Weſen 
ſein koͤnnen, werden mit Recht die Ideale der Natur 
genannt. Die Ideale von dem, was die Weſen wer⸗ 
den ſollen, ſind die Ideale der Kunſt, wenn man das 
Wort in feiner weiteſten und umfaſſendſten Beben 
tung nimmt. Jene entſtehen aus der Vergleichung 
und der Abflraction; dieſe, die eigentlichen wahren 
Ideale, gehen aus unferem Innern hervor, und er- 
heben fid) öfters in unferem Gemüthe, ohne vorher- 
gehendes Nachdenken, in ihrer ganzen Schoͤnheit und 
Vollendung. 

Die Wefen organifcher Art, weldye die Natur 
unmittelbar hervorbringt, obgleich einander aͤhnlich, 
in wie fern fie zu derfelben Gattung gehören, und ei⸗ 
nen unveranderlichen Typus reproduziren, unterſchei⸗ 
den ſich doch immer durch mehr oder minder auffal⸗ 
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lende Verſchiedenheiten. Sie zeigen nicht alle, ‚in 
gleichem Grade, mit derfelben Vollendung ausge 
prägt, bie charalteriſtiſchen Zeichen ihrer Gattung. 
Ein jedes. von ihnen ift und wird zwar immer alles 
was es fein kann, vermoͤge der Bedingungen und dev 
Umftände, unter welchen es fich gebildet und entfaltet 
bar; allein eg giebt mehr oder minder günftige Be⸗ 
dingungen und Umſtaͤnde. Die Vollfommenpeit des 
Individuums hänge von der. Natur deſſelben ab. 
Einige enefprechen beſſet als andere dem reinen Be⸗ 
griff ihrer Gattung, find ihrem Zweck angemeffener, 
und feheinen ihre Beftimmung mehr zu erfüllen. «Es 
giebt ſolche Muftereremplare der Wefen in einer jer 
den Gattung. Es geftalten ſich Thiere, Pflanzen, 
Dlumen, Bäume, die über alle andere Wefen derfel- 
ben Act Hervorragen ; ja die Cryſtalle ſelbſt find nicht 
alle gleich ausgewachfen, und ‚haben nicht alle eine 
vollfommene Negelmäßigfeit. Die Natur in ihrer 
großen Werkſtatt fcheint öfters zu arbeiten wie ein 
Künftler, dem alle feine Werke nicht gleich gut ger 
* fingen. Die Blumen find niche immer mit derfelben 
fleifigen und gefchicften Hand ansgemalez ‚alle Ei, 
—— —— ‚üppigen Fulle, mit der, 
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Pracht zu erfcheinen und ſich felbft zu übertreffen, in 
der Mehrheit ihrer Werke nur mittelmaͤßige oder-gat 
verkruͤppelte Geftalten hervorbringt, ſo haͤtte er fich 
ſchwerlich zu der an ihm bewunderten Höhe erhoben: 
Seiner Phantafie hätte es an Elementen und -aft 
Stoff gefehlt, weil. er von der ihn umgebenden Wirk⸗ 
lichkeit nichts haͤtte zu neuen Zuſammenfetzungen ent⸗ 
lehnen koͤnnen. Aber ſo, in der Mitte einer uͤppigen 
Natur, mit einer uͤppigen Phantaſie geboren, hat 
ihm weder die Materie noch die Form gemangelt, 
und vieles was wir bei ihm als Idee bewundern, war 
vielleicht nur eine gluͤckliche Wahl und eine treue Ab⸗ 
bildung eines wirklichen Gegenſtandes, welchen ihm 
der Zufall zufuͤhrte. So kann man heut zu Tage 
noch in Griechenland und auf einigen der Inſeln, 
welche daſſelbe wie eine Sternen⸗Krone umgeben, 
in den Geſichtszuͤgen und in der Geſtalt der Bewoh⸗ 
ner dieſes geprieſenen Landes, die Elemente der Schoͤ⸗ 
pfungen eines Phidias, eines Praxiteles und eines 
Scopas finden. So fallen dem Wanderer, der in 
den Gegenden von Albano, Marino: und Grottafer⸗ 
rata verweilt, die regelmäßigen, edlen, fchönen, aus⸗ 
drucksvollen Geftalren auf, die Raphael vorſchweb⸗ 
ten, als er feine himmlifchen Madonnen und feine 
göctlichen Kinder aus dem Nichts zur Unfterb- 
lichkeit hervorrief; fo dachte Dante an "Beatrice, 
Perrarcha an Laura, Boccaccio an Fiamelta, ale 
fie der geiftigen Schönheit finnliche Formen verlier 
ben. nn ni 
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nenen und nachdenfenden Kuͤnſtler unter befonderen 
Geſtalten und Formen, deren Vollkommenheit in der 
Verbindung der Schönheit umd des Ausdrucks be- 
fieht. Nun erft treten dor den Künfkfer, in ihrer 
Lebendigfeit und Jndividualicät, alle die Bilder Hin, 
die ihm der Umgang mit den Menfchen und mic der 
Natur zugeführt hat. Durch) die Macht dee Wahl- - 
verwandtſchaften gefellen fie fich, wie von felbft, zu 
den ihnen entgegen Fommenden Idealen. Oefters 
auch wählt der Künftfer, mit müchterner Ruhe, unter 
den ihm zu Gebote ftehenden Formen, die ihm in 
der Gegenwart aufftoßen oder die er aus dem Schage 
feiner Erinnerungen hervorzieht. So eneftehen, durch 
die magifche Gewalt des Pinfels oder des Meifels 
bervorgezaubert, die herrlichen Schöpfungen, in wel« 
chen das Ideal und die Wirklichkeit fich wechſelſeitig 
durchdringen. Das Gemürh und die Phantafie des 
Künftlers gaben das Ideal, die Natur veichte den 
Stoff und die Elemente der Form. 

Alſo findet in derKunft, fei es daß fie das Schöne 
‚oder das Erhabene durch Berfinnfichung in der fiht- 
‚baren Welt aufftelle, ein inniges Band zwifchen dem 
Idealen und dem Wirflichen ftatt. Das Ideal ent- 
lehnt von der Wirklichkeit die beftimmten Formen, 


Kunſt, die Verhäftniffe der Tpeile zum Ganzen, 
ee 
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faltigkeit die ſich in die Einheit verliert, die Einheit 
die fich in die Mannigfaltigfeit verzweigt und entfal- 
tet; mit einem Worte, das Schöne; oder es geftaltet 
fich die finnliche Kraft, die, ohne Anftrengung zu 
verrathen, die höchfte geiftige Kraft ausdruͤckt und 
immer etwas Unendliches andeutet ; — das Erhabene. 

Außer diefen Idealen, welche, da fie in die finnliche 
Welt übergehen, und dann von den Sinnen wahrge 
nommen werden, öfters nur die gefteigerte Wirklich⸗ 
keit zu fein fcheinen, giebt es in dem innerften We⸗ 
fen der Seele reine, unbedingte, in fich vollendete 
Ideen der Wahrheit, der Seligfeit, der Freiheit, 
und der mit ihr unzertrennlich verbundenen Gerech⸗ 
tigfeie; Ideen, die fi) dem Menfchen, wenn er zu 
einer gewiffen Entwickelung und Reife gediehen iſt, 
in ihrer Reinheit mit einer unmiderftehlichen Ge 
walt offenbaren, und fich ihm gewiſſermaaßen auf 
bringen. | 

In der äußern wirflichen Welt finden wir weder 
ihre Duelle noch ihr Urbild, denn in der Wirklichkeit 
entfpricht ihnen nichts Gleichlautendes oder Aehnli⸗ 
ches, und was fie in diefer Hinficht darbietet, ift hoͤch⸗ 
ftens ein ſchwacher Wiederfchein des innern Lichte. 
Es hängt nicht von ung ab, diefe Ideen in unferm 
Gemürhe hervorzubringen noch zu vertilgen; fie er- 
feheinen nicht in allen Momenten allen Menfchen, 
auch nicht den Edleren mit derfelben Klarheit und 
Lebendigfeit, aber fie erfcheinen Allen, und dringen 
ſich ihnen oft mit einer Art von Nothwendigkeit auf. 
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Daß die Wahrheit in der harmonifchen Ueberein ⸗ 
flimmung der Begriffe und dem Wefen, in der Sden- 
tität des Geins und des Denkens befteht; daß es 
Rechte giebt; die wir nicht erfchaffen, Pflichten, wel- 
he die Menfcpen uns niche aufgelege haben; daß 
das Gute nur in der Heilighaltung Beider zu fuchen 
und zu finden fei; daf die Freiheit und das fie bit- 
dende ewige Gefeg das Höchfte im Menfchen fei; 
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Vorſtelluugen, unfere Gefühle, unfere Handlungen, 
mas wir empfangen und was wir bewirken, nie Dies 
fen Idealen vollftändig entfpricht, fich nur in einer 
unendlichen allmählichen Progreffion den unbedings 
ten, ewigen den des Schönen, des Wahren, 
des Guten nähere. Der Menſch, bei aller Kraft 
und Größe, die er manchmal offenbart, verhält ſich 
zu diefen Ideen, tie die Linien, die man Afymprote 
nennt, die neben einander faufen, ftets weniger von 
einander entfernt, ohne je zufammen zu fallen, und 
in eine Einheit ſich zu verfchmelzen. 

Diefe merkwuͤrdige Erfcheinung der menfchlichen 
Natur ſcheint ihr inneres Wefen auszumachen, und 
erklaͤrt den herrlichen Ausfpruch des heiligen Augufti- 
mus: „Außer dem Wefen, welches das Sein felbft 
iſt, und feine Wurzel in fich hat, giebt es nichts 
Schönes als das was nicht ift. “ 

Diefer erhabene Gedanfe kann im erften Augen- 
blick mehr glänzend als wahr erfcheinen, aber je mehr 
man ihn ergründet, je mehr findet man, daß er das 
wahre Berhältnif des Idealen zum Wirflichen aus- 
fpricht, daß er das Gedeimniß unferer rärhfelpaften 
Natur auf eine glückliche und lebendige Art ausdrückt, 
feine Beftärigung in unferm Thun und Treiben, in 
unſeren finnfichen Genüffen, fo wie in den höheren 
geiftigen Entzuͤckungen findet, und durch alle Mo— 
mente unferes Dafeins wie ein Mebefftern uns be— 


— — was der Menfch begehrt, 
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wuͤnſcht, hoffe, zu eifrig verfolge, erzielt, im Gro⸗ 
Ken wie im Kleinen, trägt auf der einen Seite das 
Unvollfommene, Ungenügende, Befchränfte, und ver» 
Fündet auf der anderen ein Weſen, welches von einer 
immer wiederfehrenden Sehnfucht nad) etwas “Boll: 
kommenem, Bollftändigen, Befriedigenden getrieben 
wird; ein Weſen, melcyes in der es umgebenben 
Wirflichfeit die reine Schönheit ſucht oder zu ſchaf⸗ 
fen fich anftrengt, weil es ein unendliches Ideal in 
fid) befiße; ein Wefen, das die WirflichFeit immer 
anklagt, vermwirft und öfters verachtet, weil fie mit 
diefem Ideale nie in Einflang gebracht werden Fann. 
Was unter lebendigen, reellen Formen in der äußern 
oder in der innern Wele eriftire, ift nie ganz fchön; 
was noch nicht in dag Dafein gerufen wird, was nur in 
der unfichtbaren, verflärten Idee fich ung offenbart, 
ſchwebt uns allein in feiner ungerrübten Schön 
heit vor. 

Alle unfere Handlungen find Berfuche, Beides, 
das Ideale und die Wirflichfeit, in Harmonie zu 
bringen; aber die Verfuche mißglücken, und der Wis 
derfpruch, den wir heben wollen, tritt immer wieder 
unter grellen Farben hervor. 

In Hinficht aller Gegenftände, die den Menfchen 
anfprechen, ihn anziehen, feine Begierden und feine 
Wuͤnſche erregen, glaubt er, daß fie ihn befriedigen 
werden, und fängt Damit an, zu wähnen, daß fie in der 
That fchön find, und daß ihr Beſitz ihm das Voll 
kommene, nach welchem er beftändig ſtrebt, gewaͤh⸗ 
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ven werde. Allein die Erfahrung belehre ihn bald 
eines andern. Die Gegenftände feiner Wünfche und 
feiner Liebe entlehnen nur ihren magifchen Reiz von 
feiner Unbefanntfchaft mit ihnen, von ihrer Ent- 
fernung, von den Hinderniffen die fie ungeben, und 
befonders von den Mebenvorftellungen, die er unwill⸗ 
kaͤhrlich mit ihnen verbindet und die, öfters ihnen fremd- 
wetig, von der Phantafie.hinzugedichtet werden. Dieſe 
Mebenvorftellungen geben aus dem Menfchen felbft 
hervor ; er wirft fie auf die Gegenftände wie glän- 
gende Sarben, wie ein bezauberndes Licht; fie dienen 
der Wirktichfeit zu einer biendenden Einfafjung, be- 
zeichern fie mit einer verfchwenderifchen Pracht, und 
verbergen dem Auge ihre engen Schranfen und ihre 
traurige Dürftigfeit. Allein die Täufchung ver- 
ſchwindet bald. Man kommt leicht von feinen Traͤu⸗ 
men zuruͤck. Die nähere Bekanntſchaft mit dem 
Gegenftand, der Befiß, der Genuß deffelben entrücfen 
feine erborgte Schönheit dem nüchternen Auge. Ein 
jeder neue Gegenftand, der unfere Sinne, unferen 
Geift, unfer Gemuͤth in Bewegung feßt, wirft auf 
ums wie eine unbefannte Größe. Unſere Unwiſſen⸗ 
heit verbirgt uns eine längere oder Fürzere Zeit feine 
Schranken, und aus diefer Unwiſſenheit geht öfters 
ein phantaftifches aber begeifterndes Bild hervor. 
Die Enpdlichfeit der wirklichen Welt fcheine fich in 
eine wahre Lnendlichfeit zu verwandeln. Aber je 
wäher wir der erfteren treten, je vertrauter mir mit 
ihr werden, defto mehr verfliege Diefer Fünftliche Dunſt; 
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die Wirklichkeit zeige fich eneblöße von dem ihr gelie⸗ 
henen Gewande in ihrer engen Befchränftheit, in ih 
ver winzigen Geſtalt. Der Menfch erfcheint groß, 
auch in feiner unbefriedigten Sehnfucht, allein bie 
vor ihm liegende Welt fcheint feinen Kräften fo mie 
feinen Wünfchen ganz unangemeflen, und der ihm 
einmohnenden Würde unwuͤrdig. 

Hätte dee Menſch nur ſolche Begierden, welchen 
bie Bedürfniffe vorangeben, oder die aus den Ber 
bürfniffen enefpringen, fo würde er nur befchränfte 
und endliche Bedürfniffe kennen; er würde, wie die 
Thiere, unruhig fein, fo fange fein Begehren nicht 
befriedigt fein würde. Allein die Ruhe würde mit 
diefer Befriedigung eintreten, und wir würden über 
diefen Kreis hinaus nichts ahnen, mwünfchen und hof« 
fen. Aber es leben ſtets in ung DBegierden, die den 
Bedürfniffen voraneilen, oder vielmehr diefelben er- 
zeugen; ein Sehnen, ein Streben, die, auf etwas 
Unendliches gerichtet, in dee Endlichfeit nie befriedigt 
werden Fönnen. Die Gegenftände, die bei'm erften 
Anblick dieſer Sehnſucht entfprechen, erfcheinen ums 
bald als trügerifcye Schatten, die einen Anſtrich von 
Kealität haben, den optifchen Täufchungen ähnlich, 
die im Mittelländifchen Meere öfters in der ame 
frhärifchen Luft den Auge Gebilde von Landfchaften 
vorfpiegeln, wie colorirte Wolfen, die dem Seefahren 
den am Saume des Horizonte dag lang erfehnte fefte 
Land vorzaubern. — Sie wirfen auf uns wie unbe 
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Fannte Größen und erregen lebhafte aber nie befrie⸗ 
bigte Begierden. | 

Sn einem arabifcyen Mährchen wird erzähle, daß 
im Morgenlande ein mächtiger Monarch eine Frau 
befaß, die alle Reize und alle liebenswürdige Eigen- 
ſchaften vereinigte, welche, in der Entfernung gefe- 
ben, in einer beinahe überirdifchen Schönheit glänzten. 
Allein durch eine feindfelige Zauberei gefchah eg, 
daß, fobald er ſich ihr näherte, fie verblaßte, und je 
näher er ihr trat, verſchwanden in ihr alle Farben 
des Lebens; ihre Formen erftarrten, und die Aufld- 
fung des Todes fchien auf ihren Zügen zu ruhen. 
Je mehr er fid) wieder von ihr entfernte, un fo voll⸗ 
fommener und fchneller blühete fie wieder auf; das 
Leben und die Schönheit fanden ſich in ihrer ganzen 
Fülle wieder ein. Man wende diefes Mährchen auf 
alle Gegenftände an, und man wird ein treffliches 
Bild von dem haben, was dem Menfchen bei feinem 
Begehren, feinem Sehnen und Streben widerfährt. 
So geht es mit allen unferen Schöpfungen, mit uns 
feren Anftrengungen, mit unferen Gefühlen, wären 
fie auch rein, unfchuldig, erhaben. In ber {dee 
feheinen fie unbedingt fehön, gut, befeligend , in der 
MWirflichfeit bleiben fie weit von der Idee entfernt; 
fie werden von dem Unendlichen in uns leicht über: 
flügele, unfere unbefriedigte Sehnfucht erhebt ſich 
immer über alle Schranfen, und in unferm Ihun 
und Treiben ſcheint es immer, daß wir, wie Jrion in 
dem berühmten Mythus, ſtatt der Königin des Him- 
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weis, eine Wolfe umfaßt und umarmt haben, um 
wir werden non der Wahrheit des Ausſpruchs derch⸗ 
deungen. daß aufter dem Weſen, welches die Since 
tee Seine iR, miches ſchoͤn erfcheint als Das, meh 
wu win dat Dafein übergegangen. 
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Känftier geboren ift, der eine reichhaltige Ader bes 
Talents in ſich fühle, und vom Feuer einer fchöpferi- 
ſchen Phantafie begeiftere wird, träumt einen unfterb« 
lichen Ruhm, waͤhnt fchon, daß er einft Fönnte von 
den mächtigen Fluͤgeln deſſelben über alle feine Zeit- 
genoflen emporgehoben, und zu der entfernteften Zeit 
getragen werden. In der Bewunderung, die er zu 
erregen hofft, fieht er die Wirfung und das Zeichen 
feiner hohen Berdienfte, und in der Begeiſterung der 
Mit- und Machmwelt erhält er das überfchmengliche 
Bewußtſein feiner eigenen Kraft. Diefe Liebe zum 
Ruhme erwacht nicht in gemöhnfichen, gemeinen Ge- 
müchern. Der Ruhm bezieht fid) fo wenig auf die 
Bebürfniffe des fhierifchen Lebens; er hat etwas fo 
Unförperlicyes, fo Unfichtbares, fo Ueberfinnliches; 
er erhält einen folchen Zauber von allen Mebenvor- 
ftellungen, die fich mit ihm verfchwiftern; er ift der- 
maaßen mit dem Zauber einer unbeftimmten, unbes 
kannten, entfernten Zufunft umgeben, daß er mit dem 
Unendlichen mehr Vermandrfchaft zu haben fcheint, 
als alle andere Leidenfchaften. Eben weil er von 
einer unbeftimmten und unbeftimmbaren Natur ift; 
weil er in einer ftets zunehmenden Ausdehnung und 
Progreffion befteht; weil man ihn in feiner Bollftän- 
digkeit nie befißt, fondern immer nur trachtet, ihr zu 
befigen, follte er immer gleich fchön und begehrungs⸗ 
werth bis ang Ende des Lebens uns erfcheinen; und 
doch ift diefes keinesweges der Fall. Gerade die Un⸗ 
geroißheie bes Beſitzes diefes vermeintlichen hoben 
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gendlichen, feifchen, ſich eben entfaltenden Seele ent 
‚Sünder, im einem Alter, wo man weder fich felbft noch 
Andere kennt; wo die Welt fich in einem bfendens 
den und täufchenden Glanz zeige, und man ſich 
allen möglichen Taͤuſchungen hingiebt, verſeht die 
Seele in einen Zuftand, der feinem anderen gleicht. 
. Die zauberifche Gewalt eines neuen, bis dahin unbe- 
kannten Lebens fcheint den Menfchen eine reine, 
vollkommene, unerfchöpfliche, unendliche Glücfelig- 
keit zu verſprechen. Der Gegenftand einer ſolchen 
Liebe iſt im unſeren Augen nicht allein ein angeneh⸗ 
mer, intereſſanter, ſchoͤner, entzückender Gegenſtand, 
ſondern wir waͤhnen in ihm das Ideal der Vollkom⸗ 
menheit zu ſehen und zu finden. Die Perſon, die 
wir lieben, zeigt ſich uns in einer Art von Zwielicht 
und von SHellbumfel, Die-aus ihrer Entfernung, aus 


Dutmal in dem Aufkeimen der Leidenfchaft, daß diefer 
unausſprechliche Zauber feine ganze Gewalt über ung 
ausübt. Es iſt als ftänden wir auf dem Kande eir 
nes unermeßlichen Meeres von Hoffnungen, von 
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alles was es in der Welt Liebliches, Schönes, Gre 
Bes giebt, mit feinem Bilde; er wird der Mittc 
punfe, um welchen fi) alle unfere Handlungen 
und Gedanken bewegen; wir leihen ihm Eigen 
fchaften und Tugenden aller Art. In ihm fpiegck 
und malt ſich, fo zu fagen, alles was in der Natır 
ung erregt und ergreift. Wie gluͤcklich würde das £r 
ben dahin fliegen, koͤnnte die Wirftichfeit dem Sybeak, 
dem fie auf eine kurze Zeit fo viel verdankt, emefper 
chen oder dag deal feinen magifchen Duft um ie 
Wirklichkeit gleichmäßig verbreiten. Allein nur wer 
ge Wefen, durch allmäplige Entfaltung ihrer Kräfte, 
durch die Fülle eines reichhaltigen Gemuͤths treten 
einem ſolchen Ideale näher, und auch biefe verrache 
immer bei einer innigern Bekanntſchaft ihre Mäs 
gel, und auch bei einer fteten Vervolllommnung bie 








des Idealen und der Wirklichkeit. 63 


das Gute, diefe überfinnlichen Triebe unſeres beſſe⸗ 
ven Ichs, fo rein auch ihre Quellen, fo erhaben ihr 
Segenftand, fo unbegrenzt ihre Entwickelung, fo un- 
endlich ihre Folgen und Wirkungen, werden auch in 
der jegigen Ordnung der Dinge von bemfelben har⸗ 
ten Urtheil getroffen, und gelangen nie zu ihrem 
Ziele. Audy fie Fönnen nie im Leben das der menfch- 
lichen Natur einwohnende Bedärfniß von etwas Voll⸗ 
fländigem, Bollfommenen, Unbedingten befriedigen; 
auch in Hinficht ihrer Fann man fagen, daß bie - 
Wirklichkeit weit hinter dem Ideale zurück bleibt. 
Giebt es viele Menſchen, in welchen die Liebe 
zum Wahren in ſeiner ganzen Reinheit ſich vorfin⸗ 
det? Die beſſeren, edelſten ſind in dieſer Hinſicht 
eben ſo wenig mit ſich ſelbſt als mit Anderen zu⸗ 
frieden. Wer liebe die Wahrheit ohne alle Bezie⸗ 
bung auf fein Intereſſe, auf feine Wünfche, auf das 
was er hofft, fürchtet, zu erreichen und zu vermeiden 
trachtet? Wer liebe die Wahrheit, abgefehen von 
ihren Refultaten, ihren Folgen, ihren mohlthätigen 
Wirkungen? Wer liebt die Wahrheit im hoben 
Alter, am Ende des Lebens wie in der erften Ju⸗ 
gend? wer fegt in allen Momenten des Dafeins ih 
ven Beſitz über jeden andern? wer zieht den Genuß, 
den fie giebt, allen anderen Genüflen vor, und ift 
immer bereit, ihr ein jedes Opfer zu bringen? Auch 
in den erfohrnen Seelen erreiche Die Liebe zum Wah⸗ 
ven in ihren eigenen Augen nie die Lebendigkeit, die 
Dauer, die Stärke, die fie ihe wünfchen. Dieſer 
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edle Trieb laͤßt auch mit der Zeit nach wie alle ander 
ve Triebe; oft verliere er fich, fo gern man ihn aud 
auf derfelben Höhe fefthalten moͤgte. Die Wirflid. 
feit, auch in diefer Hinficht, ift nie fo ſchoͤn als das, 
was wir von ihr denfen oder träumen. 

Die Wahrheit felbft, zu der wir gelangen Fön 
nen, oder die wir befißen, liegt weit entferne von der 
reinen, gemwiflen, lichthellen, vollftändigen, ewigen 
Wahrheit, die alles in fich ſchließt, alles umfaßt, der 
Gottheit einwohnt, von mweldyer das ganze Weltall 
nur die Entfaltung und Entwidelung ift, und deren 
Begriff wir in ung tragen, ohne ihn ganz vermirflichen 
zu Eönnen. Die Wahrheit, die wir befißen, ift nur ein 
Abglanz der Realität. Was wir die Wahrheit nen 
nen, oder vielmehr die Wahrheit, die zu erreichen ums 
gegeben ift, bezieht ſich einerfeits auf anfcheinende 
und relative Eriftenzen, die wir beobachten, auffaffen, 
jergliedern, mit einander vergleichen, beurtheilen, 
und zu einem Ganzen zu verbinden fuchen; anderer 
feits auf ein wirflidyes Sein, auf reelle Eriftenzen, 
die wir mit unwiderſtehlicher Gewißheit wahrnehmen, 
die fic) ung gemwiffermaaßen aufdrängen, die uns d:r 
innere Sinn offenbart, allein die wir nicht begreifen, 
und deren innerfte Wefenheit und unzählbare Ber 
zweigungen wir, trotz unferer Anftrengungen, nie er 
gründen werden. Bon diefen Realitäten, die um 
unmittelbar ergreifen, und die wir öfters für Er 
fcheinungen Halten, und von den Erfcheinungen, die 
wir öfters für Realitäten anfehen, giebt es Feine, die 

und 
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ung in jeder Hinficht befriedigte, die unferen unerfätt- 
fichen Wünfchen entfpräche: I der erſten Jugend, 
wo man das Maafi der Geiftesfräfte des Menfchen 
noch nicht kennt, weil man ſich noch nicht mit der 
Natur der Dinge gemeffen hat, waͤhnt man leicht, 
die veine Wahrheit zu befigen, oder zu deren Befig 
zu gelangen. Aber diefer Wahn verfliege fehr bald; 
je mehr wir ung in bie Tiefe verfenfen oder der Höhe 
anſtreben, je mehr fcheinen fie uns unerreichbar, und 
ſich von ung zu entfernen. Die Wahrheit, die einzige 
die einen unbedingten Werth hat, die einzige die ei- 
nes ewigen Glanzes und eines unbefleckten Lichts fich 
‚erfreut, bleibt unferen Augen hienieden verborgen, und 
doc) bleibt fie immer unverruͤckt das legte Ziel unfe- 
res Strebens, und erregt eine unverfiegenbe ſtets wie⸗ 
derfehrende Sehnfucht. 

Man Fann daffelbe vom Schönen fagen. Bald 
iſt das Gemüch nicht tief und umfaffend genug, oder 
der Geift zu ſchwach, um das Schöne, wie die Na- 
tur und die Kunſt es ung darbieten, in feiner Nein- 
heit und Lebendigkeit aufzufaffen, odex die Begeiſte— 
tung, die es einflöfen follte, zu empfinden, und fie, 
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die wir von ihm erwarteten. Die Fehler, die wir in 
ihm wahrnehmen, verbunkeln und ſchwaͤchen den 
Stanz feinee Vorzüge. Entweder ift die Regelmaͤ⸗ 
Bigfeit des Ganzen nur auf Koften der Kraft, der 
Fuͤlle, der Hoheit der einzelnen Züge erzielt, und es 
erhäft nur von ung einen Palten Beifall; der Ver⸗ 
ftand findet daran nichts auszufegen, aber es ergreift 
nicht unſer Gemürh, und entzieht ung nicht der ung 
umgebenden täglichen Welt; — oder, fo fehr wir 
auch von der Kühnheit der Idee, von ber Kraft der 
Darftellung, der Originalität eines Meifterwerfs der 
Kunſt hingeriffen werden, fo werden wir doch oft von 
dem wilden, umgeregelten, abenteuerlichen Charafter 
bee einzelnen Theile deſſelben zurückgeftoßen, oder 
menigftens in unferem Genuß geftört. Bald zeigen 
die Schöpfungen der Kunft mehr Genialität als Ge⸗ 
ſchmack, bald mehr Gefchmad als Geniafität: im⸗ 
mer Pehren wir unbefriedige zuruͤck. Unſer Ideal 
ſteht Höher als die Wirklichkeit; wir fehen oder ah⸗ 
nen noch etwas jenfeits des ung vorliegenden Werke, 
and kommen wieder auf den Ausfpruch zurüd, daß 
das, was niche eriftiet, fchöner fei als das Daſeiende. 

Kein genialer Dichter, Fein großer Künftler, 
fein hervorragendes Talent irgend einer Art, weiche 
nicht denfelben Ausruf über ihre eigenen Werke ges 
than, und mit tiefer Wehmuth, mit innigem Schmerz 
m den Echranfen ihres eigenen Geiftes bie ber 
menfchlichen Natur wahrgenommen haͤtten. In 
den Stunden der Begeifterung und ber Eingebung, 

5* 


= Aes er ras Berhäieni 


zu mn ru Die zu jhäeierifchen Werke au 
zuit: zu = '&erende re me Bee Teen des 
Genmuxte wersernehr. unganifih ie Die Werfichfer 
amcnr. ko ser me ir ünlichee Normen geek 
ar za xr Timiler mo (time Bcheit, füchh wedhfeifer 
ag Mroiemgentt. se mehrer Finßeit Bilben, fan 
mas %n ‚mür zber ich vethnE une üher Dem immens 
Bert mr zomen Were oiniden Se mm 
Wixermaarigftet 2: chehe. Wikis Diele Tanken 
Auer: zur unge: Der Ühine Taten verfliegt mb 


elem u Mer Kinüe bir, uud mi Defen Be 
er reimmier if: ze er. won ihn geneuut, B 











70 Ueber das Verhaͤltniß 


Ja fie entgehen fogar denjenigen, denen dieſe Man: 
gel anhangen, oder offenbaren ſich ihnen nur von 
Zeit zu Zeit. Die Tugenden der Menfchen erfchei- 
nen nur rein, groß, erhaben in dee Ferne, und ver- 
ſchwinden nad) einer nahen, ſtrengen, anhaltenden 
Prüfung. In der erften jugend, wo das Ideal 
der fietlichen Vollkommenheit das Gemüch ergreift, 
bewegt, erfülle und zur höchften Begeifterung erhebt; 
wo man fich felbft und die wirkliche Welt wenig ber 
obachtet, nimmt man leicht alles für baares, echtes 
Gold an, giebt fich Harmlofen und gutmuͤthigen 
Träumen unbefangen bin, glaubt alles, bewundert af 
les, und hofft das Höchfle von Anderen und von 
fich ſelbſt. Später verfchwindet diefes befeligende 
Gefühl: man macht berbe Erfahrungen an fich ſelbſt 
und am Leben, man beurrheilt den Menfchen mit 
bitterer Strenge. Nachdem das Alter uns billiger 
und milder gemacht, Fehre das Wohlwollen wieder 
beim, man trifft das wahre Maaß der moralifchen 
Beurtheilung, und begnüge fich, mit inniger Ueber- 
zeugung in den Ausſpruch des heiligen Auguftinus 
einzuftimmen. 

Das Höchfte im menfchlichen Gemüthe, bie 
Krone aller Gefühle, die Liebe zu dem unendlichen 
Weſen, fo mie fie fich in den edelften Menſchen of 
fenbart, trägt daſſelbe Gepräge, und läßt ung eben 
fo unbefriedige wie alle anderen Verſuche, die wir 
machen, um die Idee und die Wirklichkeit mit einam 
ber auszuföhnen. Einmal Fönnen wir das unend⸗ 
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liche Wefen nie faſſen noch zu fallen hoffen: denn 
zwiſchen dem Endlichen ‚und Unendlichen liegt immer 
die Unendfichfeit. Obgleich die Schranfen unferes 
Wefens beweglich find, und immer weiter vorgerückt 
werden. fönnen, fo bleiben wir doch immer in enge 
Schranfen eingefchloffen. Die Idee des unendli⸗ 
hen Wefens liegt deswegen nicht minder in ung, und 
die Ueberzeugung feines Seins läßt fich nicht abläug- 
nen Auch finden wir, daß dag unendliche Wefen 
einer- unendlichen Liebe würdig fei, aber zu der Un⸗ 
möglichfeit, ‚das Unendliche in ‚fich aufzunehmen, zu 
foſfen und zu begreifen, gefelle fich noch Die Unmög- 
‚ein Gefühl in uns aufgehen zu laffen und zus 
, welches diefem unendlichen Weſen ange: 
meffen wäre. Die Schwäche des Gemuͤths geſellt 
ſich zue Schwäche der Vernunft. Auch die erkohr⸗ 
nen Seelen, die von der. heiligen Liebe durchdrungen 
wchglüßt waren, haben tief empfunden, daß fie 
j Hinficht fogar von den Forderungen, die fie 
an fich felbft machten, weit entferne blieben. Auch 
die heilige Therefe, auch Fenelon fogar in den Augen: 
blicken, wo fie, über die finnliche Welt erhaben, fich 
in der Anſchauung der Gottheit verloren, und auf 
den Slügeln der reinften Liebe zum Throne des Ewi⸗ 
‚gem ſich emporſchwangen, Haben die ſchweren, Is 
menden Feſſeln der menfchlichen Natur gefühlt, und 
bald von ihrer Anftrengung ermuͤdet, find fie unwill- 
kuͤhrlich zur Erde zuruͤckgeſunken, und Haben das all- 
‚gemeine Loos aller unferer Beftvebungen, den hin 
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Fönnen fie aber nicht umfaflen, befigen, durchdrin⸗ 
gen; wir find groß und reichlich genug begabt, um 
diefe Ideen in ung zu fragen, wir find aber zu Flein, 
um fie zu erzielen. Unſere Zwecke find tadelfrei, rein, 
erhaben, aber unſere Mittel zu denfelben find unzus 
laͤnglich. Das Gefühl diefes nicht zu befeitigenden 
Abſtandes iſt zwar auch demürhigend, allein es liegt 
etwas Herzerhebendes in diefem Gefühle felbft, und 
wem die Unendlichkeit den Menfchen niederbeuge, fo 
kann ee doch ftofz fein, ihr allein zu unterliegen. 

Alfo treten das deal und die Wirklichkeit in al- 
(en Elementen des menfchlichen Lebens einander ent- 
gegen. “Bald ift diefe Entgegenfegung fchroffer und 
anffallender, bald milder, fanfter, verföhnender ; aber 
nie verſchwindet fie ganz, nie entfpricht die Wirklich⸗ 
feit den Forderungen des deals, und eben fo wenig 
läße das Ideal von feinen Forderungen nad), und 
findet fich mit der Wirklichkeit ab, oder verfchmilzt 
mit derfelben. Dieſe immer wiederkehrende Antino- 
mie, in der geheimnißvollen Natur des Menfchen bes 
- gründet, macht eigentlich deſſen Wefen aus; denn fie 
befteht in der ftets wiederfehrenden und unauslöfchli- 
den Entgegenfegung der immer mit frifcher Leben 
digkeit und ewiger Jugend in den Herzen der Mens 
ſchen aufgehenden unendlichen Ideale und der blaf- 
fen, mangelhaften Wirflichfeit mit ihrem ſchwa⸗ 
chen, langfamen, ſchweren Gange. Auch kann noch 
ſoll diefe Antinomie hienieden nie aufgehoben werden, 
und fc) in eine wahre Harmonie oder in die Einheit 
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aufloͤſen. Einzelne Menſchen erheben ſich zwar, 
wie Palmen in der Wuͤſte, uͤber das gemeine Le⸗ 
ben; es giebt Heroen in jedem Fach menſchlichen 
Schaffens und Wiſſens; aber ſie erſcheinen immer 
nur als ſolche, in "Beziehung auf alle niedrigen Pe 
tenzen, und in ihrem eigenen Weſen tritt immer ſcharf 
und grell diefe Urantinomie auf. Die Menfchheit 
fteht freilich immer höher als alle einzelnen Dien- 
fchen jeder Periode; die Menſchheit fchreitet vor 
wärts, wir fehen ihre Morgenröthe: wer wird ih⸗ 
ren Culminationspunkt zu beftimmen wagen? Das 
legte Gefchlecht erbt von dem vorhergehenden, und 
wuchert mit diefer Erbfchaft, aber ein jedes kom⸗ 
mende Gefchlecht, fo groß auch feine Entdeckungen 
im Neiche der Wahrheit, feine Schöpfungen im Ge 
biete der Natur und der Kunft fein mögen, wird im 
mer die Urantinomie hervortreten fehen, und fie gleich 
uns wahrnehmen und empfinden. 

So ſtehen wir zwifchen zwei Welten, auf die un 
fere Doppelnatur ſich gleichzeitig bezieht; beide koͤn⸗ 
nen gegründete und immer wiederfehrende Anfprüdy . 
auf ung machen. Wir ftehen und bringen ımfer Le 
ben zu zwifchen Sag und Gegenfaß, ohne daß wir 
vermögend wären, ben einen oder den andern zu ver- 
wifchen, oder fie beide in vollfommenen Einklang zu 
bringen. 

Nach allen mißrathenen und unnuͤtzen Derf 
chen, das deal und die Wirklichkeit in eine voll 
fommene Harmonie zu bringen, wäre es noch vie 
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geivagter und unnüßer, das eine oder das andere zu 
verfennen, zu verlaugnen, zu befämpfen, um uns wo 
möglich ihm ganz zu entziehen. 

Ein folcher verzmweifelter Vorſatz wuͤrde nicht al⸗ 
lein unnuͤtz ſein und zu nichts fuͤhren, weil wir die 
urfprängliche und weſentliche Natur des Menſchen 
nicht durch einen Act der Willkuͤhr abaͤndern koͤn⸗ 

nen; auch wenn er gelingen und zur Ausfuͤhrung 
kommen koͤnnte, wuͤrde er hoͤchſt verderblich ausfal⸗ 
len, und ſtatt den Menſchen zu veredeln, und ihn ſei⸗ 
ner Beſtimmung naͤher zu bringen, denſelben ver⸗ 
ſtuͤmmeln, indem er dag geiſtige oder thaͤtige Element 
unferes Dafeins vernichten wuͤrde. 

Man frage fich ernftlich, mas wäre das Ideal 
ohne die Wirklichkeit, oder die Wirklichkeit ohne das 
Seal, und es wird fogleic, einem jeden Unbefange⸗ 
nen einleuchten, Daß alle Fächer der productiven Thaͤ⸗ 
tigkeit, alle Zweige des menfchlichen Willens, alle 
Verhaͤltniſſe der Gefellfchaft durch) diefe Trennung 
verlieren, und in ein unfruchtbares und zweckloſes 
Treiben, oder in eine flache, ſtereotypiſche Mittelmaͤ⸗ 
Bigfeit verfallen würden. Trachtete niche immer der 

.. Menfch, beide Ertreme, welche eine folche Trennung 
nothwendig herbeiführen würde, zu vermitteln und 
immer näher zu bringen, fo würde dag Leben ohne 
Wirkſamkeit fein, oder die Wirflichfeie des inneren, 
höheren Princips des Lebens entbehren. 

Beſtuͤnde ohne alle Berührung mit dem Ideal 
die Wirklichkeit, fo würden die Menfchen immer dafs 
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wir den fchönen Genuß, ber mit dem eigenen Schaf: 
fen verbunden ift, entbehren; nicht allein wuͤrde die 
Wirklichkeit durch einen ſolchen Wahn ihre fort- 
fchreitende Bewegung einbüßen, fondern die Ideale 
ſelbſt würden allmaͤhlich erblaffen, verfchreinden, in 
Leerheit ausarten, und zuletzt in eine unfruchtbare 
Schmwärmerei, in einen phantaftifchen Dunft fich auf 
föfen. Wenn die Wirflichfeit dem Ideale viel zu 
verdanfen hat, und von ihm einen großen Theil ihrer 
Reize erhält, fo erborgt aucy das Ideal von ber 
Mirklichfeit allein vollendete Beſtimmtheit, indie 
buelle Geſtaltung, finnliche Formen und lebendiges 
Dafein. Ohne Berührung, ja ohne innige Der 
brüderung mit derfelben, würde am Ende das Ideal 
zur fplitternacfeen Abftraction werden, und in eine 
ſchwankende Borftellung, die wir nicht fefthalten 
Fönnten, fich unwiderruflich verlieren. 

Aus diefem allen erhellt, daß eine totale Tren⸗ 
nung des Idealen und der Wirklichkeit für Beide, 
wenn fie denfbar wäre, gleich lähmend und vernich⸗ 
tend ausfallen würde. Beide, in der menfchlichen 
Natur gegründet, follen fie nicht allein neben einander 
beftehen, fondern mit einander fich ausbilden, ſich all- 
mählid) immer mehr durchdringen, und einen innigen, 
unverbrüchlichen Bund fliften. In ihrem wechſel⸗ 
feitigen Einfluß befteht die Vermittelung ihrer wech⸗ 
felfeitigen Wortheile und Nachtheile und der entge 
gengefegten Charaftere, die fie in ihren Ertremen 
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darbieten. Eine vollfommene Durchdringung und 
Berfehmeljung Beider in allen Ziveigen des menſch ⸗ 
fichen Thun und Teeibens ift unmöglich, und wird 
nie flatt finden. Die Approrimation Beider in ei⸗ 
ner ununterbrochenen Progreffion foll das hoͤchſte 
Ziel der Menfchheit fein. Trog dem wird die Wirf- 
fichfeie in ihrer fpröden Yndividwalität immer etwas 
darbieten, was dem Ideale widerfpricht und daffelbe 
luftiger Unbeſtimmtheit fo wie ungerechter Anmaas 
ßung und unbilliger Forderungen anklagt, fo wie das 
Seal, nie in den finnlichen Formen der Wirflich- 
Feit ganz ausgefprochen und ausgeprägt, immer ge- 
‚gen diefelbe auftreten wird. Die Erfohrnen, die 
fich zu der Höhe der reinen Ideale emporgeſchwun⸗ 
gen haben, werden mit der MWirflichfeit in keinem 
Moment des Dafeins vollfommen zufrieden fein. 
Aber diefe Unzufriedenheit, in gehörigen Schranfen 
gehalten, ift weder ein Ungluͤck noch eine Schande 
für die Menfchheit. Diefe Unzufriedenheit nimmt fo- 
gar einen erhabenen Charafter an, weil fie die Würde 
des Menfchen, feine himmliſche Beftimmung, feinen 
göttlichen Urſprung verrät und verfündet. Ein je- 
der Menfch, wenn er zu einer geriffen Höhe der 
Bildung gefommen ift, foll, feiner Doppelnatur ger 
treu, beide Welten abwechſelnd bewohnen. Wir find 
‚gemacht, um in der Wirklichkeit zu arhmen, zu hate 
deln, zu fehaffen, den Ideen gemäß, die uns immer 
vorleuchten follen; aber wir Fönnen und miffen aus 
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dieſer irdifchen Atmoſphaͤre treten, um in höheren 
Regionen, auf dem fonnigen Gipfel ber Ideen eine 
veinere Luft einzufangen, das Gemuͤth aufzufrifchen, 
die Phantafie zu beflägeln, und uns in ber Wirkuch⸗ 
feit mit verboppelter Kraft den ewigen Urbildern nad 
zubilden, 
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Sag. Die Poeſie Hat in den leßten Decennien große 
Fortſchritte gemacht, und fh zu größerer Höhe und 
zu neuem Leben emporgefchwungen. | 


Gegenfag. Die Poefie if in Verfall gerathen und anf 
Abwege geftoßen, welche fie immer mehr von der eiw 
zig wahren Richtung der früheren Jahrhunderte ent 
fernen. 


Um die Beurtheilung und umpartheüſche Würdigung 
der früheren Jahrhunderte in Hinficht der Poeſie zw 
- begründen, muß man einen feften Standpunft haben, 
und vor allen Dingen die Frage: Was ift Poefie? 
zu beantworten verſuchen. 
Es giebt im ganzen Gebiete des menſchlichen 
Schaffens Dinge, Gegenftände, freie Aeußerungen 
der Kraft, die es viel feichter iſt zu begreifen, als der 
ven Begriff beftimme und vollftändig anzugeben. Ein 
Jeder faßt fie richtig auf, unterfcheidet fie leicht von 
allen anderen, verfchiedenen und verwandten Begrife 
fen; das Wort welches fie ausdrückt, leuchtet durch 
feine Klarheit einem Jedem ein; umd doch, für 
bald man eine Erklaͤrung deffelben verfucht, er⸗ 
ſcheint oft deffen Sinn zweifelhaft und zeige ſich 
ung in einer Urt von Zwielicht. Diefes ift beſon⸗ 
ders der Fall, wenn alles darauf anfonmt, die Thä- 
tigfeit der Fähigkeiten und der Vermögen der Seele, 
aus welchen eine Erſcheinung hervorgeht, oder auf 
—— ſich am meiften bezieht, genau 
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der Form, die ihnen ihr Hauptcharakter und ihre 
Haupttendenz giebt, vom Trauerſpiel bis zur Poffe. 

Wil hingegen der Dichter mm Empfindungen 
und Gefühle, die ſich auf einen gewiſſen Zuftand und 
eine gewiſſe Lage des Menfchen beziehen, ausdrücken 
und fie gleichgeftimmten Seelen mittheilen, fo entftehen, 
wie von felbft, die Igrifchen Gedichte, von der Ode 
bis zum Liede, von der Elegie umd ber Romanze bis 
zum Sonnet und zum Epigramm. 

Das befchreibende Gedicht und das lehrende ober 
didactifche find nur Abarten der vorigen allgemeinen 
Eincheilung, und wenn fie fireng nur das leiften, was 
he. Name bezeichnet, fo haben fie in der Regel we⸗ 
nig poetifchen Werd. Das befchreibende Gedicht 
fo wie das didactifche erhalten nur Reiz und Intereſſe 
in fo fern durch Epifoden fie fich den epifchen ober 
lyriſchen Gedichten nähern und von ihnen vieles er- 
bergen. Thun ſie diefes nicht, fo wird das befchrei- 
bende Gedicht eben fo froftig wie eine Landfchaft 
ohne menfchliche Geftalten oder Andeutung menfch- 
Gcher Werke, und das dibactifche eben fo trocken wie 
eine phitofophifche Abhandlung. 

Wir haben gefagt, Daß die Poefie ein freies Spiel 
der Phantafie und des Gemuͤths fei. Es giebt we⸗ 
wig Gedichte, mo beide Vermögen eine gleiche Höhe 
erreichen, und fich wechſelſeitig das Gleichgewicht hal- 
sen: gewöhnlich hat eins von beiden ein entfchiedenes 
Uebergewicht über das andere, und giebt der Dich 
tung fein eigemthümliches Gepräge. Nicht allein 
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und bei bem andern die Angemeſſenheit und Vollkom⸗ 
menheit der Formen ein entfchiebenes Uebergewicht 
über bie Energie der Idee haben. 

Alle ſchoͤnen Künfte begegnen fich in dieſem Zweck 
ihres Schaffens und ihres Bildens; fie unterfcheiden 
fich nur wefentlich von einander in Hinficht der Mic 
tel, Die einer jeden von ihnen zu Gebote ftehen, um 
ben gemeinfamen Zweck zu erreichen, und Die gemeins 
ſame Wirfung auf das Gemuͤth hernorzubringen. 
Die Natur diefer Mittel beftimme die Grenzen und 
den Umfang der Sphäre, in welcher fie fich bewegen, 
und aus diefen Mitteln ergeben fich die Wahl der 
Gegenftände, die fie darzuftellen vermögen, die Art 
der. Darftellung und die Befchaffenheit des geiftigen 
Genuſſes, den fie gemähren fönnen. Bald erlauben 
diefe Mittel, eine ganze Welt von Gegenftänden dem 
Menfchen vorzuzaubern; alles mwirfliche und alles 
mögliche gehört dann zum Gebiete der Kunft, allein 
Die Segenftände derfelben wirken nur vermöge der 
Phantafie auf die Sinne, und fprechen dieſe feßteren 
nie mit der Lebendigfeit und Kraft der Gegenwart 
an; bald verengen und befchränfen die Mittel den 
Umriß des Kreiſes, innerhalb deffen die Kunft ihre 
Freiheit ausüben Fann; die Zahl der Gegenftände, 
weiche fie dann barzuftellen vermag, ift viel geringer, 
weil fie nur vermöge finnlicher Eindrücke die Phan- 
tafie ergreift, aber eben deswegen wirkt fie auf bie 
Sinne mächtiger ein, und die Wefen die fie ung vor⸗ 
führt, haben beſtimmte, ausdrucksvolle, hervortre⸗ 
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durch melodiſche Zufammenfegung dee harmoniſchen 
Töne dee Worte mahlt fie dem Ohr mas das Auge 
fehon wahrgenommen hatte, und die Abmechfelungen 
des Bersbaues, der Rhythmus der Sprache, Die Form 
der Strophen vervielfachen ihre Darftellungsmittef 
ins Unenbliche. So behauptet fie den erften Platz 
auf der Stufenleiter der Künfte; wenn fie auch in 
Hinſicht der Intenſitaͤt der Eindruͤcke für geiviffe Ge⸗ 
genftände ihren Schweſtern nachfteht, fo überflügele 
fie fie. doch alle vermöge der Unermeßlichfeit ihrer 
Sphäre, die alle Räume und alle Zeiten in ſich begreift. 
.. Jedem aufmerffamen Beobachter ber menſch⸗ 
lichen Natur kann e8 nicht entgehen, baß es zwei 
Hauptarten giebt, die Wefen und die Gegenftände 
bie. ung gegeben find, fo wie die welche wir erfchaffen, 
aufzufaffen, zu beurtheilen und darzuftellen. Die eine 
ift objectiv, die andere fubjectio; in der einen beziehen 
wie unfere Borftellungen auf die Dinge felbft, um 
ihre Eigenfchaften zu erfennen; wie treten aus ung 
ſelbſt Heraus, um die Welt, die fich in uns abfpiegelt, 
und. die Welt, bie aus ung felbft hervorgeht, an fid) 
anzufchauen; in der andern beziehen mir alle Weſen 
und alle Gegenftände auf unfere finmliche Empfin- 
dung, auf unfere Phantafie, unfer Gemürh ; wir bes 
trachten fie nicht mehr in ihrem unabhängigen Da⸗ 
fein, fondern in ihrem Verhaͤltniß zu unferer eigenen 
individualität, in ihren Wirfungen auf unfere in 
nere Stimmung, auf unfer Borftellungs- und Ems 
pfindungsvermögen, auf unfer Wohl und Wehe. In 
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dem erften Geſichtspunkt ift die Anfchauung vorherr⸗ 
fchend, in dem andern bie Neflerion. Dieſe zwei 
verfchiebenen Arten der Thätigfeit der Seele offenbo- 
ven fich auch in den Künften, und vor allen im der 
Poeſie; entweder werden die Wefen, welche die 
Phantafie hervorbringt, die Handlumgen und bie Ber 
gebenheiten, die fie erdichtet, Dargeftelle mie ihren cha 
rafteriftifchen Zügen, ihren frifchen Sarben, ihrer le⸗ 
bendigen Bewegung, als wären fie wirklich gegenwaͤr⸗ 
tig, als hätten fie ein veelles Dafein; oder die. Phan⸗ 
tafie zaubert ung nur gewiſſe Weſen und geroifle 
Handlungen vor, um die Seele in einen gewiffen Zu⸗ 
ftand zu verfegen, und die Darftellung befchränfe fich 
auf die Gefühle, die Gedanken, die leidenſchaftlichen 
Aufwallungen, die diefer Zuftand mit fich führt, und 
die ſich aus ihm ergeben. 

Diefe zwei Haupttendenzen, diefe zwei verfchiebe 
nen Charaftere aller Poefie, bie Objectivitäe und bie 
Subjectivität finden fidy nie ganz ausfchließlich, aber 
mehr oder minder hervorftechend, bei allen Voͤlkern 
und in jeder Litteratur. Mach dem verfchiebenen 
Alter der Mationen oder nach der Individualitaͤt und 
der Lage des Dichters, tritt bald die eine, bald bie 
andere mehr hervor. In den erften Perioden ber Ge 
fehichte der Menfchheit, in der Jugend der Geſell⸗ 
fchaft, geht die Bewegung des Menfchen von Innen 
nach Außen. Er lebt in der Natur und für die Na 
tur; die äußere Welt ift Alles in feinen Augen; er 
vertieft fich in die Gegenftände und Begebenheiten, 
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fpäter entftanden, weniger Objectivität, obgleich fie 
fid) der griechifchen nachgebildet hat. 

Allein die Objectivitaͤt und die Subjectivität de 
Poeſie hängt zu allen Zeiten und bei allen Wölfen 
von anderen Urfachen ab. Die Natur der Ne 
gungen, der Denk⸗ und Empfindungsart, des Außen 
und des innern Lebens eines Volfs, Die Farbe der 
Gegenftände, welche die Poefie darftelle, die Form 
die fie wählt, die Wirfung die fie hervorbrimgen 
will, die Individualität des Dichters felbft und die 
vorherrfchende Stimmung feines Gemuͤths und fer 
nes Geiftes üben einen entfchiedenen Einfluß anf 
die Haupttendenz, welche diefe Kunft bei einem Volle 
annimmt, und auf die eigenthuͤmliche Geftaltung if 
rer Schöpfungen aus. 

Die füdlichen Völker, im Schooße einer freige 
bigen, freundlicyen, anmurhigen Natur, in einer mi 
den, gleichmäßigen, errwärmenden Luft, unter einem 
beiten Himmel im überftrömenden Lichte der Sonne 
wandelnd, athmen gewiffermaaßen Freude und Schoͤ⸗ 
beit ein, treten gern aus fich felbft oder vielmehe 
kehren nur fehr felten in ihr Ich zurück, ſtets an 
gezogen von den reisenden Eindrüden, die von al 
len Seiten ihnen zufließen. Die Sinne und die Phan 
tafie find bei ihnen vorzugsweiſe befchäftigt; es ge 
nüge ihnen die äußere Welt anzufchauen, umd feier 
find fie geneigt, ihrem Sinnern das innere Auge zur 
wenden um fich felbft fühlend, denfend, handelnd 
beſchauen und zu beobachten. Ihre Künftier umd 
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me zu den ‘Bewegungen bes Innern im Menfchen 
den Impuls giebt, muß fich die Poefie zur Subjecti⸗ 
vitaͤt hinneigen, oder vielmehr einen rein fubjectiven 
Charakter annehmen. Beide Arten von Dichtung 
würden ihre Wirfung verfehlen, unangemeffen, ja 
ſchuͤlerhaft erfcheinen, wenn die eine die Sprache 
ber andern führte und wenn beide, ihren Zweck 
vergeffend, und ihre Mittel verfennend, wechfelfeitig 
ihr Gebiet überfchritten um in dem ihnen fremden 
Gebiet ihr Spiel zu treiben. Allein nach den oben 
bezeichneten Eigenthümlichfeiten der füdlichen und 
nördlichen Poefie wird es bei einem Volke mehr als 
bei dem andern, Dichter geben, die entweder bie epi⸗ 
fee und dramatifche Dichtung pflegen ober ihrer 
individuellen Stimmung gemäß die Iyrifche und bie 
elegifche Form vorzugsmweife wählen. Es märe aber 
einfeitig und ungereime, zu behaupten, daß bei einem 
jeden Volke, welches fich zu hoher Cultur emporge- 
ſchwungen hat, und deſſen poetifche Ader veichlid) 
und mit üppiger Fülle fchläge, weldyes auch, das 
Vorherrſchende bei ihm fein mag, nicht alle Arten 
von Dichtung ſich vorfinden Fönnten und follten. 
Bei den Griechen, die in allen Künften, und 
auch in der Poefie, das freie Plaftifche lieben und die 
Schoͤpfungen ihres Genius in die äußere Welt unter 
kebendigen Formen mit indivibuellen Zügen hervorgehen 
tießen, haben Pindars Eyra, Moſchus und. Bions edles 
gifche Harfe, ja die Tragifer ſelbſt in den Chören, und 
befonders Euripides, Anflänge von reflectivender Poefie 
7 s 
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Die Litteratur eines Volks, und zumal deſſen Poe- 
fie, ift und muß immer der gefteigerte und ideale 
Ausdruc feines National» Charakters, feines eigen- 
hümlichen Genius fein. Der Dichter trägt immer 
die Farbe feiner Nation, und auch, wenn er ihr vor⸗ 
eife und höher als fie fteht, Fann und darf er nie ſei⸗ 
nen Urfprung verläugnen noch feine Nationalitaͤt 
verwifchen; waͤre e8 anders, fo würde er aus Man⸗ 
gel an Wahlvermandefchaft mit feinem Volke ihm 
fremd bleiben, weder von demfelben geliebt noch be» 
wundert, iſolirt Daftehen, ohne das Volksleben in fich 
aufzunehmen und feinerfeits in daffelbe einzugreifen. 
Noch weit mehr empfängt der Dichter die Einwir⸗ 
fung feiner Zeit, der ihn umgebenden Welt, des gei⸗ 
fligen umd morafifchen Zuftandes der bürgerlichen 
Geſellſchaft, und der Form welche die Civilifation 
in einer gegebenen Periode annimmt. Er empfänge 
diefen Einfluß mittelbar, indem fein Volk mehr 
oder minder der fteten Einmwirfung diefer Urfachen 
unterworfen ift, aber er empfängt ihn auch unmit⸗ 
telbar, indem die Zeitgefchichte ihn träge und Die 
Geſtalten derfelben, die ſich um ihn bewegen, die Ges 
ftaftung feiner eigenen Phantaſie beftimmen. Je 
mehr nun zwei große Abfchnitte der Zeit von einan⸗ 
der auffallend verfchieden find und in allen Verhaͤlt⸗ 
niffen des Lebens als ungleichartig, und fogar als ent⸗ 
gegengefeßt erfcheinen, je mehr müffen aud) nothwen⸗ 
Dig, bewußt oder unbewußt, die Dichter in zwei fol 
chen ganz divergivenden Perioden in jeder Ruͤckſicht 
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das Innere dee Wohnungen, die Art fich zu Fleiden, 
zu nähren, zu ruben, die Eintbeilung der Zeit, die 
Verwendung der Tage ımd der Nächte, die Freuden 
umd die Bergnügungen, mit einem Worte die ganze 
Lebensweife, von einander ganz abweichende Richtun⸗ 
gen und Geftalten an. 

Alle diefe fo ſcharf contraftirende Verſchiedenhei⸗ 
ten der alten und der neueren Zeit laſſen fich fehr 
leicht erklären, und ergeben ſich wie von felbft aus 
einer nähern und gründlichern Bekanntſchaft mit 
der Natur, aus den Davon abhängenden Fortfchritten 
der mechanifchen Künfte und einer verftändigen An- 
wendung der phnfifchen Wiffenfchaften. Allein diefe 
Verſchiedenheiten haben niche fo tief in das Wefen 
der Mienfchheit eingegriffen als andere höher liegende 
Mrfachen, die den Grundfägen, den been, ben Em- 
pfindungen, den Gefühlen, den Handlungen einen ei- 
genthuͤmlichen Charakter einprägten. Hierzu gehört 
vor allem die Religion und die mit ihr im engen 
Zufammenhang ftehenden Verhaͤltniſſe der beiden 
Gefchlechter, des häuslichen Lebens‘, der Gefellig- 
keit, die politifchen Formen der Verfaſſung und der 
Berwaltung der Staaten. So wie die mannichfal- 
tigen Zarben des Polytheismus fich auf alle Theile der 
alten Welt abdrucken, fo kann man mit Recht fagen, 
Daß die neue Welt aus. dem Chriſtenthume hervorge⸗ 
sangen ift, daß fein Geift fo mie feine Lehren in 
alle Adern des Lebens fich ergoflen haben, und 
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Buͤcher gegründet, auf der einen Seite eine pofl- 
tive Lehre enchält, unabänderlicy alle Zeiten zu über: 
leben beftimmt, und auf der andern dem Geift, der 
den Sinn biefer Bücher erforfchen foll, eine bie 
Cultur befoͤrdernde Pflicht auflegt — eine Religion, 
Die, aus der überfinnlichen Welt hervorgegangen, 
fich: and) auf die überfinnliche Welt bezieht, und 
wbgleich fie finnliche Symbole nicht verfchmähe, und 
- ia der finnlichen Welt durch Thatſachen ofe 
ſenbart Hat, doch der Sinnlichfeit und allem was 
ſie mit ſich führe den Krieg erklärt, und alles End- 
Ache ame als eine zum Unendlichen führende Stufe 
betrachtet. Der äußere Menſch ift nur in ihren Au⸗ 
gen als Ausdruck, Sinnbild, Sprache des innern 
wichtig; das Innere im Dienfchen allein hat für fie 
wien großen, heiligen, ewigen Werth. Die Intelli⸗ 
geriz das Gemuͤth, das Herz, der Wille find ihr ei- 
gentticher Wirfungsfreis und allein ihres heilfamen 
Einfluffes würdig. Sie giebt der Intelligenz durch 
von Glauben einen feſten Stuͤtzpunkt und ein unver 
rucktes Ziel, dem Gemürh Ahnungen, Hoffnungen, 
Befüple höherer Art, und erhebt es zum Unfichtba- 
een und zum Unendlichen, als zu feiner eigentlichen 
MHeimath; fie reinigt, veredele das Herz und drücke 
der Liebe ein heiliges Siegel auf; fie lege dem Wil- 
ken ein freimilliges Joch auf, beugt ihn unter ein un» 
beugfames Gefes, fehreibt ihm ſtrenge unabänderliche 
Regeln feines Thuns und feines Laffens vor, erteilt 
ihm zugleich einen fihern Maaßſtab, feine Hand- 
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Formen zu umgeben, wenn es nur dem Weſentlichen 
ungefaͤhrdet und unbeſchadet geſchieht. Sie kann 
ſich mit allen Schaͤtzen der Natur und der Kunſt ver⸗ 
ſchwiſtern, und alle Kraͤfte ſo wie alle Talente auf⸗ 
bieten, um die ewigen heilbringenden Ideen, die ſie 
verkuͤndet, auf das Herrlichſte dem Auge und dem 
Ohre zu geſtalten; auch haben es die Voͤlker oͤfters 
verſucht und mit Gluͤck erreicht. 

Die Schoͤpfungen der Kunſt, die der Religion 
und dem Gottesdienſt der Griechen und der Roͤmer 
dienten, ſind eben ſo verſchieden von den Werken der 

Kunſt, welche das Chriſtenthum zu feiner ſinnlichen 
Verherrlichung erfchaffen und herbeigeführt hat, ale 
Die beiden Religionen in Hinficht ihres Geiftes, ihrer 
Lehre, ihres vorherrfchenden Charakters entgegenge- 
ſetzt find. Die Tempel der Alten tragen das Gepräge 
der finnlichen Schönheit; fie erheben fich auf Säu- 
len mit Anmuch und heiterer Leichtigfeit, und auch 
da wo fie die Eindrücke von Würde und Majeſtaͤt 
geben, bleiben fie dem Exrhabenen fremd. Sie find 
von oben erleuchtet; das Licht ſtroͤmt Durch alle ihre 
Theile, und alles ift in denfelben nicht auf die Ge⸗ 
genwart des Volks, fondern auf die Opfer berechnet. 
In den chriftlichen Tempeln mußte alles zum Geifti- 
gen, Ueberfinnlichen führen ; fie follten ein finnliches 
Abbild der unfichebaren Welt feyn, die Beduͤrf⸗ 
niffe eines frommen Gemuͤths und einer Feufchen, 
zum Simmel gerichteten Phantafie forderten fie, 
und das Genie entfprach diefen Forderungen. In 
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den ſogenammen geefiidhen Kirchen ſcheint ales be 
fimmt, die Serie der Erde zu entrüden und mit 
großartigen ůͤbertedijchen Gefühlen zu erfüllen. Die 
hachanfirchenten Seitbogen, bie führen Gemäß, 
Die rissthurten Matten, Die tiefen und breiten Gef, 
Dar Helldune Der bemalt Scheiben, die das Gh 
Ir Zum: mildern mt brechen; die in den biem 
Simme Äh rechreräun Kuppein und Thürme, de 
is name ch mu Teniefhen, um Empfindungen d 
ame Re peenesuicmern, um dem menſchochs 
Breit on Treo ter Umermefifichen, Cut, 
Immer ır zerer Zee das Geheinmifvole de 
Feen nme ut tee Wire am die Hd 


zer &> m zme peieime Armg des erfabeen 


ar ee Sam man die Dome von Ci, 








und romantiſche Poeſie. 409 


eiche und Belehrung durch Predigt, Geber und Ge 
fang, als in den gothifchen Gebäuden. Uber auch 
dort bat alles ein geiftiges Gepräge: die Sinne wer⸗ 
Deu nur angefprochen, in fo fern es noͤthig ift, um 
Gefühle und Ideen anzuregen. 
„ Auch die andern Künfte, die zur Verſchoͤnerung 
der Kirchen oder zur Derherrlichung des Gortesdien- 
- es in ben chriftlichen Ländern dienen, haben etwag 
-Bigenthümliches, etwas von den Werfen der Alten 
MWerfchiedenes. Bei diefen haben die Schöpfungen des 
Meißels mehr großartige Ruhe als lebendigen Aus 
hruck der Leidenfchaft und der Empfindung: wenige 
fus iſt bei ihnen das erftere vorherrfchend ; das Ges 
gentheil ließe ſich von Schöpfungen derfelben Gattung 
is; ber chriftlichen Welt behaupten. Wenn in der leg 
tern Die Macht der Töne und die magifche Gewalt des 
Pinfels mehr zur Belebung ber Religiofitäc als im 
Heidenthume beitragen und angerufen wurden; wenn 
in dieſer Hinfiche die Bildhauerei gegen die Malerei 
weh die Mufif nachſteht, fo ift es vielleicht, weil der 
Meißel nur beftimmte, fcharf bezeichnete, endfiche, 
gehe finnliche Formen hervorbringt, hingegen die Kunft 
des Malers neben folchen beftimmten Formen durch 
ns Spiel der Farben, den Zauber des Colorits, die 
Dauſchungen der Perfpective, die Phantafie auf kuͤh⸗ 
nern Slügeln in dag Unermeßliche verfegt, und weil die 
Muſik vermöge einer gewiffen, von ihr unzertrenn- 
chen Unbeſtimmtheit mit dem Unendlichen näher ver- 
wandt, das Gemuͤth mit demfelben vertrauter macht. 
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Die meienriiche Verihiedenheit des Cheile 
thums vom Pencheinmus har eben fo wefentlide Be 
ichiedenpeiren im alle Verhälmiffe des Lebens hehe 
gefüßer. und alles teägt in der Welt, die ale 
Trummern des abendländiichen Reichs hervorgegn 
gen ift, einen andern Stempel, eine andere Ferina 
nen andern Charakter als in den heidniſchen Ems 
ten. Die chriſtliche Religion mit ihren alles uff 
fenden Lehren, ihren alle Handlungen beftimmahs 
Geſetzen, ihren ewigen alle irdifche Intereffen de 
flügelnden Hoffnungen, erſtreckte ihren mächtigen En 
fluß auf alles was der Menſch thun oder laſſen fe, 
erfchaffen oder empfangen kann. Der Himmel wie 
eine neue Geftalt an und die von ihm ausgefee 
Kraft gab der Erde eine neue Geftalt; ein, Ms 
Durchfrbmenses a berfieh allen Crfeheinungen ”“ 
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und ihrer perfönfichen Ehre weniger Werth beifegend, 


nur für die Unabhängigkeit und den Ruhm der Va⸗ 
terſtadt Fämpften, Feine andere Unſterblichkeit kann⸗ 
ten als die des Gemeinmefeng, die nur dem Genuß der 
Einue fröhnend, den Frauen felten mit der ihnen 
ſchuldigen Hochachtung, noch mit wahrer Liebe hul- 
digten; die ihren Göttern nur burdy Opfer und Spiele 
dienten und nach den Freuden des öffentlicyen Lebens 


gern in ihren mollüftigen Wohnfigen ausruhten und 


fehwelgten, ftatt daß die Nitter, auf ihren hoben 


. Burgen, in der Mitte der Wälder, am Ufer ber 


Seen und der Fluͤſſe einfam nad) vollbrachten Tha- 


: er ihre Tage im engen Kreife der Familie zubrach- 


ten, von dort herab in die ihnen gehörige angebaute 
oder wilde Ebene fdyauten oder herunterfamen, um 
Neues zu unternehmen. Welchen Conrraft bieten 
wiche die Fehden ber geiftfichen und weltlichen Gewalt, 
Die Kreuszüge mit ihrer Begeifterung, ihrem ideali- 
ſchen Schwunge, die prachtvollen, allgemeine Theil 
nahme durch die ganze Chriſtenheit verbreitenden Tur⸗ 
niere, die Gewalt der Sitte die über die Gefege fich 
erhob, die fonderbare Mifchung von Friegerifcher Ges 
ſinnung, religioͤſem Eifer und glühender Liebe, welche 
das Ritterthum darbot; die fpäteren Kämpfe der. 
freien Städte und der hochherzigen Bürger mit dem 
freien und ehrfüchtigen Adel, gegen den Argonautens 
zug und den frojanifchen Krieg, die erften Blüchen 
Des Heroismus in der Welt der Alten; gegen ein Pries 
ſterthum, welches der Regierung diente, und von ihr 
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Indien um das Vorgebirge der guten Hoffnung er 
mweiterten nicht allein den Markt dee Gerverbfamfeit, 
fondern auch den Gefichtsfreis aller Wiffenfchaften, 
und feßten den allgemeinen Welthandel an die Stelle 
des befchränften furchtfamen Küftenhandels der A 
ten. Die Anwendung des Schießpulvers auf den 
Krieg trug das Ritterthum fo wie die Kriegsfunft 
ber Alten zu Grabe. Die Wilfenfchaft und das Ge 
nie entfchieden die Schlachten mehr als bie perfüw 
liche Tapferfeit. Die Buchdrucferei mit beweglichen 
Lettern vervielfältigte ins Unendliche die Mittel des 
Unterrichts und der Bildung, und verbreitete fie um 
ter alle Klaffen der Gefellfchaft. Das Lefen wurde 
ein allgemeines Bedürfniß und der todte Buchflabe 
erfegte allenehalben nur zu fehr die eigene Anfchammg 
und das lebendige Wort. 

Alle diefe tief einmwirfenden Urfachen, mit der ein 
flußreichen Gewalt der Religion und den aus dem 
Mittelalter herftammenden Verhältniffen, haben der 
maaßen die Welt verändert, daß die neueren Zeiten 
Feine Aehnlichkeit mit den früheren Jahrhunderten 
haben, und in allen Beziehungen fich weſentlich von 
ihnen unterfcheiden. 

est werden alle Arten von Production und Ge 
‚ werbe von freien Männern betrieben, und als Folge 
davon ift die Arbeit in das Unendliche getheilt wer 
ben. Ein jeder wähle feinen Stand wie es ihm fer 
nen Kräften, feinen Neigungen und den Umftänden 
angemeffen fcheint. Auch derjenige, ber Fein Der 
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ten, bat die Würde der Frauen, indem ſie ihnen bie 
Einen fo einräumt wie die Andern auflegt, hergeftellt, 
fie hat beide Gefchlechter erhoben und verebelt, indem 
fie den wechfelfeitigen Einfluß beider auf einander her 
vorrief und kgrbeiführte. 

Diefer Umftand allein reichte hin, das häusfiche 
und das gefellfchaftliche Leben in der neueren Zeit 
bimmelmeit von dem was fie bei den Alten waren, 
zu entfernen. Bei ihnen war für Die Freien das oͤſ 
fentliche Leben die Hauptſache, das häusliche fand 
im Hintergrunde und wurde vernachläßige; es bet 
wenig Reiz und wenig Genuß. ‘Bei uns hat de 
Samilie ein entfchiedenes Uebergewiche: bie Bande 
die den Mann mit der Frau, den Vater mit den Kiw 
dern, die Geſchwiſter unter fich verbinden, find in 
ger, fefter, vielfeitiger geknüpft. Die Frauen, als 
Töchter, Gattinnen, Mütter, Schweſtern, bilden den 
Mittelpunft des häuslichen Kreifes, und führen zur 
Belebung aller diefer Verhälmiffe den Scepter der 
Sitte. Die Alten Fannten nicht, und konnten das 
zarte, geiftige, überirdifche Gefühl der morab⸗ 
fchen Liebe nicht Fennen: der Beſitz des Weibes 
war ihnen alles, die Minne war ihnen fremd. De 
gegen zeigte fich ſchon im Mittelalter die Bluͤthe 
diefer edlen Leidenfchaft, und noch jegt träge fie herr 
liche Früchte. Aus ihr entftanden die Geſellſchaſ 
ten, wo beide Gefchlechter täglich zufammentrefien, 
in den Schranken der Sittlichfeit und des Anftan 
des einander näher gebrache, im leichten Umgange 
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fegmäßigen Bahn gehalten, erleuchtet, geleitet wird, 
Fannten die Alten gar nicht. Obgleich Ariſtoteles, 
Polybius, Cicero und Tacitus in ihren Schriften be 
merken, daß die vollfommenfte Verfaflung in einer 
Mifchung von Monarchie, Ariftofratie und Dem⸗⸗ 
Eratie beftehe, fo ift doch bei den Alten dieſe aus der 
Mechfelmirfung der Gegenkräfte hervorgehende Ber: 
faffung nie wirklich in das Leben getreten, und erfl in 
den neueren Zeiten bat fie fich ausgebildet, bewaͤhrt, hat 
die Freiheit und die Ordnung, die Einheit des Gaw 
zen und das mannichfaltige Leben der Theile bedingt 
und verbürgt. Aber auch in den Staaten, wo haut 
zutage die ſouveraine Gewalt in den Händen eines 
Einzigen ungerheilt und unbefchränfe ruhe, hat der 
Geift der Monarchie, fich veredelnd, ftets dem Zwecke 
des Staats gemäß ſich verbeffernd, den Mangel der 
Formen oder ihre Fehler erfege. Die Mache der Reli 
gion hat auf das Gemuͤth der Regenten und der Un 
tertbanen beilfam eingerirft, die Rechte und bie 
Pflichten Beider find mehr anerfannt und beffer ge 
wuͤrdigt worden. Feſte, vernünftige, echt menfchliche 
Gefege find als heilige Normen der Fürften und der 
Voͤlker aufgeftefle und befolgt, haben Das Gewiſſen der 
Staaten gebildet; die Öffentliche Meinung durch den 
täglichen Verkehr der Menfchen, durch die Reibung 
ber Köpfe in den Gefelljchaften und die ununter⸗ 
brochene Bewegung der Preffe lauter und immer 
lauter geworden, hat eine Gewalt hervorgebracht, 
die leider oft jtörend und zerftörend in die Mäder 
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es Staatsmechanismus eingegriffen hat, aber auch 
ft, vermöge ihrer verfländigen und freimüchigen 
feußerungen viel Gutes befördert, viel Unzweckmaͤ⸗ 
iges verhindert und eine nuͤtliche Hemmkette des 
Böfen abgegeben hat. 

Aus allen diefen Verhaͤltniſſen, die fich durch 
en nothwendigen Gang der Eivilifation oder durch 
tfaͤllige Urſachen ergeben, haben ſich in ben chriſt⸗ 
chen Staaten des neuern Europa Grundſaͤtze, 
deen, Gefühle, Gewohnheiten gebildet und allge⸗ 
ein verbreitet, die den Verſtand beſtimmen, bie Ver⸗ 
unft leiten, den Willen bewegen, den Gefchmad 
utern und gewiffermaaßen das geiftige und morali⸗ 
be Gewiſſen der Völker ausmachen. Von den hoͤch⸗ 
s Dingen bis zu den Fleinften, von ben wichtigften 
8.zu den unwichtigften hat fich alles in der Welt 
rändert, und von dem überfinnlichen Glauben bis 
; den Einzelheiten des finnlichen Lebens hat alles 
se befondere charafteriftifche Geftale angenommen. 

Die Litteratur einer Zeit ober eines Volks ift 
umer nur ber Abdruck eines gegebenen Zuftandes 
rfelben: fie muß, wo nicht ein treues "Bild eines 
abrhunderts und eines Volks fein, doch immer 
ren Phyſiognomie bezeichnen, und mehr ober min⸗ 
e deren Farbe und Gepräge tragen. Immer 
6 dem Volke hervorgegangen, kann fie weder 
ve Aehnlichkeit mit ihm verwifchen noch ihren 
eſprung verlaugnen; fie muß feiner Individuali⸗ 
t fich anfchmiegen, wenn fie von ihm aufgenommen 
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felbft aus den ſich nach allen Richtungen durchkreuzen⸗ 
den Bewegungen, Intereſſen, Leidenfchaften, Sand 
Iungsroeifen der mannichfaltigen Elemente, aus wei 
chen die buͤrgerliche Gefellſchaft zuſammengeſebt if; 
fie zeigt ſich in den Haͤuſern wie auf dem Markt, 
in den Familien wie im Staate, in dem Privat« wie 
im öffentlichen Leben, und erzeugt eine Menge von 
Eontraften der Hoheit und der Niedrigkeit, der vor 
nehmen und ber gemeinen Sitten, dee gebildeten und 
ungebildeten ober verbildeten Naturen, der eigennäß- 
gen und uneigennüßigen Charaktere, bie vom großen 
bewegten Theater Europa’s in die Dichtung über 
gehen. Auf der einen Seite tritt die reine Menſch⸗ 
beit in ihrer Vielfeitigfeit gegen die einfeitige Natio⸗ 
nalität der Griechen und Römer mehr hervor; anf 
der andern lernen mehrere Bölfer in ihrer eigenthuͤm⸗ 
fichen Seftaltung durch ihre Haufigen Reifen und ih⸗ 
ren innigen Verkehr fich wechfelfeitig beſſer kennen, 
und es berühren fich mehr Mationalindividuafitäten in 
unferer poetifchen Welt als in der der Griechen und 
der Römer. Die ganze Stufenleiter der Civiliſa 
tion, von ber Wildheit bis zur Leberfeinerung, liegt 
entfaltet vor unferen Augen und die fchöpferifce 
Phantafie kann von ihr herrliche Elemente entneh⸗ 
men. Die charafteriftifche Mifchung von Religion, 
Liebe und Heroismus, welche die Wefenheit des Ni 
terthums ausmachte, findet fich gemildert, verſchie⸗ 
bentlid) nuͤancirt und mehr verfchmolzen in allen Ge⸗ 
muͤthern höherer Art. Die Liebe, im eigentlichen 
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Sinne des Wortes, mit der chriftfichen Liebe eng ver- 
bunden, und von ihr geläutert, hat in allen Verhaͤlt ⸗ 
niſſen ihre magifche Kraft gezeigt, und eine Welt 
von Gefühlen theils erhabener, ſtarker, energifcher, 
großartiger, theils fanfter, zarter, ruͤhrender Matur, 
aufgehen laffen. Bei den Alten bewegten fich die Dich“ 
ter im dem engen Kreiſe der Mothologie, die trotz ih⸗ 
ver Verwandlüngen dody etwas Einförmiges und 
Stereotypifches Hatte, in dem Kreife der Hauptbege: 
beneiten ihrer älteften Geſchichte und in dem der Sa- 
gen-über die Thaten der Heroengefchlechter; alle ihre 
epifchen Gedichte und Tranerfpiele drehen ſich nur in 
dieſem befchränften Cyelus · Sclaven, Herren, Am: 
‚men, Buhlerinnen werben ung faft ausſchließlich inih« 
ren Luftfpielen vorgeführt; ihre Beyer ertönt nun vom 
Lobe der Helden, der Sieger in den Spielen, und der 
Götter in 5 —* Gegenſtaͤnden ‚oder dieſen 


vergebens bei ihnen 
und alle Leiden des menſchlichen Herzens umfaflen, 
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manchem epi Y 
sen unverfenubar. Zur Wegränbuung dieſes Ieptas 
Urtpeits if es Ginfängfich, Die Offer amd den Fass 
merhens bes Wefcholus, fo wie bem wikrgenben Mer 
des Sophokles zu nennen. ih 

Aber, hört man vom allen Gelten ertänen,- zip 
met fih denn nicht Die temantifche Paefie vor se 
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reichen, fünmen bergieichen mumldjugen uud Drnden 
ten Feten das Sert ertem. 

Tie erigen Serete tes Ehdamn ub Erhabe 
wen in ber Peeie, die pa allen Zeiten Die erfirn mb 
mwerfs bleiben werten, laffen ſich mit wenigen Ber 
ten angeben: Einheit der leieenden Ider der zumı Be 


Beyedft, eine Einheit, Die ich im Das Ihsrnbliche ver 
poeigt, aber alle Zweige belebe, mu ſich im Micm 
wahrnehmen läßt; eine große Mammichfeitigfeit der 
einzelnen Theile, die ſich alle Ichenbig umib ergunifh 
bewegen, aber zu einer Einheit inmig verbunden, et 
vollfommenes Ganze bilden; Wahrheit umb-zueiih 
Voralität der handelnden ober ihre Gefühle und der 
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is ame: menticher Tiefer ven Miamcirungen be 
er: eine Timedizus, tie, der langweiligen ed 
ermitenten Tinitrausfet entgegengefeft, der Er 
tgfeit tes Gun unleiäbe, die handelnden Per 
fenen, tie fie einrüfet, im ben verichietemen Lagen, is 
weiche diejelben veriekt werden, der Natur uud der 
Exreche isrer Gerüste cher Eigenrfänaichleit be 
wehrt; bie prar Centraſte ſiebe und herderbring, 
allein nı Diejenigen, tie aus den Leibenfchaften zb 
Spnterefien ber Handelnden mit ben Begebenpeiten mb 
den Eiruatienen entſtehen, aufnimmt und aufſich 
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Fühne Zufammenfegungen die Sprache bereichern, und 
ſich felbft neue Mittel der Darftellung erfchaffen ;. al- 
fein diefe Freiheit hat ihre Grenze und finder fie in 
dem Geift dee Sprache, dem man nie Gewalt an- 
hun darf. Wenn der Urfprung, die Natur und der 
Charakter zweier Sprachen verfchieden, ja entgegen» 
gefege find, fo geben fie der Poefie der beiden Voͤlker, 
Denen fie angehören, eine eigene Art von Leben, die 
‚mit feiner andern vermwechfele werden kann, und eine 
Driginalicät, die ſich nicht vermifchen laͤßt, denn 
Poefie und Sprache, immer innig verbunden, üben 
- auf einander einen mwechfelfeitigen, entfchiedenen Ein- 
fluß; das Werkzeug befchränfe den Kuͤnſtler, fo 
fehr der Künftier auch das Werkzeug vervollkomm⸗ 
niet. Daher kommt es, daß man eben fo wenig die 
Schönheiten einer Poefie als die einer Sprache in eine 
andere ihr nicht verwandte übertragen kann, und es 
abenteuerlicdy und abgeſchmackt wäre, fidy gegen den 
Genius feiner eigenen Sprache verfündigend, ihm 
den einer fremden Sprache aufzwingen zu wollen. 
Aus dem Allen ergiebe fich, daß die neuere foge- 
nannte romantifche Poefie allerdings eine in jeder 
Ruͤckſicht von der Welt der Alten verfchiedene Welt 
darftelle und darftellen muß, daß fie aber denfelben, 
aus ber Natur des Menfchen, aus der Geſammtthaͤtig⸗ 
keit der Phantafie, des Gemuͤths, des Verftandes, und 
den Mitteln, die dem Dichter zu Gebote ftehen, ent- 
fprungenen, und zu allen Zeiten dem Genie feinen Lauf 
bezeichnenden Gefegen unterworfen bleibe, wenn fie 
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gute Dienfte feiften, aber auch oft ohne Nachtheil für 
das Ganze, ja mit Vortheil befeitige werden koͤnnen; 
wenn fie der gefchichtlichen oder Naturwahrheit auf 
eine ängftlichfclavifche Art folge oder der Gefchichte 
und ber Natur durch ihre mwillführlich abenteuer 
fichen Dichtungen Trog bietet, fo fündige fie im er⸗ 
ften Fall gegen die poetifche Wahrheit, und im zwei⸗ 
ten macht fie alle poetifche Täufchung unmöglich; 
wenn fie in dem Wahn, das Ideale zu erreichen, die 
Wirklichkeit verfchmäht, und von ihr nicht die indivi⸗ 
duellen Formen entlehnt, die allein das Ideal verfinn- 
lichen Eönnen, fo bildee fie eine phantaftifche Welt, 
die allen beftimmten Borftellungen Hohn fpricht, oder 
neblichte, ſchwankende, allgemeine Geftalten, die nicht 
feftzubalten find, und wenn fie, das Ideal verfchmä- 
hend, die fie umgebende Wirklichkeit allein treu auf- 
nimmt und wiedergiebt, fo geräth fie in eine gemeine, 
flache und platte Darftellung ; wenn fie mit der Seele 
des Menfchen ein unnatürliches Spiel treiben will, und 
fie durch gewaltige Sprünge in einem und demfelben 
dramatifchen Gedicht aus den Paläften und den 
Tempeln in die Schenfen übergehen läßt, neben edlen 
und beroifchen Perfonen den Auswurf der Menfch- 
beit aufftelle, und nach einer großartigen Sprache die 
niedrigften Ausdrücke hören läßt, fo ſchafft fie empoͤ⸗ 
rende oder efelhafte, ſich einander zerftörende Con⸗ 
teafte, welche die Phantafie Hin und her in ganz 
verfchiedene Sphären werfen, das Gemuͤth in ſich 
ſelbſt zerreißen, von einem Augenblick zum andern ihr 
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ber waren. Diefe Welt bietee eine unerfchöpfliche 
Mannichfaltigfeit von Begebenheiten, von Handluns 
gen, von phnfifchen und moralifchen Verhaͤltniſſen, 
von großen charafteriftifchen Geftalten in politifcher, 
geiftiger, religiöfer Hinficht, und der Poeſie einen uns 
..ermeßlichen Stoff und eine Abmwechfelung von Fors 
men, Tönen und Farben dar, die in dag Unendliche 
gehen Fann. | | 
Es ift nicht zu läugnen, daß viele der neueren 
großen Dichter die Eigenthuͤmlichkeit diefes reichhal⸗ 
tigen Stoffes verfennend oder verfchmähend, und von 
einſeitiger Bermunderung und Liebe zu den Alten 
bingeriflen, bald der alten Welt die Gegenflände, die 
fie befangen, entlehnten, bald ihre Gedanfen, ihre 
Gefühle, ihre Sprache aͤngſtlich und ausfchließlich 
nachahmt, bald allen den Perfonen, die fie dem 
ergiebigen Felde der neueren Gefchichte entnah⸗ 
men, eine fremdartige Individualitaͤt andichteten, fie 
als Griechen oder Römer auftreten ließen, ihnen 
nicht das Siegel ihrer Zeit und ihres Landes auf 
druͤckten, und anftatt ihnen lofale, nationelle, zeitges 
mäße Züge und Farben zu geben, fie mit einer all 
gemeinen Farbe überzogen, die eine totale Farbenlo⸗ 
figfeit genannte zu werden verdient, oder fie mit einem 
gewiffen conventionellen Anftrich beflecften, der eine 
ermübende, unwahre, unnatärliche Einförmigfeit in 
die Kunft einführte. In den erften der brei ges 
ruͤgten Mißgriffe und Fehler verfielen Petrarka in 
feinem großen epifchen Gedichte Afrifa, Triſſino, 
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des der romantifchen von den claflifchen Dichtungen, 
der wirklichen Vorzüge fo wie der einfeitigen aus 
fehliegenden Anmaaßungen beider nothiwendig. Jetzt 
da wir das Feld worauf es hier anfomme, geeb- 
net haben, und die Grundfäge, die allein ben Ur- 
theilen ihre wahre Richtung geben Eönnen, aufzufte: 
len verfucht,, wird es leichter fein, die Leiſtungen der 
Poefie der legten vierzig Sgahre und der Gegen 
wart, weder unter» noch überfchagend, unpartheüſch 
zu fichten. 

Viele Urfachen haben zuſammengewirkt, in ber 
angegebenen Zeit, um den Geift und dag Gemuͤth 
der Menfchen der Poefie zu entfremden, und fie für 
diefelbe weniger empfaͤnglich und weniger productiv 
als in anderen Perioden zu machen. Das fchöpfe 
rifche Bermögen der Phantafie, die lebendige Quelle 
und Das bewegende Princip aller Poefie zeige fich nur 
in feiner ganzen Fülle und in feiner üppigen Kraft 
im Sjugendalter der Voͤlker, fo wie in der Jugend 
der einzelnen Individuen: fie beberrfcht dann alle an⸗ 
dere Dermögen der Seele, überflügele fie alle, und 
erlaubt ihnen felten fich geltend zu machen. Diefe 
Periode währe nur Furze Zeit, und verfliege eben 
fo feicyt als die Jugend ſelbſt. Bald treten die lange 
zurückgefeßten geiftigen Vermögen aus dem Hinter 
grunde hervor ; die Aufmerkſamkeit zieht fich von au⸗ 
en nad) innen ; man beobachtet den Menfchen mehr 
als die äußeren finnlichen Gegenſtaͤnde; man tradhtet 
die Natur zu erkennen, und begnuͤgt fich nicht, fie 
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auch eine Urfache diefes Uebergewichts des Verſtan⸗ 
des über die Phantafie und das Gemuͤth. Das fim- 
lich Angenehme und das Nügliche zogen beinah aus 
fchließlich die Aufmerffamkeit, das Machdenfen, die 
Erfindungsgabe auf fih. Was nicht einen unmit- 
teibaren, beftimmten, handgreiflihen Mugen hatte, 
wurde weniger geachtet, gefucht, und fogar ale unnaf 
verfchrieen. Man forderte von den Wilfenfchaften, 
daß fie die mechanifchen Künfte beleuchten, leiten, be 
reichern follten; von dieſen legteren, daß fie den 
Sinnen neue Reizmittel und neue Genüffe verfchaff 
ten. Die eigentlihhe Kunft wurde zwar nicht ganj 
vernachläßigt, dem Scheine nach fogar geliebt und 
gepflegt, allein man wandte ſich nur zu ihr als zu e 
ner Zuflucht, um die Langeweile zu vertreiben, die 
Zeit zu verfürzen, die Lücken des Lebens auszufüllen 
oder den Kigel der Sinne zu vervielfältigen und zu 
erhöhen. Unter dem Namen der Kealität fegte man 
das Phyſiſche über das Geiftige, dag Niedrige über 
das Hohe, das Sichtbare über das Unfichtbare ; mas 
im Menfchen berrfchen fol, wurde zur Dienftbarfeit 
herabgezogen; was gehorchen foll, wurde auf den 
Thron gefegt, und erhielt eine gebietende Gewalt. Der 
Zweck wurde zum Mittel herabgewuͤrdigt, das Mittel 
zum Zweck erhoben, die Wirflichfeit wurde befchränft 
auf das was gefehen, gehört, betaftet werden Fann; 
was ſich nur dem innern Sinn offenbart, dag Schöne 
und das Erhabene, wurde von wenigen Erkohr⸗ 
nen gefühlt und ernſtlich gepriefen, und obgleich von 
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(ungen und Thaten ſich fchnell folgten und wechſelſei⸗ 
tig verdrängten, wo das umfaffendfte epifche Gedicht 
in der Wirklichkeit fich darbot, wo erfchütternde Tra⸗ 
gödien auf ber Weltbühne von Europa gefpiele 
wurden, konnte die Poefie nicht gepflege werben; fie 
mußte verſtummen, da fie nicht hoffen durfte, ge 
höre zu werden, und ihre ſchwache Stimme nicht 
das Getuͤmmel der Leidenfchaften und dag Getöfe der 
Waffen überbieten, noch in ihrem Fühnften Schwunge 
die Begebenheiten des Tages überflügeln Fonnte. 
Die Poefie des Lebens raufchte gewaltig durch alle 
Länder, und nahm die handelnden Perfonen und die 
Zufchauer dermaaßen in Anfpruch, daß e8 der Poe⸗ 
fie des Worts dagegen aufzufommen nicht möglich 
war. Wer hätte die erforderliche Muße, die nöchige 
Ruhe, den Willen und die Luft gehabt, zu Dichten 
oder Gedichte zu vernehmen? Wenn große erhas 
bene Handlungen, wenn Alles verwandelnde Welter⸗ 
eigniffe die Sinne befchäftigen, fo erliege die Phan⸗ 
tafie unter dem Druc einer allgewaltigen Gegen« 
wart, das Gemürh ift zu heftig bewege und erfchüc- 
tert, um aus feiner eigenen Tiefe zu fchöpfen und feine 
Gefühle auszufprechen. In der Mitte des Sturms, 
im Angeficht der himmelhohen Gebirge und ihrer 
Ruinenwelt, in dem Augenblick des Erdbebeng ift 
auch der genialifchte Dichter unvermögend, diefes 
großartige Schaufpiel aufzufaflen und zu fchildern. 
Einer fpätern Zeit Fann eine folche Gegenwart reich 
haltigen Stoff zu Gemälden liefern, aber der Zufunft 
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Univerſalitaͤt und der reinen Objectivität feines poeri- 
ſchen Genius finden. In feinen Dichtungen verei ⸗ 
nige er immer Idealitaͤt des leitenden Gedanfens mit 
individuellen Geftalten, die da zu leben oder gelebt zu 
baben fcheinen, weil fie (eben Fönnten und alle Be— 
dingungen des Lebens in ſich tragen. Er hat ſich in 
die Welt der Alten zu verfegen gewußt, wie Wenige 
der Alten felbft es gethan haben; er hat unſere neuere 
Welt gekannt, begriffen, umfaßt, dargeftelle wie Kei- 
ner, und mit einer wundervollen Gewandtheit bald 
Begebenheiten, Gefühle, Bilder feiner Zeit in die al: 
fen Formen gegoffen, wie in dem echt homerifchen 
. Epos von Hermann und Dororpea; bald von den 
Alten Stoff und Form entlehnt und beides auf eine 
echt antife Art zufammengefchmolzen, tie in ber 
Debigenia und in den Elegien.  Gopfoftes färte 
die eine, Properz die anderen nicht verläugnet. Hier 
\ bat er frühere Perioden, verfloſſene Zeiten unſerer 
Gefchichte mit einer ſolchen Kraft aufgefaßt, und mit 
einer ſolchen postifchen Wahrheit auf die Bühne ger 
bracht, daß die Porfie der eigentlichen Gefchichte 
den Rang abgewinnt, wie in Gög von Berlichingen 
amd in Egmont; dort, ſich in die Seele des Taffo 
verfegend, in deffen Perfon das ideale Leben des dich⸗ 
‚teeifchen Genies, mit feinen Leiden und feinen Freu⸗ 
Den feiner-aufftvebenden Freifeit und feinen Zeffeln, 
auſgeſtellt, und neben ihm feinen Gegenfag, das 
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die aus der Kunſt entſtehen, die feurigen unbewußten 
Gefuͤhle der Natur im Mignon und die Elemente 
der reinen, ungekuͤnſtelten Poeſie im Harfner darſtel⸗ 
len; oder er mag in den Wahlverwandtſchaften die ei⸗ 
ſerne Hand des Schickſals uͤber die Freiheit der Nei⸗ 
gungen und der Empfindungen walten laſſen: immer 
erſcheint Goͤthe als ein feiner, ſcharfſinniger, auch der 
verborgenſten Falten des menſchlichen Herzens kun⸗ 
diger Forſcher, immer verraͤth er eine tiefe Kennt⸗ 
niß aller Verhaͤltniſſe des haͤuslichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens. In ſittlicher Hinſicht kann freilich 
die Tendenz feiner Romane, die Wahl der in ihnen 
auftretenden Perfonen und der befonderen Lagen, in 
welche er fie verfegt, manchen Tadel verdienen, aber aus 
dem pfochologifchen Geſichtspunkt findet man ihn im» 
mer wahr und meifterhaft. Mit dem was der Mann 
und die Frau fein follen, macht er ſich wenig zu chun; 
was fie unter den gegebenen Umftänden find oder fein 
können, bleibe ihm immer das Höchfte. 

Die Fleinen Gedichte diefes großen. Dichters ge- 
ben vielleicht am meiften das Maaß feines vielfeiti- 
gen, unerfchöpflichen Talents. Kinder des Augen⸗ 
bficfs, der momentanen Stimmung der Seele, bieten 
fie eine Mannichfaltigfeit der Formen, der Töne dar, 
die an das Lnendliche grenzt, den erſtaunten Lefer im- 
mer überrafcht, und ihn zur höchiten Bewunde⸗ 
rung zwingt. Es herrſcht in ihnen bald ein tändeln- 
der, leichter, einfacher, echt antifer Geift; bald fpricht 
fich in ihnen der romantifche, geheimnißvolle, phan- 
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taftifche Charafter des Mittelakters aus; bald verfün- 
den fie die Fuͤlle und die reichhaltige Ader der Kultur 
der jegigen Zeit. Aber fie mögen num der Ausdrud 
des Spottes, oder ber fröhlichen Laune, der fpielenden 
Teäumerei, der innigen Wehmuth fein, immer (re 
gen fie das Gepräge der Vollendung und athmen zu 
gleich eine hohe Natuͤrlichkeit. 

Meben der Univerfalicäe feines Genies, bie ſich 
in allen Arten der Dichtung bewährte has, ſtellt fich 
bie Objectivität feiner Poefie als das in ihm Charak⸗ 
teriftifche dar. Durch biefen eigenthümlichen Haupt 
zug zeichnen ſich feine Werke vor allen neueren aus; 
obgleich er auf allen Seiten einen lebendigen Ab 
druck der heutigen Civilifafion darbietet, fcheint er 
doch zur Welt der Alten zu gehören. So wie fie, fo 
wie bie Größeften unter ihnen, verfegt er fich ganz in 
die Zeit, die Lage, die Leidenfchaften, die Denk⸗ und 
Empfindungsweife der Perfonen bie feine Phantafie 
erfchafft. Die Bewegung gehe bei ihm von Innen 
nach Außen, und aus dieſer Bewegung gehe eine 
Welt von Anfchauungen hervor, in welche wir ihm 
folgen und in ihr gern verweilen; Alles in ihr hat ein 
wirkliches Leben; die Helden, ihre Schicffale, die 
Begebenheiten, bie fie herbeiführen und die auf fr 
zuruͤckwirken, durchkreuzen ſich nad) allen Richtungen, 
und behalten immer ihre eigenthümliche Geſtalt; 
Lefer und Zufchauer treten nie aus der ihnen vor 
gezauberten Handlung. Cie wandeln in diefer er 
dichteten Welt wie in der Natur felbft, und werben 


und vomantifche Poeſie. 153 


nie veranlaßt an den Dichter zu denfen oder in feine 
Seele und in fein Gemuͤth zu ſchauen. In der Mitte 
einer mafeeifcpen Eambfepaft, einer fchönen, veichhaf- 
tigen, üppigen Gegend, im welcher die Sinne ſchwel⸗ 
gen, wer würde das Auge von ihr abwenden, um in 
den Spiegel, in welchem fie fich darſtellt, hineinzuſe⸗ 
ben, wäre es auch ein Zauberfpiegel, aus welchem 
alle diefe herrlichen Gegenftände hervorgegangen wär 
| ven! Wer Görhe lieft wird eben fo wenig an die 
Perfon des Dichters erinnert, als er bei der Lefung 
der Ilias oder der Odyſſee an Homer denkt. Immer 
verlaͤugnet Göthe ſich felbft, auch da wo er mit al- 
lem Feuer der Nede feine Helden auftreten läßt; 
wenn er die Lyra ergreift, und fich in ihre Töne zu 
verlieren feheint, veißt er fich von feiner eigenen Indi⸗ 
vidualitaͤt los, und derräch ſelten oder nie feine Mei- 
mungen, feine Grumndfäge, feine eigenen Gefühle, feine 
eigenen Anfichten von der Welt und von Menfchen. 
Die Objectivität diefes großen Dichters geht fo weit, 
daß auch, nachdem man ſich mie feinen Werfen ver- 
\ aut gemacht 5 mie ihnen gelebt und von ihnen 

alle Schoͤnheiten derfelben auswendig 
weiß, wen man fonft Feine andere Ausfunft uͤber den 
Charakter und das eigenhümfiche Ich des Dichters 
Hätte, man ſchwerlich aus feinen Gedichten fich eine ber 
ſtimmte und richtige Idee ſeines Glaubens, feiner Freus 
den amd Leiden, feines an ar nase feiner Lieb⸗ 
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nie veranlaßt an den Dichter zu denfen oder in feine 
‚Seele und in fein Gemüch zu ſchauen. In der Mitre 
einer malerifchen Landſchaft, einer fchönen, reichhal⸗ 
tigen, üppigen Gegend, im welcher die Sinne ſchwel⸗ 
gen, wer wuͤrde das Auge von ihr abwenden, um in 
den Spiegel, in welchem fie ſich darſtellt, hineinzuſe⸗ 
ben, wäre es auch ein Zauberfpiegel, aus welchem 
alle diefe herrlichen Gegenftände hervorgegangen waͤ⸗ 
ven! Mer Göthe lieft wird eben fo wenig an die 
Perfon des Dichters erinnert, als er bei der Leſung 
der Ilias oder der Odyſſee an Homer denkt. Immer 
verläugnet Goͤthe fich ſelbſt, auch da wo er mit al- 
lem euer der Nede feine Helden auftreten laͤßt; 
wenn er die Lyra ergreift, und fich in ihre Töne zu 
verlieren feheint, veißt er fich von feiner eigenen Indi⸗ 
vidualitaͤt (08, und verraͤth felten oder nie feine Mei- 
nungen, feine Grundfäge, feine eigenen Gefühle, feine 
eigenen Anfichten von der Welt und vom Menfchen. 
Die Objeetivität diefes großen Dichters geht fo weit, 
daß andy, nachdem man fich mit feinen Werfen ver- 
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alle Schönheiten derfelben auswendig 
weiß, wenn man fonft Feine andere Ausfunft iiber den 
Charakter und das eigenthümliche Ich des Dichters 
hätte, man ſchwerlich aus feinen Gedichten ſich eine be⸗ 
ſtimmte und richtige Idee ſeines Glaubens, feiner Freu⸗ 
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vielleicht das Objectiviren erleichtert hat, iſt Die Höhe 
feiner Intelligenz und eine Unabhängigfeit, Die ihm 
früh einen erhabenen Standpunkt angerviefen haben, 
von welchem aus er mit einer großartigen Gleichgül⸗ 
tigfeit die menfchlichen Dinge uͤberſchaut und gewuͤr⸗ 
dige hat. Vielleicht hat er in der Tiefe feines We 
ſens, bei aller Lebendigkeit einer ſchoͤpferiſchen Phan 
tafie, bei aller Wärme eines in fremde Lagen fih 
verfegenden Gemüths, eine nie getrübte, nuͤchterne, 
an Kälte grenzende Ruhe, die ihn der fubjectiven Be 
geifterung entfremdet, oder ihm erlaubt, fich nach Be 
lieben von ihr loszumachen; eben weil er wenig vom 
Allem hält, weil er feinen reellen Werth auf des 
Reale legt, weil Fein Syſtem, Feine Lehre, Feine Ye 
ficht, mit ihm innig verbunden und verwachfen, eine 
abfolute Wahrheit und 
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jective bat bei ihm ein entfchiedenes Uebergewicht. 
Seine Neigung, die Bewegung der Zeit, und auch 
die natürlichen Anlagen feines Verftandes und feiner 
Vernunft führten ihn frühe in die Tiefen der Kanti- 
fchen Philofophie, und diefes Studium gab feinem 
Geiſte eine Richtung und einen Anftrich, die er nie 
bat verläugnen und vermwifchen koͤnnen. Die ur 
fprüngliche Tendenz und. der eigenthuͤmliche Charaf- 
. ter feiner Individualität flößten ihm diefe Vorliebe 
ein, fie waren nicht von ihr erzeugt, aber unftreitig 
durd) fie verftärfe. Ein angeborner Hang trieb 
ihn zu allgemeinen “Begriffen und Ideen, fein Ge- 
muͤth belebte fie nicht allein, fondern veranlaßte fie; 
- feine Phantafie verlieh ihnen Formen und Farben, 
‚und diente nur zu ihrer Berfinnlichung. Das Ge 
muͤth, ein tiefes, umfaffendes, reichhaltiges Gemürh 
war in ihm das Borherrfchende; eine mannichfaltige 
Gedankenwelt ging aus diefem hervor, allein es war 
ein Gemuͤth, das Alles in fi) aufnahm, und Allem 
feinen Stempel aufdrücfte, weit mehr als ein Ge: 
mürh das von Sinnen nach Außen geht, und ſich mit 
den individuellen Gegenftänden verfchmilzt oder indi⸗ 
viduelle Geftalten hervorruft. Er hatte eine üppige, 
fchöpferifche Einbildungskraft, aber fie eignete fih 
mehr, eine große Fülle von Bildern und malerifchen 
Ausdrücken bervorzurufen, als lebendige Wefen mit 
fcharfen, beftimmten Zügen zu erfchaffen. ‘Daher 
fommt es denn, daß Schiller mehr oder weniger aud) 
in feinen gelungenften dramatiſchen Dichtungen fich 
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in feinen Werfen chue, ſich felbft vergißt, um die 
reine Anfchauung des Schönen in fid) aufzunehmen, 
wird Goͤthe höher als Schiller ftellen; wer hingegen 
von Natur geneigt ift, die Dichtungen auf feine In⸗ 
dividualität zu beziehen, und diefelbe in den Schoͤ⸗ 
pfungen dee Kunft miederzufinden liebt, alle diefe, 
Schillers Genius verwandte Seelen werden ihm dem 
Vorzug geben. | 

Doch, obgleich diefer große Dichter nie ganz den 
Charakter feines poetifchen Geiftes verläugnet hat, 
fo ift es unverfennbar, daß auf der Stufenleiter der 
Entwicelung feines poetifchen Geiftes er fich vielfei- 
dig entfaltet hat, und der Objectivität immer näher 
getreten ift. In Kabale und Liebe, in den Räubern, 
in Fiesko Fündige ſich zwar eine energifche Phantaſie, 
ein leidenfchaftliches Gemuͤth an, allein die milde 
Kraft ift noch niche vom Meifter gebändige; eine 
Goldader fließt durdy diefe Dichtungen, aber das un« 
geläuterte Erz ift noch nicht von den Schladfen ges 
reinigt, und das Genie hat noch niche. gelernt, die freis 
willigen Sefleln des Geſchmacks zu tragen. In dem 
erften Stuͤck fieht man deutlich, daß er den Menfchen 
theils erräch, theils millführlich conſtruirt, aber die 
Menfchen, zumal die fidy in den höheren Kreifen be 
wegen, nicht gehörig beobachtet hat. In dem zwei⸗ 
tem bat er neben einer fatanifchen, mit Miederträch- 
tigkeit verfeßten Bosheit den verführerifchen Glanz 
einer falfchen Größe dargeftelle. In Fiesko merft man 
leicht, daß er die Gefchichte noch niche gründlich 
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genug Fannte, um gefchichtliche Geftaften, ihrem Epa- 
vafter, der Zeit, dem Ort, dem Lande gemäß, in wel: 
hen fie auftreten, mit poetifcher Wahrheit fpreden 
und handeln zu laffen. Man vermißt in allen diefen 
dramatifchen Werfen die einfache Sprache der Na 
tur. Der Styl derfelben, mit Bildern überfüllt, it 
abmechfelnd pomphaft, ſchwuͤlſtig und gefucht. Cs 
berrfchen in diefen Kindern feiner Jugend alle Fehler 
- einer rhetoriſchen Manier. 

Bon diefem Zeitpunfte an fuchte Schiller durch 
geöndliches Studium dee Geſchichte ſich die Kumf 
anzueignen, ausgezeichnete Individualitaͤten in ihrer 

Lebendigkeit aufzufaffen und darzuftellen, und auf dieſe 
Art feinem Hange zum Abftracten, Allgemeinen, Us 
beftinnmten entgegenzuftreben. Seitdem hat er uw 
ein einziges Trauerfpiel reiner Erdichtung wo ve 
Charaktere und die. Handlum, nt 
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jur zweiten, immer vorfchreitenden und der Vollen⸗ 
dung immer näher rücfenden Periode. Don Car- 
(08 ift im flirengen Sinne des Wortes ein vollfom- 
mener Abdruck der Individualitaͤt des Dichters: der 
ganze Schiller, wie er damals war, erfcheint hier in 
feiner Eigenthuͤmlichkeit und beurkundet fich unter 
dem Namen aller redenden und handelnden Perfonen. 
Man fönnte es eher ein dramatifirtes dDidactifches Ges 
dicht als ein Trauerfpiel nennen; es ift in demfelben 
weit mehr Beredſamkeit als Poefie, und fo fehr man 
auch in ihm den großen Reichthum tiefer und großer 
Gedanken bermundert, fo fehr man auch vom Kampf 
der gegeneinander flreitenden Ideen der Zeit fortge 
riffen oder in die höchfte Spannung verfegt wird, fo 
kann man doch nicht umbin zu befennen, daß Earlog, 
Dofa, Philipp felbft zu fehr die Farbe des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts tragen, den Ueberzeugungen 
des Dichtere nur zur Folie dienen, und daß dag 
Ganze eine geiftreiche, öfters erhabene Sünde gegen 
die hiftorifche und poetifcdye Wahrheit ift. 

Don Carlos war der MWendepunft feines drama⸗ 
tifchen Genies; feit diefer Erſcheinung hat er immer 
weniger mit allgemeinen, immer mehr mit fcharfen, 
beftimmten, individuellen Zügen feine Helden gezeidy- 
niet, und fie mit einem wahren Leben ausgeftattet. Sei- 
nem Ich fich entfrembend, aus fich felbft hervortre- 
tend, hat er von Werk zu Werk vorfchreitend feinen 
Dichtungen immer mehr Objectivität gegeben. Die 
Erfindung, der Gang der Handlung mag in denfel« 
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mit ſich fortreißt, und in den Abgrund bes Verder⸗ 
bens flürzt, verbindet den Kampf der Leidenfchaften 
mie der Anfämpfung gegen eine höhere Gewalt, und 
wirft auf eine erhabene Are mit der vereinten Kraft 
der alten und der neuen dramatifchen Dichtfunft. 
In Maria Stuart hat Schiller zwar das In⸗ 
tereffe an der unglüdlichen Königin gefchwächt, ins 
dem er das noch ungelöfete Problem der Verfchuls 
dung von Maria gegen fie löfer, und indem er in der 
grellen und heftigen Scene mit Elifaberh fie aus den 
Schranken der echten Weiblichfeit treten läßt, aber 
trotz bem hat er die Heldin des Stuͤcks mit einer ech⸗ 
ten Fünftlerifchen Liebe fo rührend, fo edel ſtolz, fo 
fanfe ſchwaͤrmeriſch im Leben, fo maͤnnlich ftarf im 
Tode Dargeftelle, daß alle Gemuͤther im Innerſten bes 
wegt und erfcyüttert werden. In der Jungfrau von 
Orleans hat er einen Stoff gewählt, der viel beffer 
zum epifchen als zum dramatifchen Gedicht fich eig- 
ner, da das Wundervolle weit mehr ber für Alles 
leichtgläubigen Phantafie als den ungläubigen Sin- 
sen angemeffen ift; auch mar vielleicht die einfache - 
Geſchichte ergreifender als die Erfindungen, durch 
weiche er fie verändert hat; aber mit welcher poetis 
ſchen Wahrheit hat er das unfchuldige, unbefangene, 
feomme, bemüchige, fich felbft verfennende und zus 
gleich durch den Hauch der göttlichen Eingebung fo 
heldenmuͤthig handelnde und fterbende Mädchen ges 
geichnet, ausgemalt, und wie läßt er das ganze Zeit 
alter fich um diefen fchönen Mittelpunfe bewegen! 
II. 11 
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Wilhelm Tell ift vielleicht die Krone aller feiner Scho⸗ 
Pfungen in Hinficht der Individualitaͤt aller Perſe⸗ 
wen, die fih in diefer hiſtoriſchen Compefition fr 
feiig begegnen oder verbunden zu einem Zwede wir 
ten. Die Natur des anmuthig erhabenen Eu 
des, die milden Sitten und zugleich der Erifüg 
Türe, Ne felhftändige Entſchloſſenheit der Bei 
Ahre mird mir Lokalfarben dargeſtellt; man want 
Tard Tr Ainenekäler, man fiehe die bald friegeipefe 
Nat Sireiten Seen, man hört bie fanft begeile 
we Teee tes dermloſen Volks, man athmet eine 
— Nietvade Luñ̃, daß man die Fehler des Exklt 
wer u im Die verzeiht, daß er ſich iger 
aa norz der erüe Geſes der Tragoͤdie verfinhif 
Sat, indem er zwei — ganz verfchieemum | 
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in fich gekehrten Geiftes und feines herrlichen Ge⸗ 

muͤths; aber was in den Trauerfpielen öfters als 
Fehler erfcheint, wird in feinen vermifdyten Ges 
dichten die Quelle großer Schönheiten. Hier zeige 
fi) in feiner eigenehümlichen Kraft und Farbe bie 
Hülle eines Talents, welches allerdings noch mehr 
Anlagen zur Redefunft als zur reinen Poefie, zu eis 
ner gewiſſen philofophifchen Sentimentalität als zur ob- 
jectiven Darftellung der Gegenftände hatte. Allein 
- auch diefe Art zu Dichten erfordert eine eigene Vir⸗ 
tuo ſitaͤt, enefpricht einer beftimmten Tendenz der menſch⸗ 
lichen Natur, und viele edle Gemuͤther befisen eine 
entfchiedene Vorliebe für Gedichte diefer Gattung. 
Doch muß man bemerfen, daß Schiller in feirten Bal- 
laden mit Glück andere Formen verfucht, und andere 
Xöne hören läßt; der Strom feiner Erzählung fließt 
Dort rafch, lebendig, maleriſch, und vergegenmärtige 
uns die Objecte auf eine hoͤchſt anziehende Art. 

Im Allgemeinen bleibe es nicht minder wahr, 
daß Schiller in den meiften feiner Fleinen Dichtungen 
Goͤthes Vollendung und Volllommenheit nicht er⸗ 
‚reiche ; nur in der Wahl, dee Correctheit und der har- 
‚monifchen Melodie des Versbaues Fann er eg mic ihm 
aufnehmen und übertrifft ihn fogar. Im erften über 
wiegt die Form den Stoff, im andern der Stoff bie 
Form: diefer ift inhaltreicher und gedankenvoll, jener 
haͤlt es mehr mie den veigenden Bildern der Phan- 
taſie; Göthe fpiele auch da wo er den Schein des 
Ernften annimmt; Schönheit, Naivetaͤt und Grazie 
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find ihm das Höchfte. Schillern ift auch das Spiel 
immer ernft; er neigt fich mehr zum Erhabenen; das 
Ueberfinnliche hat für ihn einen befondern Reiz, mb 
in allen feinen Gemälden zeigt fich immer im Hinter⸗ 
grunde etwas Lnendliches, welches in der Seele bes 
Dichters vorherrfchend war und den Lefer anweht; ans 
der Tiefe oder von den Höhen zeigt fich das Denken 
und Empfinden mie ein Hauch des Geiftes Gottes, der 
fi) über dag Weltall bewegt. Diefer Charakter der 
Schillerſchen Mufe wird, fo lange die Deutſchen if 
vem eigenen Charakter treu bleiben werden, Schil 
fer vor Allen zum Nationaldichter machen; fein Ge 
nius ift der idealifirte Abdruck des Genius der Ge 
fammtbeit; die Deutſchen finden ficy wieder in dem 
felben, in verflärter Geftale und in gefteigerter Pe 
tenz. Denn der Deurfche liebe vor allen die Kraft 
der Gedanfen, dag Allgemeine der Begriffe und der 
Borftellungen, die Neinheit der Gefinnung, das Groß⸗ 
artige der Gefühle, die Energie der Seelenvermögen, 
das ethilche Gepräge. Goͤthe durch feine Viekfeitig: 
keit und das Plaftifche feiner Kunft gehöre allen Zei 
ten und allen Voͤlkern; Schiller gehört ung ausfchließ- 
licher, und ift als Abbild der Deuefchen, fo mie die 
Eultur fie ausgebilder hat, ein Nationaleigenehum. 
Wenn von allen deuefchen Dichtern Schiller der: 
jenige ift, der als Repräfentane des Nationalcharaf- 
ters der Deutſchen diefen der Nachwelt in feiner gan 
zen Hoheit und mit allen ihm inmohnenden Eigen 
thuͤmlichkeiten offenbaren wird, fo ift unftreitig Wie 
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fand derjenige, der am wenigften die deutfche Natio⸗ 
nalität ausfpricht und anſpricht. Anmuthig, frucht- 
bar, auf leichten Flügeln getragen, verweilt feine 
Phanktafie in den Regionen der finnlichen Welt, die 
er nicht einmal immer zu veredein und zu idealifiren 
verſteht. Seine Mufe bleibe unter allen Formen 
ein ſchalkhaftes, witziges, taͤndelndes und nicht felten 
muthwilliges Mädchen, welches von einem anftändi- 
gen, fittfamen Wefen wenig hält und das Ernfte, Ho» 
be, Ueberſinnliche verfenne oder verfchmäht. Wieland 
befist feine Originalität, er hat abwechfelnd mit den 
Stanzofen, ben Italienern und den Griechen gebuhlt, 
amd von ihnen durch fein glückliches Tafent der Nach- 
ahmung viel entlehne und angenommen. Syn feiner 
erften jugend verirrte er ſich in die rein Didactifche, 
ja fogar in die fentimalifch-muftifche Poefie, aber 
ba erfennend, daß ihm vonder Natur diefer Ton 
nicht gegeben mar, und er Wahlverwandtfchaft 
mit den entgegengefeßten Gegenftänden hätte, trat 
er in die Laufbahn die er feitdem nie verlaffen, und 
mie einem nie ermüdenden Fleiß nach allen Richtun⸗ 
gen durchwandert hat. Lucian, Horaz, Ariofto und 
Beltaire haben feinem, ihnen verwandten Geift im« 
mer vorgefchwebt: er hat von Allen etwas in fich aufs 
genommen, ohne einem von ihnen gleid, zu kommen. 
Die feine Ironie des Lucian und deſſen Kunft, die 
zu feiner Zeit gangbaren religiöfen Kehren anzugrei- 
fen, hat er fich eigen zu machen gefucht, und hat dieſe 
Are Waffen gegen den Afterglauben, die Schwaͤrme⸗ 
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rei, die philofophifchen und religioͤſen Begriffe ge 
braucht; aber er hat nicht die lebendige Kürze, den 
raſchen Dialog, den zarten und fichern Geſchmack 
des Lucian erreicht. Horazens Epifteln und Sat 
ren hat er meifterhaft überfege, aber in feinen eigenen 
Eompofitionen diefer Gattung mangelt ihm ber feine 
MWeltton des Freundes von Auguft und Mäcen, er 
bat eine breitere, ausführlichere Manier und dieſes 
ift der Hauptfehler der allen feinen Werfen anflebt; 
er ift nie fo finnlich und fo derb als der Vennſin⸗ 
ſche Dichter, aber auch nie fo leicht fpielend und über 
die Gegenftände weggleitend mie diefer. Im Oberen, 
der gelungenften feiner poetifchen Schöpfungen, ift die 
Nachahmung bes Ariofto unverfennbar. Der te 
mantifch phantaftifche Stoff, die gemählte Form des 
Versbaues, der anzende Gang der Erzählung, alles 
erinnert an diefes fein Vorbild. Uber wie verfche 
den von ihm in Hinficht der Reichhaltigkeit des Ge 
webes, der Mannichfaltigfeit der Dichtung, des ge 
nialen Schwunges des Style, der ätherifchen Bewe⸗ 
gung der Handlung. In einigen Scenen ift vielleicht 
Wieland rührender und ergreifender, aber man vermißt 
in ihm Die magiſche Luft, welche die Feenwelt des italier 
nifchen großen Zauberers durchweht und das unnad. 
ahmficye Lächeln über fich felbft und feine Erdichtun- 
gen, welches beim Arioft durdy alle Strophen immer 
durchſchimmert. Voltaire's unerfchöpfliche Ader des 

Witzes, der Laune, des Spottes ward Wielanden nicht 

zu Theil, eben fo wenig als der ſichere, feine, ausge 
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Agathon und der Goldene Spiegel. Es war eine Zeit 
wo diefe Romane wegen ihrer Form fo wie wegen ih 
res Stoffes viel galten und als Meifterftücke gepriefen 
wurden. Diefe Zeit ift verfloffen, in unferen Tagen 
werben fie vielleicht zu fehr vernachläßige und vergef 
fen. Doch bleibe es wahr, daß fie eine zu leichte und 
zu nächterne Nahrung enthalten, um unferer Zeit 
zu genügen. Wielands Philofophie beſteht in e* 
nem feinen Epicuräismus, der ſich in eine mie Liebe 
zum Schönen verfegte Sinnlichfeit auflöfee. In ihe 
giebt es nichts Großartiges, Tiefes, Hohes, nichts 
was Kraft verräth oder zur. Entwidelung und Stäß 
lung der Kraft dienen Fann. Wieland finder fh 
gern ab mit dem Menfchen wie er iſt. Weit ent 
ferne, ihn zu erheben und ihm das “deal nad) wer 
chem er ftreben foll, vorzubalten, ergieße er über daf- 
felbe feinen Sport, oder gebenfe deffen nur mit einem 
mitleidvigen Lächeln. Er felbft war durch die Ener 
gie des Charafters nichts weniger als ausgezeichnet; 
im Gegentheil drückt er auf alles was er fchreibe den 
Stempel einer gerwiffen Weichheit und Schwäche. 
Allen feinen Dichtungen mangelt die reine Objectiv 
tät, er bat immer einen fubjectiven Charafter, e 
fpriche feine Perfönlichfeit aus, und diefe empfichk 
fich) nicht durch den edlen, fitelichen, erhabenen Siam, 
den wir an Schiller wahrgenommen und bewundert 
haben. Man bat oft wiederholt, daß in den phb 
loſophiſchen Romanen Wieland eine fo gründliche 
Kenntniß des griechifchen Lebens bewiefe, daß er fich 
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fo ſehr die griechifche Denf- und Empfindungsart 
angeeignet hätte, und fo gut verftände im den griechi- 
ſchen Geift und Ton ſich zu verfeßen, daß uns im ſei⸗ 
nen Schriften die ganze griechifche Welt wiedergege- 
ben würde. Es ift nicht zu läugnen, daß er öfters 
mie Anmuth gefchtwägig, wie die Griechen, ift, daß er 
ihnen das Geheimniß einer gewiſſen nachläßigen Gra- 
zie abgewonnen hat, daß er manchmal mit attiſchem 
Salz fafelt, aber’ feine Philoſophie hat weder Plato's 
Schwung noc des Ariftoteles Beſtimmtheit und 
Kürze. Er kennt die Begeifterung nicht, die aus 
dem Gemüch allein entfpringe und nicht von dem 
Verſtand erfünftele wird; man vermißt immer in 
ihm die herrliche Mifchung von ruhiger, ftiller, maͤnn⸗ 
licher Kraft und fanfter Bewegung, von Fülle und 
Muchternheit, von Plaſtik und Maferei, welche aus 
allen Schriften der Griechen hervorleuchtet, und das 
Charafteriftifche des echt antifen Styis bilder. Die 
Würdigung der policifchen Schriften Wielands gehört 
nicht hierher; feine politiſchen Romane haben diefel- 
ben Vorzüge und diefelben Fehler die feine philofo- 
auszeichnen. Man wiirde vergebens bei 
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fo wie er mit einem durch Gefchichte und Erfahrung, 
durch Beobadyrung der Menfchen und eigenes Naqh⸗ 
denfen gefchärften Berftand von aller Liebertreibung 
und allen fanguinifchen Hoffnungen freien Geifte bie 
großen Begebenheiten unferer bewegten Zeit betrach⸗ 
tet und gewürdigt. Die feltene Prävifionsgabe mit 
welcher er die Entwickelung der verfchiedenen Phafes 
und des Ausganges der franzöfifchen Revolution ver 
ausgefehen hat, ficyert ihm auch bei der Machweit 
einen ausgezeichneten Plag unter den politifches 
Schriftftellern. 

Herder wird auch oft zu den poetifchen Ge 
nies, die in diefer fehönen Periode der deutſchen dr 
teratur geglänzt haben, gerechnet. Daß er die zwei 
Elemente eines poetifcyen Genius in fich) vereinigte, 
naͤmlich lebendige Phantafie und tiefes Gemüth, 
Fann man nidye laͤugnen; fie haben ſich nur in ihm 
unter andern Formen als den eigentlich poetifchen 
geſtaltet. Unſtreitig batte er ein feltenes Talent, 
fremde Bluͤthen der Poefie auf deurfchen Boden zu 
verpflanzen. Seine gründliche Kenntniß der codten 
und der lebenden Sprachen, fein vielfeitiger Sinn 
für Schönheiten ganz verfcdyiedener, fogar entgegen 
gefegter Arc und die Biegfamfeit feines Geiſtes, die 
es ihm leicht machte, fid) in andere zu verfegen und 
eine große Mannichfaltigfeit der Töne anzunehmen, 
gaben ihm die Mittel, die vaterländifche Fitterarur pa 
bereichern, indem er aufs glücklichite fremde Schäge in 

diefelbe übertrug. Dieſe verdienftliche Arbeit gelang 
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ben Leſer in die reine Verſtandeswen zu em 
trachtet, weht ihn immer wie frebeuusen = 
Hauch der Phantafıe an. Diefe feiren: Bemmeee 
gleidyartiger Elemente bringt aber auc zen: Tier 
hervor. In der Gefchichte gehen Srernerr: mom 
bie gebrängte Kürze, bie einfache Daorireitwn.. ern 
bige Bewegung öfters ab; in ber Dieser er 
mißt man bie Klarheit, die Befiimmrer zer ie 
unparrheiifdye Zeriegung ber Kehrläue: zrı ve- iu 
trier oft das Charakteriftifcye ſeines Seie zutrin 
vor als das zu Charafterifirende, zur Bere: ür 
dieſe oder jene Manier trübt nicht feicen: tem: Ai 
Im Ganıen kann man fagen, baf br: ine: eBb 
loſophie die Porfie verdirbt und Dieie Lereer· ir 
der Erſteren eine ſalſche Richtung giebr: er zme 
zu viel von beiden, um bie Eine oder der Busen 6 
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bie ihm das fchöne Werf über den Geift ber bebräifchen 

Poeſie eingaben, ihm immer etwas vom morgenlän- 

„ chen Styl geblieben ift, welcher dem Seinigen Kraft, 
„ Käbnpeit und Hoheit verleiht, aber nicht felten in fal- 
„ fen Pomp und Schwulſt ausartet. 

n Diefe ſchoͤne Zeit der deutfchen Poefie, wo bie 
o größten Geifter in ihrer vollen Kraft dichteten und 
*XX iſt verſchwunden mit denjenigen die ſie zur 
Edee der Nation verherrlichten. Goͤthe allein, der 
# ‚größte von allen, fteht noch) da in einem mit Ruhm 

e »baßränzten Alter, wenn nicht in der ganzen Fülle feis 
2. poetifchen Lebens, doch noch von Zeit zu Zeit 

‚einem Niedergang nad) allen Seiten Steahlen 

r ihm inmohnenben Lichts in das Dunkel unferes 

e' ‚lmeis fendend. Er fteht da, Bewunderung und 

v „ Spur gebietend, wie eine herrliche Säule einer 
*nutergegangenen Periode, oder vielmehr wie ein im- 

z ter mehr verwitternder Tempel, deffen nahen Zu⸗ 

" Eamemenflurz man mit trüber Ahnung befürchtet. 

- Mir ihm ſcheint unfer poetifcher Ruhm untergehen 
zu fellen, denn es zeigen ſich Peine würdigen Erben 

ſeines Genies, Feine Männer welche die Lücke, bie 
:auesmeßliche, Die er in der deutſchen Litteratur zuruͤck⸗ 

laſſen wird, nur einigermaaßen auszufüllen verfprä- 
chen, und, fei es auch theilweiſe, den uns drohenden 

Verluſt erfegen oder mildern Fönnten. Die Zahl der 

aufgehenden Dichter ift zwar groß, und unter ih⸗ 

om giebt es einige, die niche ohne Talente, Ver⸗ 
dienſte und Vorzuͤge mancher Art find, aber es’ift 
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Bumer z-ünmder der ine wahre Genialität beurfundet, 
er zur srircimniche üyem eigenmpänmfiche reichhabie 
Br: un Dumme emersmyen hätte, und feinen Wer⸗ 
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Diefer mifliche Zuftand der Poefle in Deutfchland 
läßt ſich ſattſam erflären aus den allgemeinen Urſa⸗ 
chen die einen nachrheifigen Einfluß auf den poeti« 
fen Genius in ganz Europa ausgeübt und die wir 
oben angeführt haben. Nirgends haben fie vielleicht, 
mit vereinter Kraft die Phantaſie laͤhmend und das 
Gemuͤth erftarrend, mehr gewirkt als auf dem 
deutfchen Grund und Boden. Die philofophifche 
Analyfe hat alle Gegenftände, alle Vorftellungen, 
alle Gefühle zu zerfeßen getrachtet, und den poetifchen 
‚Zufammenfeßungen die Auffindung des Stoffes er- 
fehwert. Die Metaphyſik, diefe von den Deutfchen 
bochgefeierte und hochgepflegte Wiflenfchaft, hat alle 
Individualitaͤten, alle beftimmte Formen und Wes 
fen in leere, Alles verfchlingende Abftractionen aufge- 
ben. faffen. Die Politif hat die Aufmerkſamkeit der 
großen Mehrheit der Gebildeten ausfchließlich in An- 
fpruch und in Befchlag genommen; die Bedingungen 
Des materiellen Lebens, die Fortſchritte der Künfte, 
bie der Sinnlichfeit und der Gefelligfeit dienen, ha⸗ 
ben einen Schwung erhalten, der Alles mit ſich fort- 
‘reißt, und das fogenannte Reale, Handgreifliche hat 
Die Sdealitäc der Dichtung, wo nicht in den Gemuͤ⸗ 
thern vertilge, doch fie geſchwaͤcht und verfcheuche. 
In England wirkt ein Theil dieſer Urfachen nicht, 
"weil bei den Engländern der practifche Verftand im- 
mer ein unverfennbares Uebergewicht über die theo- 
retiſche fpeculirende Vernunft behielt, und weil ihre, 
auf einen verfeinerten und geläuterten Empirismus 
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gegründete, Philofophie Feinen nachtheiligen Einfinf 
auf das rege Leben der Phantafie und des Gemuͤthe 
haben Fonnte. In feinem Lande von Europa habes 
freilich die materiellen Sintereffen fo wie in Engl 
alle Kräfte und eine jede Thärigfeie in Anfpruch ge 
nommen. Die Production und der Abfa derſelbe 
auf der einen Seite, die Gemächlichfeiten des Lebe 
und die finnlichen Genüffe auf der andern, ſcheinen 
den Flug der Dichtung und die Idealitaͤt der Ge 
fühle kaum zuzulaffen; und doch muß man geftchen, 
daß England in den legten Decennien eine neue here 
liche Periode des poetifchen Schaffens erlebe hat, eine 
Periode, die durch ihren eigenthümlichen Charafer 
von den früheren ſich unterfcheidet und das Gepräge 
der Zeit trägt, die aber nicht minder eine der glän 
zendften Erfcheinungen der britifchen Litterarur bilder. 
Das erfte Zeitalter der englifdyen Poeſie zeich 
“net ſich durd) eine geniale, fruchtbare, in der Tiefe 
und in der Höhe bewundernswürdige Energie ans. 
Die Kraft des Genies in derfelben erregt Erſtaunen 
durch die Größe, die Kühnheit, die Originalitaͤt ihrer 
mannichfaltigen Werfe. Sie verläßt und verachtet 
die gewoͤhnliche Sphäre und die befannten Geleiſe 
der Poefie. Auf mächtigen Flügeln getragen, hat 
fie in ihrem Schaffen und Treiben etwas Wildes und 
Ungebundenes, welches den Lefer und ben Zuſchauer 
auch dann nody mit fich fortreißt, wenn gleich eis 
nüchterner Geſchmack viel gegen diefe Gedichte auszw 
fegen hat. Dieſe Periode des freien Waltens des 
Ge⸗ 
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Genies fängt mit Chaucer an, der nody manches 
von der italienifchen und franzöfifchen Poefie erborgt, 
und endige mit Waller, der fich fchon der zweiten Pe⸗ 
riode nähert. Shafspeare und Milton find die zwei 
Eulminationspunfte dieſes Zeitabfchnitts. Butler 
gehört noch dazu, als Repraͤſentant des echten eng⸗ 
fifchen Humors, diefer eigenthuͤmlichen Art von Laune, 
die in einer höchft anziehenden Mifcyung von Ernft 
und fpöttifchem Scherze befteht. Auf diefe Periode 
folgte die zweite, die von der Regierung Carl's II. bie 
zu der George I. geht. Die großen Dichter derfelben 
haben mehr Vollendung aber weniger urfprüngliches 
Genie. In Hinſicht der Correctheit, der Rundung, 
der Eleganz laffen fie nichts zu wünfchen übrig, aber 
ihnen mangelt öfters die Fülle der Bilder, das Feuer 
dee Sprache, die begeifternde Wärme der Gefühle. 
Bei ihnen überflügelt die Phantaſie felten den Ber 
ftand, fordern bie erftere fcheint dem legten nur zu 
dienen. In diefem Zeitraum bat unftreitig der Glanz 
der franzöfifchen Litteratur in ihrer fchönften Epoche 
auf den Nationalgeſchmack der Engländer eingewirkt. 
Dope kann mit Recht für den Typus, oder, wenn man 
will, für den Heros diefer Periode-gelten; in ihm ver- 
einigen ſich alle ihre Vorzüge mit ihren Unvollfom- 
menbeiten. Mach diefem Zeitraum haben noch ein» 
zeine Dichter gelebt, die einen verdienten Ruhm er⸗ 
langt haben, und zu den beſſeren gezählt werben. 
Doung, Thomfon, Goldfmich, Savage, Afenfide, 
Johnſon verdiimen bier genannt zu werden. Alle 
II. 12 
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arbeiteten Werfe. Gran allein macht eine ehren- 
volle Ausnahme von feinen Zeitgenoffen: er allein 
bat mehr als Talent, er bat Genie, Alles verräch in 
ihm einen höheren Schwung der Seele, und es er- 
gieft fich in feinen Oden und in feinen Elegien eine 
aus ſich felbft erzeugte, und ſich nährende Quelle der 
erbabenften Empfindungen. 

Der poetifche Boden, der das Genie, das Ta- 
lent, den Geſchmack zu verfchiedenen Zeiten in einer 
fchönen Reihefolge mit allen ihren Blüchen und Fruͤch⸗ 
ten getragen batte, fchien erfchöpft, und feine man- 
nichfaltige Fruchtbarkeit fchien ihn zur ferneren Un⸗ 
feuchtbarfeit zu verdammen. Mehr als irgendiwo 
batten in England der Gang der Begebenheiten und 
Die Fortſchritte der Cultur dent Geift eine Richtung, 
dem Charafter eine Stimmung, den Gemüthern eine 
Tendenz gegeben, die der Poefie fremd, ja feindfelig 
genannt zu werben verdiente. Man Fonnte glau- 
ben, daß die poetifche Periode der Nation ganz ge- 
fehloffen fei, und daß die poetifcdyen Verſuche, leb⸗ 
und farblos, nur ein ſchwacher Nachhall der frühe 
ren feurigen und Fräftigen Stimmen fein würden, 
als, gegen alle Erwartung, mit einem Male, drei 
Männer fic) erhoben, die eine neue glänzende, alles 
Bleichzeitige weit überftrahlende Epoche herbeifuͤhr⸗ 
ten ; welche, obgleich von einander fehr verfchieden, Doch 
eine poetifche Trias bilden, die eg mit den beften und 
größten der vorigen Jahrhunderte aufnehmen kann; 
und Die alle drei durch einen eigenthümlichen, origi- 
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nellen Stempel ihre Geniafität beurfunden. Die 
zwei herrlichen Länder, bie mit England verbun 
den find, merteiferten mit einander. ‘Byron, Wal. 
ter Scott in Schottland, Moore in Irland haben 
ihrem Vaterlande ein reges, poetifches Leben wieder: 
gefchenft, und ihm in diefem Jahrhundert die Krom 
der Dichrfunft zugefichert. 

Diefe Wiederbelebung der englifchen Poefie wurde 
nicht durch allgemeine, in dem damaligen Zuftande 
von England liegende Urfachen herbeigeführt, for 
dern war einzig und allein die Folge des gluͤcklichen 
Zufalls, der das Zufammentreffen Diefer Drei Serom 
der Dichrfunft bewirkte. Das Genie ift ein Ge 
heimniß fo wie eine Gabe der Natur, und läßt fih 
nicht aus äußeren Bedingungen ableiten oder erkla⸗ 
ren, obgleich folche einen gemiffen Einfluß auf feine 
Kichtung und Entwickelung haben. Das Genie, je 
mehr e8 aus eigener Kraft emporftrebt, zeigt fid von 
den Umſtaͤnden unabhängig; es ift weil es ift, md 
nothwendig was es iſt; es laͤßt fich weiter nichts über 
deſſen Natur, Urfprung, Beftimmung fagen. Die 
ſes gile befonders von ‘Byron, der unftreitig durch 
die hervorragende Energie und den eigenthuͤmlichen 
Schwung feiner eiftesvermögen feinen Nebenbuhlern 
überlegen ift. Doch läßt ſich nicht laͤugnen, nachdem 
Moore aus den eigenen Auffäßen und Briefen feines 
Nreundes ung näher mit ihm befannt gemacht hat, 
daß mehrere Limftände feines früheren Lebens auf die 
worherrſchende Stimmung feiner Seele eingemirkt 
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haben; aber fo hätten fie. auf Feine ‚andere einwirken 
Fönnen. Man mufite die Empfänglichfeit von By- 
ron haben, um von diefen Umftänden folche Eindrücke 
zu erhalten. Aus einem uralten, „berühmten Ge- 
ſchlecht enefproffen, brachte Byron einen angebornen. 
Stolz in die Welt, dem feine Erziehung Nahrung 
gab, und nie verließ ihn das Gefühl feiner Hohen Ab- 
ſtammung· Mit diefem Stolz zeigte fich früh bei, 
dem Knaben. ein entſchiedener Hang zum Wider: 
ſpruch, ein Trieb nach) Unabhängigkeit, und ein felb- 
ſtandiges Wefen, das feinem Alter voraneilte:  Kei- 
ner feften Leitung, Feiner forgfamen Pflege unterwor⸗ 
fen, wurde er nur ſtets zur Widerfeglicyfeit gereizt. 
Sein kraͤſtiger Körper, fein ſonſt ſchoͤnes, edles, wohl- 
geſtaltetes Aeußere ließen ihn um ſo mehr ſehr früh, 
\ md während feines ganzen Lebens, ‚einen phfifchen 
Fehler, der in die Augen fiel und feine ausgezeich- 
I 
] 
| 
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vergleichendes Gepräge aufdruͤckten. Hierzu kam 
noch, daß er, in feinem Vaterlande ftreng getabelt und 
von der Geſellſchaft zurücgeftoßen, wegen feines 
pflichtwidrigen und zugleich rächfelhaften Betragens 
von Vielen verfannt, ja verachter und verläumber, 
England wahrhaft zu haffen begann. So wie feine 
Mitbürger feinem großen früh aufgehenden dichte⸗ 
rifchen Talent huldigten, ohne feine Perfönlicykeit 
body) zu achten, fo fchien auch er, im Herzen ftolz ein 
Engländer zu fein, doch bei allen Gelegenheiten 
diefe Würde gering zu fchäßen, und fparte feinem 
Baterlande weder beißenden Spott noch heftige Bor: 
würfe. Seine, auf wirfliche oder vermeintliche Un 
gerechrigfeiten gegründete Abneigung gegen England, 
fein unruhiges wildes Gemärh und das Beduͤrfniß, 
feiner Phantafie neuen Stoff darzubieten, führten ihr 
auf lange Reifen durch das füdliche Europa ; öfters 
mechfelte er feinen Aufenthalt. Italien, Griechen 
land, die europäifche Türfei zogen ihn am meiften an. 
Die ſchoͤne Natur in diefen Ländern, die heitere Luft, 
dag milde Clima, die großen Erinnerungen der Dor« 
zeit, fogar der auffallende Kontraft zwifchen ihrem 
vorigen herrlichen Leben und dem jeßigen, hatten für 
ihn einen befondern Reiz, und waren theils fer 
nem Hang zu verfeinerter Sinnlichfeit, theils feir 
ner ſchwermuͤthigen, büftern Stimmung angemeffen. 
Die Inſurrection in Griechenland nahm bei ihrem 
Beginnen fchon fein ganzes Intereſſe in Anfprucy; 
es wuchs mit den Begebenheiten, die bald die Unab⸗ 
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haͤngigkeit von Griechenland zu begünftigen, bald fiezu 
bedrohen fchienen. Machdem er ihr aus ber Ferne 
durch feine Gefänge gedient und Freunde erweckt 
batte, entfchloß er ſich, fein eigenes Schicffal mit dem 
Diefes ihm fo cheuren Landes zu verbinden. Er ging 
nad) Morea um für feine lieben Griechen zu Eampfen, 
allein kurz nad) feiner dortigen Ankunft erfrankte er, 
und hauchte feinen großen Geift aus, in der Kraft 
feiner Jahre, ohne daß ihm zu Theil geworden wäre, 
für die Sache, die ihm heilig war, geblutee zu haben. 
Ein folcyes Leben *Byron’s, aus der Eigenthuͤm⸗ 
Sichfeie feines Genies und feines Charafters hervorge⸗ 
gangen, wirfte auf beide mächtig zurück, und erklärt die 
Richtung beider, indem es ein helles Licht auf feine 
Individualitaͤt wirft. Diefe Individualität giebt den 
Schlüflel zu den Schönheiten und den Fehlern fei- 
ner Werke. Denn alle feine Gedichte find verfchie- 
dene, mannichfaltige lebendige Sormen, unter welchen 
ee immer nur feine Individualitaͤt ausgefprochen und 
dargeftelle bat. Selten hat das Genie eines Men- 
ſchen mehr die Farbe feiner Gefühle, feiner Leiden- 
fchaften, feines Charakters getragen, felten find der 
Dichter und der Menſch mehr eins und daffelbe ge- 
wefen als in diefer originellen, großartigen Natur. 
Nicht allein in den Gedichten wo ‘Byron in eiges 
ner Perfon auftritt und dem Leſer Das Innerſte fei- 
ner Seele offenbart, auch in denen mo er ung ans 
dere Perfonen und Handlungen vorführe, felbft wenn 
ee eine wirklich objective Welt zu erfchaffen fcheint, 
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3 moralifchen und intellectuellen Lebens ift 
merkwuͤrdigeres Phänomen, als der beftän- 
pf, der das Wefen von Byron’s Seele aus: 
fcheint, den Flug feines Genies nicht hemmit, 
m öfters eine Kraft, einen Schwung, eine 
verleiht, die fo felten angetroffen werden. 
m's Innern herrſcht nie bie ruhige Har⸗ 
ver ſchoͤnen und erhabenen, fondern das 
herhabene einer ſich ſelbſt zerftörenden Na» 
ihre eigenen Schoͤpfungen in Truͤmmer 
aͤßt, und die alle in ihrem Schooße ſchlum⸗ 
Rräfte aufbietet, um fie feindlich gegen ein⸗ 
suftellen. Seine Landfchaften find niche in 
von Claude Lorrain zufanmengefegt, mie 
Klarheit, Hoheit gezeichnet und durch hei- 
ifungen des Lichts beleuchter: es find trübe, 
id romantifche Scenen im Geiſte Salva⸗ 
3, mit energifcher Hand ausgemalt, die den 
zugleich mächtig anziehen und zurückftos 
yron wurde, mährend feines ganzen Le 
zwei entgegengefeßten Tendenzen angezogen; 
fharfen und grellen Gegenfäge treten in al- 
ı Handlungen hervor. Hauptzuͤge feines 
8, gehen fie auch in feine Poefie über. Auf 
Seite hatte er dag jedem großen Geifte und 
müthe einwohnende Bedürfniß einer unver- 
1, ewigen Realitaͤt; er füßlte-eine immer wie- 
ye Sehnfuche des Unendlicyen ; alle Ideen, 
usftrömungen oder ‘als Vorboten defielben 
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ift Altes nur ein Wiederfchein feines Ichs, und feine 
Helden find immer mehr oder minder Er felbft unter 
verfchiedenen Namen und in verſchiedenen Lagen, wel⸗ 
. che bald die eine bald die andere Seite dieſes außer 
bentlichen Wefens vorhebt. Allenthalben finder max 
einen unbiegfamen Stolz, der eigentlich alle Gegen 
ftände geringfchägt und alle Menfchen verachtet, wei 
er ſich ihnen weit überlegen fühle oder waͤhnt; feine 
ungebundene, ausfchmweifende, wilde Kraft, die nur i 
ungeftümen, den menfchlichen und göftlichen Geſetzen 
trotzenden Leidenfchaften das wahrhaft Erhabene fie 
bet, und in der Schilderung ber Verbrechen, welde 
fie hervorbringen und des ſchrecklichen Ungluͤcks, wer 
ches fie herbeiführen, ſchwelgeriſch verweilt. Immer er 
greift ung wieder das in ſich zerfallene, zerriſſene, aus 
Widerfprächen zufammengefegte Gemuͤth, welches 
Alles, das Höchfte und das Niedrigſte, das Materielle 
und das Geiftige, die gemeine Sinnlichfeit und das 
überfinnliche Leben verſucht, genoffen, gemißbraudy, 
erfchöpft bat, und indem es beftändig von einem 
Ertren zum andern überfpringt, und nie in feinem 
Innern nach Harmonie trachtet, überfärtige umd 
zugleid) unbefriedigt, allen menfchlichen Dingen mit 
bitterem Hohn den Stab bricht, und nichts in der 
Welt mehr wahrnimmt, was feiner Liebe und fer 
ner Hochachtung würdig,märe. 

Ein ſolcher zerrütteter Zuftand des Geiſtes, des 
Gemuͤths, des Willens, mit einem Worte, des gan 
zen- Menfchen, ein folcher Kriegszuftand aller Ele 
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der menfchlichen Natur eingegraben find, fchrebten 
ihm immer vor, und in gewiſſen Augenblicken nahm 
er auch wol feine Zuflucht zu ihnen. Aber fein Un 
glaube, der alles Pofitive verwarf, feine flache, mate 
riafiftifche Philofophie, feine durch Die Phantaſie be 
flügelte Zmweifelfucht, welche am Ende feine Phante 
fie felbft entfaͤrbte und lähmte, fein Scharffinn, der 
ihn fehr früh die Nichtigkeit aller ſinnlichen Erfdei 
nungen, Genüffe, Gluͤcksgüter einfehen lehrte, und 
nicht tief genug in das Weſen der Dinge eindrang, 
um hinter der Welt der Exfcheinungen die wirkliche, 
befiere Welt wahrzunehmen — dies alles, verbunden 
mit betrogenen Hoffnungen und vorzeitiger Abſtun 
pfung der Sinne, bildete in ihm den böfen Dämen, 
der feine großartige Natur heimfuchte, zerriß, herab- 
würdigte, und zu einer Art genialifcher Verzweiflung 
brachte. Sein Trübfinn verläßt ihn nie, er ſpricht 
ſich in Childe Harold am ftärfiten aus, ziehe ſich 
wie ein Nebel über alle Fänder die er durchjtreift, 
und wirft über Die lebendige, herrliche, begeifternde 
Dichtung den Schleier einer nie zu verfennenden 
Schwermuth. Kaum hat das Prisnta feiner Phan 
taſie ihm die glanzenditen Farben in jedem Lichritrafl 
dargeboten, fo verſchwindet wieder, von feinem ver: 
zweifelnden Geifte angehaucht, der Zauber feines Co 
lorits. Die Freiheit, die er befinge, wird bafd ihm 
ſelbſt zum trügerifchen Wahn, die Wahrheit zu ei⸗ 
nem Schatz den man immer fucht und nirgends findet, 
die Schönheit zu einer biendenden, aber bei näherm 
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Befchauen immer verftünmelten oder: befleckten Ge⸗ 
ſtalt, die Religion zu einem unauflöglichen Problem, 
die Unfterblichkeie zu einem den Menfchen hinhalten- 
den Traum. Nicht allein in Ehilde Harold, wo 
ee in eigener Perfon auftritt, auch im Giaour, im 
Corſair, in Lara, im Don Juan erfcheine er immer 
und immer derfelbe, ja fogar in feinen dramatiſchen 
Werfen finder man in Cain, in Manfred immer 
nie Byron mit feiner gemialifchen, Eräftigen, aber 
mit fich ſelbſt zerfallenen individualität. Der ſtolze, 
unbiegfame, leidenſchaftliche Charakter, der aflein 
bein was groß, fchön, erhaben ift nachſtrebt und von 
Allem wegen feiner Ungenuͤgſamkeit zuruͤckgeſtoßen 
wird und immer wieder auf das oft verſuchte und im⸗ 
mer verfehlte zuruͤckkommt, iſt unſtreitig, in ſeiner 
ethiſchen Unvollkommenheit, oder wegen derſelben, 
ein hoͤchſt poetiſcher Charakter, ſo wie ein wilder 
Strom der ſich von Bergen herabſtuͤrzt poetiſcher iſt 
als ein ſtiller Bach oder ein gleichmaͤßig ſich ergie⸗ 
ßender Fluß, wie die Umwaͤlzungsperioden in der 
Natur poetiſcher find als die Zeiten der klaren, ruhi⸗ 
sen Harmonie derfelben. Diefer Charakter, ver: 
bunden mit einem kraͤftigen, ſchwungvollen, groß- 
artigen Geifte, beide fich mechfelfeitig verftärfend, 
und zu einer Einheit verfchmolzen, bilden zufam- 
menwirkend Byron's eigenthümliche Genialität, und 
tragen beide das ihrige bei zu der Hoheit und dem 
Reichthum feiner Gedanfen, zu der Tiefe feiner 
Gefühle, zu der Kuͤhnheit feiner Bilder, zu der 
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Mdel der Gefinnung, an Lebenbigfeie der Gefühle, 
an Energie des Gemuͤths, an Hoheit der Gedanken, 
aber nichts in ihm ift ſchrankenlos, ausſchließlich her- 
vortretend oder hervorragend, fein Vermoͤgen wird 
von einem vorberrfchenden unterdrückt; es giebt kei⸗ 
nen Riß in feiner Natur. Die Harmonie feines 
möralifchen und geiftigen Weſens fpriche fich in allen 
feinen Werfen aus, umd fcheint das Charafteriftifche 
feiner Individualicäc zu fein. Den Präftigen Aeuße⸗ 
rungen und Wirfungen der Leidenfchaften nicht fremb, 
der Energie der Gefühle ſich hingebend da mo ber 
Gegenitand feiner Dichtung es mit fidy bringe und 
die Lage feiner Helden es erfordert, neigt er fich doch 
mehr zu einem fanften, milden Schmelz der Farben, 
zu anmuchigen Gemälden ber wellenförmigen Bewe⸗ 
gungen des Lebens, als zu einer Schilderung der hef⸗ 
tigen, ſchrecklichen Stürme deffelben. Das Erhabene 
- gelinge ihm, aber er verfteige fich felten bis dahin, 
md feine reichhaltige, biegfame, fchöpferifche Phan« 
tafie verweilt lieber in dem Reiche des Schönen, und 
iſt am gläclichften in der Erfindung von Handlun⸗ 
gen, die den Sinn des Menfchen für feinere, höhere 
Empfindungen und für den Zauber unſchuldiger, ver- 
edeitee Wolluft offenbaren. Eine unnachahmliche 
Grazie verläßt ihn nie; er übertreibe nie weder bie 
Gefühle noch die Bilder; feine Leyer hat mehrere 
Saiten, ee greift in alle mie geſchickter und fiche- 
rer Hand, und giebe die mannichfaltigften Töne 
mit einer fich immer gleich bleibenden Leichtigkeit an. 


190 Ueber die claffifhe 
Die Melodie ſeines Versbaues ift am ſich ſchon cin 
hinreißende Muſik, welche, immer der inneren Meedie 
feines Gemuͤths angemeffen, die ganze Scala, m 
tiefſten bis zum hoͤchſten Tone, durchläuft. Er be 
fige bald die Kunft, aufer ſich eine Welt von Die 
tungen zu erſchaffen, in weiche ber Lefer ſich wien 
die wirflicye Welt verliert, füdh felbft mub dem Di 
ter vergißt, um mit dem Helden der Dichtuug zu 
ben; dann wieder verftehet ex es, Diefe objectine ck 
du verlaſſen, um mit lyriſchem oder elegifchem Schu 
ale Gegenftände der Natur und der Gefelifceft uf 
ſich zu beziehen, alle Geheimniſſe feines Sperzung dem 
Leſer mitzutheilen, und in denfelben feine innerfim &o 
fühle übergepen zu faflen. Das erſte hat er in Lal⸗ 
Rookh bewiefen. Diefes Gedicht, eines der gl 
geuften der neueren Poefie, befteht eigentlich angaie 
Dichtu die durch ihre Goutraite felhiz ı 
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des Colorits, an Pracht ber Compofition übertroffen. 
Das Gedicht über die Liebe der Engel bat nicht die- 
felbe objective individualität wie Lalla Rookh, und 
konnte fie nicht haben, weil die Wefen die es ung vor- 
zaubert, unbefannt und unbeſtimmt, ſchwerlich unter 
beftimmten Formen erfcheinen konnten, und die aͤthe⸗ 
rifche Welt, in welcher fie fich bewegen, nothwendig 
etwas farblos ausfallen mußte. In feinen Fleine- 
ven Gefängen, fie mögen heitern ober traurigen 
Inhalts fein, zeige Moore eine Meifterfchaft, die un⸗ 
übertrefflich genannt zus werben verdient; fie gehören 
alle zur Inrifchen oder elegifchen Gattung. Bald ber 
finge er mit horaziſcher Munterfeic die Freuden 
der Gefelligfeit, der Tafel, des Weine, preifet die 
Reize der Frauen und einer nicht immer platonifchen 
Liebe; bald verläßt er diefe irdifchen Scenen, nimme 
einen höheren Flug, erhebt fich zu höheren Freuden, 
zu edleren geiftigen Leiden. Sn feinen geiftlichen 
Gefängen arhmet eine veligiöfe Begeifterung, die ei⸗ 
wen heiligen Charafter hat, und uns den würdigen 
Erntt, die erhabene Wehmuth der Propheten wieder: 
giebt. Sin feinen lyriſchen Gefängen herrfche eine 
Vaterlandsliebe, die jedes Wort belebt und durch» 
gläht, die den früheren Ruhm, die gefallene Größe, 
den gegenwärtigen Druck und die glücklichere Zus 
kunſt von Irland bald mit männlicyem gerechten Zorn, 
bald mic tiefer Schwermuth, bald mit froher Hoffnung 
befinge. In allen herrſcht eine hohe Sittlichkeit, ein 
brennender Sreiheitsfinn und ein echt antifes Gemuͤth. 


2 ever die <taifiige 


Der wire der gromen engfifchen peetifchen Di 
iM macye Der {esse Derreiber malt Puma: es mir feinen 
der Zorace, des hehen Finger Der helfe mb 
der Serũhle gterch kommt. mir er Wosres Bieebie 


Seefeautern haben 'emen Kuhn begrinder; fie ſca 
an ih durch den im jedem von chuen mecheeeihen 
den Ton verichieden. Im late Minifieel (ride 
ſich eine vantte Schmermuch zus, in Marmiss da 
tiefer Ermit, un Seeftäulen der veine Geijk Der Di 
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epifche Welt der Euftur der Alten angemeflen mar, 
kann gewiffermaaßen diefe letztere in unferer Littera⸗ 
tur erfegen. Das Wundervolle, welches bei den Al 
ten ihre Gedichte fo mie ihr Leben erfüllte, aus dem 
vermeintlichen Berfehr der Götter und der Menfchen 
ſich ergab, und ein beftändiges Einwirfen ber erfteren 
auf die leßteren mit fich brachte, ift aus dem Volks⸗ 
glauben verſchwunden; die Quelle des Wunderbaren 
ift eigentlich, für ung mie den Mythen der alten Reli⸗ 
gionen verſiegt; die Raͤthſel der Natur find geblieben, 
und haben ſich mie dem Umfang unferer Kenntniffe - 
vermehrt; die Zeit ber Wunder ift vorüber. Allein 
Die poetifche Darftellung von der Berfertung außer 
ordentlicher Begebenheiten mit außerordentlichen Cha⸗ 
rafteren kann ung über ben Mangel an erzählenden 
Gedichten der Kämpfe der Menfchen gegen die Göt- 
tee umd gegen das Schickſal tröften. Auch haben 
ſich feit dem Anbeginn dee neuen Litteratur die Ro⸗ 
mane vervielfältigt und alle Formen angenommen, fo 
wie fie fich über alle Scenen des menfchlichen Thun 
und Treibens erſtreckt haben; allerlei Gattungen der⸗ 
ſelben find nach einer allmähligen Entwickelung aufeins 
ander gefolgt. Wir haben die verfchiedenen Perioden 
Ber Rittere, der Intriguen⸗, der fentimentalen, der ſatiri⸗ 
ſchen, der ſcherzhaften, der furchtbar-fchrecflichen Ro⸗ 
mane durchlebt; auch die hiftorifchen waren fchon vor 
Scott da gewefen, und diefe anomale Mifchung von 
Dichtung und Wahrheit hatte den Verehrern der eis 
gentlichen Geſchichte viel Aergerniß gegeben, ohne ben 
II. 13 
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Freunden ber Poefie viel Genuß zu verfchaffen. Scott 
har ſich eine ganz neue Bahn gebrochen; er hat ſich 
den Boden, auf welchem er feine Schöpfungen auf 
ſtellt, felbft gefchaffen, und auf demfelben mit einer 
unerfchöpflichen Fruchtbarkeit fo viele originelle Ge 
ftalten auftreten laffen, daß er alle andere Romane — 
Don Quichote, Gil Blas, Clariffa, Tom “ones 
und Gulliver's Reiſen allein ausgenommen, — weit 
uͤberfluͤgelt und fogar in Vergeffenheit bat gerathen 
laſſen. Schon fange hatte die lefende Welt Diefes Ihr 
theil gefällt, als der DVerfaffer des Waverley ned 
umbefanne war, und zu der Zeit, mo der große Unge⸗ 
nannte feinen Namen Fund that, war ihm fchen ein 
dauernder Name zugeficher.. Scott hat eine ga 
neue Gattung hiftorifcher Romane erfunden, die ſich 
vor allen früheren auszeichnen. Vor ihm wählte man 
den Stoff eines biftorifcyen Romans aus der Ge 
ſchichte: man entlehnte von ihr feine Helden und bie 
Sauptmomente ihres Lebens, allein man verwebte 
mit diefem Stoff fo viel fremdartige, willkuͤrlich er 
Dichtete, den Thatfachen fo mwiderfprechende Elemente, 
daß in diefer fonderbaren Mifchung die Dichtung die 
Geſchichte verfälfchte und verunftaltere, und die Ge⸗ 
fhichte den Flug der Didyrung hemmte und lähmee. 
Scott verfuhr ganz anders, und wich in feinen Roma 
nen von der gewöhnlichen Bahn durchaus ab. Asch 
er hat manchmal von der Gefchichte Charaktere und 
Begebenheiten erborgt, wie im Abt, in Ivanhoe, in 
Peveril, in Quintin Durward, in Carl dem Kühne; 
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aber in dem, was er binzudichtet, bleibe er immer den 
Hauptzügen des Charafters und der Begebenheiten 
treu, und gefelle ihnen nie anomale Elemente zu. Die 
Spauptfache ift für ihn, einen gewiffen Zuftand der 
Natur, der Gefellfchaft, der Sitten, der Gebräuche, 
der Gedanfen und der Gefühle in einem gegebenen 
Lande, zu einer gegebenen Zeit, mit der groͤßtmoͤgli⸗ 
chen hHiftorifchen Wahrheit und mit poetifcher Leben- 
Digfeit darzuftellen. Ein ſolcher Zuftand bilder im» 
mer den Hintergrund feiner Gemälde, den Boden, 
auf welchem die Perfonen, die er ung vorführt, fie 
mögen nım der Gefchichte entnommene Wefen oder 
Rinder feiner Phantafie fein, ſich bewegen; und alle 
teagen das Gewand, das Colorit, die Natur und die 
Form der Gedanken und der Gefühle, die dem Jahr⸗ 
hunderte und der Gegend, denen fie angehören, eigen. 
thuͤmlich find. Auf diefe Are giebt er ung das, mas 
den meiften Gefchichten abgeht, die Phyfiognomie der 
Natur und der Menfchen in einer beftimmten Periode 
des phyſiſchen, geiftigen, gefellfchaftlichen Lebens ei- 
nes Dolls. Er verfegt fich ganz und verſetzt ſich mit 
dem Lefer in eine folcher Perioden, nimmt ihre 
Geſtalt, ihre Farbe, ihren Ton an, und verbindet, 
vermöge diefer feltenen Kunft, die hiſtoriſche mit der 
poetiſchen Wahrheit. Dieſe glückliche Verfchmelzung, 
die der Phantafie mehr Haltung, ihren Schöpfungen 
eine beftimmtere individualität, und der Gefchichte 
eine größere Lebendigkeit verleiht, ift eigentlich das 
Eherakteriftifche des Genies des großen Dichters, 
13* 
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was fich nicht immer in derſelben Vollkommerhei, 
aber doc, in allen feinen Werfen finde. Die Ge 
ſammtheit der Romane von Scott bilden eine Galle 
tie von Gemälden, die in Hinficht der Zahl, der groß 
artigen Zeichnung, der hohen Individualitaͤt der ie 
derfelben dargeftellten Perfonen, fo wie der unenb 
hen Mannichfaltigfeit der Geftalten, der Handis 
gen, des ihnen immer angemeffenen Tons, des Rede 
thums und der Sradation der Farben, des ab 
wechfelnd zarten oder Fräftigen Pinfels nirgends ihes 
Gleichen hat, eine Sruchtbarfeie und eine Gewandt 
heit beurfundet, die nur mit der eines Titian mb 
Rubens verglichen werden Fann. Dabei hat Walter 
Scott eine dramatifche Darftellungsgabe, die in aller 
feinen Romanen ſich bewährt, und welche die größten 
dramatifchen Dichter ihm beneiden Fönnten. Asch 
bat er vielleicht glücflicher und mehr als alle anderen 
Dichter die Kunft verftanden, die Liebe zum Geheiw 
nißvollen anzuregen und anzufprechen,, die Aufmerf- 
famfeit und das Intereſſe des Lefers durch ein bis 
zum Auffchluß des Ganzen auf feine Dichtung ver 
breiteres Halbdunfel zu fpannen. In den meilten 
feiner Romane bietet eine Perfon oder eine Begebew 
heit etwas Rächfelhaftes dar, dag nur am Ende der 
Verwickelung feine Föfung finder. 

Das Genie der drei Heroen der englifchen Poe 
fie in der legten Zeie bat ein neues poetifches Leber 
in der englifchen Litteratur hervorgebracht; mehrere 
ausgezeichnete Talente find vermöge diefes Einfluſſes 
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Auch bat fie eine angeborne Spröbigfeit: der logiſche 
Gang der Periode, ihr beſtimmter, fefter, gebunde 
ner Bau erlaube nicht die Fühnen Wendungen, da 
freien Flug, welche anderen Spradyen unbenomme 
find. Sie ift ein angemeffenes, herrliches Werkzeug für 
den Verftand, aber die Phantafie finder fich in ihr, we 
nicht gelaͤhmt, doc) befchränfe und gehemmt. Die 
felben Urſachen, durch welche Die franzoͤſiſche Proſe 
fi) zu einem hohen Grade von Vollkommenheit er 
hoben bat, haben die Nation verhindert, in der ep 
ſchen und Iyrifchen Gattung das Vorzuͤglichſte zu I 
ften. Es hafter ihren Dichtern immer eine gewiſſe 
DBeredfamfeit an, die der Energie der poetifchen Dar 
ftellung Abbruch chut. Hiezu gefelle fich noch, def 
die franzöfifche Sprache Feine eigentliche Metrif be 
ſitzt; ſcandirte Verſe find in derfelben unmöglich, die 
Dichter find auf den Reim gewiefen, und fie fir 
nen nur in ihren Gedichten in Hinſicht des Ber 
baues eine gewiffe Mannichfaltigfeit erzielen, indem fe 
längere oder Fürzere Derfe, die mehr oder weniger 
Eilben enthalten, bilden, und durch ihre Funftmäßige 
Mifchung die Strophe vielfältig geftalten. Bei die 
fer Menge nicht abzuftreifender Feſſeln, welche auch 
die groͤßten franzoͤſiſchen Dichter eingeengt haben, 
muß man ſich weniger wundern uͤber das, was von 
ihnen verfehlt oder nur mangelhaft erreiche worden 
ift, als über das Großartige, Herrliche, Vollendete 
ihrer Werfe. 


Die franzöfifche Poefie hat, mo nicht ihren häd- 
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ften Culminationspunkt, doch ihre fchönfte Periode un. 
tee Ludwig XIII und XIV erlebt. Zwei Hauptvor⸗ 
wuͤrfe find ihr gemachte worden, die in dee Allgemein» 
beit, in der Schärfe und Strenge, mit welchen fie 
anusgefprochen worden find, ungerecht und ungegrün« 
bet erfcheinen: man hat zuvörderft gefagt, daß fie 
vom Hofe und von ber obern Klaffe der Gefellfchaft 
ausgegangen, von ihnen einen befondern einförmi«- 
gen, Fraftlofen Stempel erhalten härte, anftatt, wäre 
fie aus der Nation hervorgegangen, fie das Gepräge 
Des Nationalgeiftes und des Nationalcharakters ges 
ragen haben würde. Allein diefem Urtheil wider⸗ 
fpriche die Gefchichte. Die erften Anklänge der Poe⸗ 
fie gingen vom Volke aus; die Troubadours umd die 
Tesuveren waren wirkliche Volksdichter, wovon die 
einen in der Sprache d’Oc den Süden, die anderen 
in der Sprache d’Oui den Morden von Frankreich 
ergesten. Der Hof eriftirte damals nicht, oder harte 
nur einen fehr geringen Einfluß auf die Geſammt⸗ 
beit. Als die Poefie fi) ausbildete, einen geläuter- 
ten Geſchmack und einen geregelten Flug annahm, 
waren die beiden genialifchen Schöpfer der beffern Poe⸗ 
fie, Malherbe und Corneille, wo nicht durch ihre Lage, 
doc) durch ihren Charakter fehr unabhängig, und 
Die Periode der Bluͤthe ihrer Kraft fälle unter die 
Regierung Ludwig XII, in die Zeit von Richelieu, 
wo auch die höhere Claſſe noch ihren felbftändigen 
Gang ging, und gegen die Feffeln, die man ihr anle⸗ 
gen wollte, fich fträubte. Die ausgezeichnete Per- 
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ſoͤnlichkeit Ludwig's XIV, der Glanz, der ihn umgab, 
die Mache von Franfreidy, die Verſchmelzung des 
Adels mit dem Hofe, der Hang der alle Stände er 
geiff dem Adel nadyguahmen, übten unftreitig auf die 
Poefie eine große Gewalt aus, und beftimmten mehr 
oder minder, nach den verfchiedenen Gattungen der 
felben, ihre Form, ihren Ton und ihre Sarbe. Aber 
trotz dem erhielt ſich und fpiegelte fich in allen Arten 
von Poefie der urfprüngliche Nationalcharafter ab: 
Anmuth, Munterfeit, Naiverät, leichter Sinn und 
eine gutmüchige Schalfhaftigfeit, die fich gern über 
ſich felbft und über die andern ergieße, treten noch 
immer hervor in der Fabel, der Elegie, in den Fleine 
ren vorüberfliegenden Gedichten und Gefängen. Syn 
den anderen größeren dichterifchen Compofitionen, wel 
che diefe Eigenfchaften des Geiftes ſchon vermöge ih- 
res Gegenſtandes nicht ausdrücken Fönnen noch fol. 
fen, verwandelt fich die Anmuth in Eleganz, eine 
edle Einfalt erfegt die Ungezwungenheit, die Leiden 
fchaften fprechen fich mit einer Are von Würde und 
Anftand, auch in ihrer Heftigfeit aus, und eine ges 
wiffe vornehme, dem Geifte der Franzoſen eigenthuͤm⸗ 
liche Wohlredenheit bleibe fi) immer gleich. Dies 
ganze Wefen ift nicht in feinen Hauptziigen ein ans 
genommenes, erfünfteltes, der Mation eingeinpftes 
fremdes Element, es ift Das verfeinerte Nationalwe⸗ 
fen felbft, das, aus dem Volke hervorgegangen, das 
Volk auch wieder anfpriche. 

Die Gefchichte der franzöfifchen Literatur hat 





und eomantifche Poeſie. 201 


dieſes Urtheil beſtaͤtigt. Während anderthalb Jahr⸗ 
hunderten haben die Franzoſen von allen Claſſen, die 
Poeſie, wie ſie ſich in Frankreich geſtaltet und ausge⸗ 
bildet hat, gepflegt, genoſſen, bewundert, geprieſen, und 
ſie der Poeſie aller andern Voͤlker vorgezogen. Ein⸗ 
ſeitige Ueberſchaͤtzung und Uebertreibung moͤgen ihren 
Antheil an dieſen Lobſpruͤchen haben; aber ſie bewei⸗ 
ſen, daß die franzoͤſiſche Poeſie des Zeitalters des 
14ten Ludwigs dem Geiſt und den Beduͤrfniſſen der 
Nation entſprach, ihrer Phantafie, ihrem Gemuͤth, 
ihrem Charakter angemeffen war, daß die Nation 
ſich in ihrer Literatur wiederfand, und daß diefe 
der lebendige Ausdruck der verfeinerten und ibealifir- 
ten Individualitaͤt des Volks ift. 

Ein zweiter Vorwurf, der die franzöfifche Litte⸗ 
ratur des goldenen Zeitalters getroffen bat, fcheint 
auf den erften Blick begründeter zu fein, bedarf aber 
doch auch der Berichtigung. Man hat gefagt, daß fie, 
der Matur und dee Wahrheit fremd, nur ein conven« 
tionelles Wefen hätte, und, gleich mweit entferne von 
dem Antifen und dem Idealen, eigentlic) nur der 
Abdruck der in der höheren Sphäre der gefelligen 
Welt gangbaren Empfindungen, Gefühle und Ideen 
wäre. Diefer Vorwurf murde befonderg gegen die 
dramatifche Poefie der Franzoſen gerichtet. Ale 
fein obgleich es nicht zu verfennen ift, daß etwas 
wahres in diefer tadelnden Anfiche der franzöfifchen 
Poeſie fei, fo muß man nicht vergeflen, daß jede Poe⸗ 
fie und zumal jede dDramatifche, immer etwas cons 
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ventionelles hat, und daß fie ohne folche Comventie⸗ 
men gar nicht denkbar wäre, fo fehe auch diefelben der 
Natur und der hiſtoriſchen Waprheit entgegeugeeht 
find. Daß die auferetenden Perfonen, aus der alen 
Geſchichte oder aus der der neueren Voͤller ab 
Staaten entlehnt, ihrer eigenen Sprache berask, 
ſich immer nur der Spradye des Dichters bedienen; 
daß fie ſich in Verſen unterhalten und in einem qeye 
denen Silbenmaaß ſich ausfprecyen; Daß fie in einem 
Eleinen Kaum und in einer kurzen nicht zu über 
ſchreitenden Zeit ſich bewegen; daß DBerapungen, 
Entfehlüffe, Handlungen, die im Geheimen Batıfan 
den und ftattfinden mußten, öffentlich vor einer gr 
Gen Verfammlung von Zufchauern ſich ereigum — 
alles diefes und fo viel anderes, find es nicht angenem- 
mene Conventionen die allen dramatifchen Did | 


| 
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Fämpfen, der Gefühle, die fie ausdruͤcken, der Ge⸗ 
danken, die diefen Gefühlen vorangehen, oder ſich aus 
ihnen ergeben, bleiben die großen dDramatifchen Dich⸗ 
ter in Frankreich ihnen freu, und Eönnen es troß ber 
Berfchiedenheit der Formen mie allen Dichtern derfel- 
ben Gattung bei den anderen Nationen aufnehmen. 
Allein man vermißt bei ihnen zwei Dinge, die uns 
flreitig zur größern Vollkommenheit der bramatifchen 
Poefie erforderlich find: es mangelt ihnen theils die 
Mannichfaltigfeit der Gegenftände, theils die Lofal- 
farbe derjenigen, die fie zum Ihema ihrer Dichtungen 
gewaͤhlt haben. Es verfteht fich, daß ich hier nur 
von den Trauerfpielen rede. Korneille, Racine, Cre⸗ 
billon haben meiftens aus dem Cyclus der alten tra⸗ 
gifchen Dichter ihre Gegenftände entnommen, felte: 
ner aus der fpätern Gefchichte, und nie aus der Ge⸗ 
ſchichte ihres eigenen Volks. Voltaire hat biefen 
Kreis um vieles erweitere. Im Mahomed, in Zaire, 
in Alzire, im Tancred ꝛc. verfege er den Zufchauer in 
eine bis dahin fremde Welt, und läßt Nationen und 
Helden auftreten, die noch nie auf der Bühne gefe- 
hen morden waren. Aber auc, er, obgleich er fich 
eines beffern befleißige hat, bat doch nie das Colorit 
der Zeit, der Gegend, des Himmelftrichs auf feine 
Gemälde übertragen; wie bei allen franzöfifchen Dich⸗ 
teen ber beiden letzten Jahrhunderte denken, empfin- 
den, fprechen die Helden, melche feine Phantafie er- 
ſchafft oder die Gefchichte ihm verleiher, wie Franzo- 
fen in ihrer Lage und von ihrem Charakter es gethan 
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hätten ober thun Fonnten. Daher eine auffallente 
Einförmigfeit der Spradye, des Tons und der Form; 
daher der Mangel an fcyarf gezeichneter, bervers 
gender Individualitaͤt, an poetiſcher Wahrheit und 
mannichfaltiger Bewegung des Lebens. “Bei allem 
dem ift es unftreitig, daß die franzöfifchen Tramer 
fpieldichter, wern man fid) einmal mit ihren cm 
ventionellen Weſen befreundet und ihren Gefichespunkt 
angenommen hat, eine echt Fünftlerifche Wirkung her 
vorbringen, troß den ihnen angelegten oder ſich feibft 
gegebenen Feſſeln, ſich frei, anmuchig und edel bewer 
gen, das Gemuͤth ergreifen ohne den Geſchmack zu 
beleidigen umd den Berftand zu verlegen, und wem 
fie audy nicht dag “deal der tragifchen Energie errer 
chen, doch mit Kraft und Würde begabt find, und 
dabei ein in fid) geruͤndetes, gefchloifenes, vollendetes 
Ganze darbieten. Sie bilden eine eigenthümlide 
Schule von Dichtern, die neben ihren Schönheiten 
in gewiſſe Fehler und Mängel verfallen, die vielleicht 
mit diejen Schönheiten umzertrennlich verbunden find. 
Co wie es verjchiedene Schulen der Malerei giebt, 
von welcher die eine fich durch ihre finnvollen md 
phantafiereichen Gompofitionen, eine andere durch die 
Vollkommenheit der Geftalten, eine dritte duch die 
Friſche und die Lebendigkeit ihres Colorits auszeich⸗ 
net, fo giebt es auch verfchiedene Schulen der dra 
matifchen Dichtfunft, deren jede ihre eigenen Vor⸗ 
zuge bat. Es wäre ungerecht, von allen daifelbe zu 
fordern, einfeitig, nur eine Gattung gelten zus laſſen 
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engherzig, nur eine und diefelbe Sprache der Ges 
fühle und der Leidenfchaften zu verftehen, und feind- 
felig gegen fich felbft feine Genuͤſſe auf diefe Arc 
vwillkuͤrlich zu befchränfen. 

Das Zeitalter Ludwig's XIV mar zugleich die Pes 
riode der hoͤchſten Entwickelung aller Kräfte, die das 
Materielle fo wie das politifcdye Leben bedingen, fo 
auch der vollen Bluͤthe der Nationalpoefie. Sie nahm 
einen beftinnmten Charafter an, und diefem gemäß 
erreichte fie eine große Vollendung. Schon gegen 
das Ende diefer glanzvollen Periode ging in jeder 
Hiuſicht die Sonne von Franfreicdy unter; alles ent- 
Farbte ſich, ermartete und fanf immer mehr zu Bo⸗ 
den. Nach dem Tode des mit Recht gepriefenen Koͤ⸗ 
nigs trat für Frankreich während der Negentfchaft 
und der Regierung Ludwig's XV eine Periode der 
allmähligen Ausartung, der Entfräftung und der 
Verderbniß ein, melche auch der Literatur fich mit- 
theilte und einen fchädlichen Einfluß auf die Poefie 
hatte. Viele Urfachen trugen zu deren Verfall bei. 
Die Sitten waren in der frühern Periode weder bei 
Hofe noch in den andern Klaffen der Gefellfchafe 
nichts weniger als unbefcholten und rein gemwefen, 
aber man hatte den äußern Anftand beobachtet; man 
Batte fid) feiner Lafter geſchaͤmt, und, weit entfernt, 
Die Unſittlichkeit als etwas gleichgültiges zu behandeln, 
sub diefelbe zur Norm zu erheben, hatte man die 
Grumdfäge unangetafter gelaffen, und nach denfelben 
feine Vergehungen ſtreng getadelt, verurtheilt und 
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bereue. Im 18ten Jahrhundert wurde es anders. 
Die Sittenverderbniß wirfte auf die Gefinnungen, 
die Gefühle, die Grundfäge zurück; die Tugend wer 
de verfpoftet, die feineren, zarteren Empfindunges 
durch die Sinnfichfeit verfcheucht, und Die Moral a 
ihrer Wurzel angegriffen und erſchuͤttert; das Edk, 
Hohe, Großartige verſchwand immer mehr aus 
dem Mationalcharafter, und die Poefie, die immer 
mebr oder minder die Farbe der Zeit trägt, wenn das 
Genie mit einer gewiſſen Erhabenheit des Gemuͤths 
verbunden, nicht einen Slug nimmt, der über alle Ze 
ten hinſchwebt, verfiel in das Flache, Kleinliche, Ge 
meine, und buldigte durch ihren fpielenden Ton dem 
berrfchenden Sinn. 

Zu derfelben Zeit, wo die Verderbniß der Sitten 
die Oberhand erhielt, und fid) wie ein fchleichendes 
Gift durch alle Adern des politifchen Körpers ver 
breitete, trat als Wirfung und Urfache derfelben Fed 
und Fühn der Unglaube hervor. Sobald die Gewalt 
der menfchlichen Autorität in der Sache der Religion 
durch die Fortfchritte des menfchlichen Geiftes ge 
ſchwaͤcht und erfchüttert ward, fiel auch in Frankreich 
das ganze Gebäude des Glaubens zufammen. Bon 
den drückenden Feſſeln des geiftlichen Despotismus 
ging man fehnell in einen Zuftand der Anarchie und 
der Zügellofigfeit über. ‘Der Lnglaube, der fich der 
gebildeten Claſſe bemeifterte, war ein feichter,, leicht" 
fertiger, frecher Unglaube, der nicht aus der Tiefe der 
Forſchung hervorging fondern von der Oberfläche 
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entfeelen, die Folgen einer rein materialiftifchen Ph 
fofophie. Alle Erkenntniß follee ihren Urfprung i⸗ 
finnfichen Eindrüden und Empfindungen haben, a 
ihnen allein fand man Wahrheit und Realität A 
einem fo fehmanfenden Grunde Fonnte man nur if 
tige Spfteme errichten. So wie alles menſchſihe 
Wiſſen in der verarbeiteten Sinnlichkeit feine wer 
meintliche Quelle haben follte, fo follte auch des 
menfchlicye Thun feinen andern Gegenftand als ſi 
liches Vergnügen ſich vorfegen. Diefe Vergnügen 
vervielfältigen, vermehren, verfeinern, verlängern, uub 


die Güter des Lebens, mwelcye die Bedingungen ud | 


die Mittel zu folchen Empfindungen abgeben, fidy em 
werben und erhalten, wurde als der alleinige Zwed 
und das höchfte Ziel aller Handlungen ſchamlos anf 
geftellt. Bo hätte bei foldyen fic) immer mehr and 
mehr verbreitenden heillofen Lehren die Poeſie die 
Begeifterung gefchöpft, die allein ihr Kraft, Feuer, 
Hoheit und Würde verleihen Fann! Der Born 
ihres Lebens war verfiegt. 

Alle dieſe Urfachen, die mit vereinter Gewak 
fangfam aber anhaltend in das geiftige und morak 
ſche Leben der franzöfifchen Nation einmwirften, laͤhm⸗ 
ten den Flug der Dichter, ſchwaͤchten dag fchaffende 
Vermögen ihrer Phantafie und entfärbten ihre Ge 
mälde. Die einen, fFlavifche Nachahmer der beſſern 
Zeit, brachten nur blaffe Abdrücfe der Werke der 
Meifter hervor ; indem fie diefelben Saiten erklingen 
fiegen, erfchienen fie nur wie ein hinfterbendes Echo 

kraͤf⸗ 
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kraͤftigerer Stimmen; die anderen, unvermögend die 
Bahn ihrer Vorgänger mit Gluͤck zu betreten, gerie- 
chen auf Abmege, indem fie eine neue Kunft aufzu⸗ 
ftellen verfuchten, verfielen aus Sucht zu einer ver- 
meintlichen falfchen Originalität in das Abenteuer« 
liche und brachten Mißgeburten zur Welt. Voltaire 
allein mache hiervon eine Ausnahme. Er goß in die 
Formen der früheren Schule Seuergeftalten, bewegte 
fich frei und eigenthuͤmlich troß der Feffeln, die er, 
den echten Regeln getren, fich felbft anlegte, und ver- 
band einen firengen, reinen, geläuterten Geſchmack 
mit wahrer Senialität. Allein in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts fing er an, ſich felbft 
zus uͤberleben, und beförderte den Verfall der Poefie, 
indem er den mittelmäßigen Talenten, die ihm huldig⸗ 
ten, ein verführerifches Lob ertheilte, und fo bald fie 
ſich nur zu der Fahne des Unglaubens befannten, fie 
bemunderte oder Bewunderung für fie heuchelte. Die 
anderen Dichter diefer Periode gehören alle zu einer 
der beiden oben bezeichneten Sattungen. Die kraftloſen 
Teanerfpiele von Marmontel, denen die poetifche Ader 
ganz fehle, werden weder gelefen noch gefpielt; die 
von La Harpe, obgleich etwas befier, find auch, 
außer Melanie und Philoctet, in Vergeſſenheit geras 
chen. Chabanon und Champfort haben in ihren Ver⸗ 
fischen diefer Art daffelbe verdiente Schickſal gehabt. 
Die Luftfpiele, die mehr als andere Dichtungsarten 
Bas Gepräge des Zuftandes der Gefellfchaft und der 
Cultur ihrer Zeit an ſich tragen, zeichneten ſich durch 
1. 14 
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Die geiftriche Aulegeng des Plans, eine fein gef 
ne SPetrigee und einen mit (üjfogenbemn SAG verfeen 


das aus der Tiefe gefchöpfte Bacher ertiuen. . Is 
den eirgifchen und erotihen Dichtungen ingage 
man fich, in der erſten, mit einer erfünftchun en 
mentalitaͤt, in der andern, mit einer uͤppigen Eciber 
vumg bald ber groben Siunfichfeie, bald ciner meh 
nerten Wolluft. Wie Härte man die ſittliche, wahre 
Liebe befungen, da fie aus dem Leben gewichenmar! 
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welche die zeitige Poeſie unmoͤglich befriedigen konnte, 
verſuchten neue Wege um die poetiſche Begeiſterung 
wieder zu beleben und das heilige Feuer wieder anzu⸗ 
zuͤnden. Aber ſie verfehlten den wahren Weg, weil ſie 
die eigentlichen Urſachen des Verfalls verkannten: ſie 
glaubten, daß die Abzehrung der Litteratur von den 
engen Formen, in welchen ſich die Phantaſie und das 
GSemuͤth bis dahin bewegt hatte, und von den ſtrengen 
Megeln herrührte, Die unter dem Vorwand, das Genie 
zu leiten, es in feinem Laufe hemmten; fie wähnten, 
Daß, um baffelbe wieder zu beflügeln, es binreiche bie 
alten Formen zu zerbrechen, über die Regeln fich wegzu⸗ 
fegen, den Darftellungen der Poefie einen größeren 
Spielraum zu geben, die dramatifche Kunſt aus dem 
Cyclus der alten Dichter in das Feld der Gefchichte zu 
verfegen, und die Schilderung des bürgerlichen Lebens, 
des Thun und Treibens der unteren Klaffen der Ges 
fellfchaft dem conventionellen Wefen der höhern 
Stände vorzuziehen. Ihr Feldgefchrei war Natur, 
Wahrheit, Freiheit der Bewegung, Einfachheit des 
Tons ımd des Stils, aber fie fahen nicht ein, daß 
Die Natur, welche die. Poefie ung vorzaubert, nur im« 
mer der Wirfung gemäß, die fie hervorbringen foll, 
eine gewählte, ibeafifirte Natur fei; daß die poetifche 
Wahrheit von der Hiftorifchen verfchieden ift, indem 
die erfte durch den Raum, die Zeit, die Einheit des 
Intereſſes der Handlung bedingte wird, und mil 
der pfochologifchen Wahrſcheinlichkeit zufammenfällt, 
während die andere, nicht auf ben Effect berechnet, alle 
14* 
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Tourneur den Shafsfpeare, um den Franzoͤſiſchen 
Dichtern eine neue Fundgrube zu: öffnen: leider 
war bie Ueberfegung ſchwach und mißfungen; ver 
große “Brite, der würdige Repraͤſentant des Natio⸗ 
nnalgeiftes feines Volks, Fonnte um fo weniger den ganz 
verfchiedenen geiftigen Charafter der Franzofen an- 
fprechen: er wurde nicht verftanden, feine Schoͤnhei⸗ 
ten wurden verfannt, einige feiner Fehler nachgeahmt. 
Vergebens erfchien auch Offians Nebelgeftale im Pa- 
riſer Gewande an dem Franzoͤſiſchen Horizont. Die 
anfcheinende Begeiſterung, die fie hervorrief, ver- 
ſchwand bald, und entzündete Fein neues Leben. So 
ſchwebte und ſchwankte die Poefie in Frankreich zwi⸗ 
ſchen Kraftlofigkeit und falfcher Originalitaͤt. 

Als Zeichen biefes Zuftandes fann man es an⸗ 
fehen, daß das Lehrgedicht und die befchreibende Gat⸗ 
tung der Poefie in Sranfreich während biefer Periode 
ganz befonders beliebt und gepflegt wurden, denn, 
obgleich diefen Zweigen der Dichtfunft weder Reiz noch 
Berdienft abgefprochen werden Fönnen, fo ftehen fie 
gegen die epifche, dramatifche und Igrifche Poefie doch 
ſehr zuruͤck, ſowohl in Hinſicht der Wirfung, die fie auf 
das Gemuͤth haben, als des Genies, welches fie voraus⸗ 
fegen. Das Lehrgedicht hat von Natur etwas Abſtrae⸗ 
tes, Kaltes, Trockene, zumal wenn der Gegenftand 
deſſelben nicht der finnfichen, materiellen Welt ent 
nommen ift; fobald man mit Begriffen fpielen will, 
feuchtet es jedem ein, daß es nicht feiche fei, Dies 
felben mie Huͤlfe der Phantafie zu beleben. Das 
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beſchreibende Gedicht, es mag num feinen Stoff ans 
dem Gebiet der Natur oder ber Gefellfchaft ma 
der Kunſt entiehnen, ift freilich den Sinnen und der 
Phantaſie verwandter, aber es verfaͤllt in Monotere 
und es gebricht ihm immer an Lebendigkeit, wenn de 
Dichter nicht Die Gabe hat, durch Epifoden Mannich 
faltigfeit und Bewegung in dag Ganze einzuweben 
Viele Franzöfifche Dichter dieſer Periode haben ſich 
in diefer oder jener Gattung oder in beiden verſucht 
Le Mierre hat über die Malerei, Dorat über die 
Tanzfunft, Roffet über den Aderbau in mehr oder 
under harmoniſchen Verſen Beifpiele und Lehren 
aufgeftellt, Saint-Lambert hat die Jahreszeiten, Ber 
nis die Tageszeiten, Roucher die Monate befdxie 
ben, der erſte etwas mager, ber zweite mit mehr Wig 
als Phantafie, der dritte mit vielem Prunk umd einem 
großen Aufiwande von Gelehrſamkeit. Delille hat fie 
alle übertroffen und verdunkelt, theils durch fein gro 
ßes und ausgezeichnetes Talent, cheils durch feine um 
verfiegbare Fruchtbarkeit. Kein Dichter der neuen 
Zeit hat fo wie er den Versbau in feiner Gewalt ge 
babt, und ihm die möglichfte Gewandtheit, Kundung 
und feine Vollendung gegeben. Seit Boileau und 
Racine waren fo fchöne Alerandriner nicht gehört wor⸗ 
den, und er bat diefer an fich undanfbaren Versart 

eine Leichtigkeit, eine Anmurh, eine Mannichfaltigfes 

verliehen, die ihr früher fremd waren. Sein erſtes 

Werk ift vielleicht das vollfommenfte; es war eine 

Ueberfegung von Virgil's Gedicht über den Landban, 
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die ſich wie ein Original lefen fieß, und bie alle dies 
jenigen in Erftaunen fegte und zur Bewunderung 
binriß, die den Geift der beiden Sprachen inne hatten, 
umd mußten, wie ſchwer und ungleic) der Wettkampf 
zwifchen der Sranzöfifchen und Lateinifchen Spra⸗ 
che war. Sin diefem Gedicht hat Delille den Eha- 
rakter feines eigenthümlicyen Talents verleugnet, und 
erfcheine um fo größer, als er feinem Originale nach- 
firebt. Die edle Einfachheit, die Würde, die Ma- 
jeftät, die dem Birgil eigen find, fcheinen auf ihn 
übergegangen zu fein. Zu diefer Höhe hat er fich 
in feinen fpäteren Ueberfegungen nie wieber erhoben. 
In der Yeneide ift er feinem erhabenen Mufter gar 
nicht gewachfen : ihm mangeln das tiefe Gemuͤth, die 
Beſtimmtheit der Bilder, dee Schmelz der Farben, 
die nüchterne Kürze, die zur Vollkommenheit Vir⸗ 
gil’s fo weſentlich beitragen, und im verlornen Para- 
dies ift fein Flug nicht Fühn, fein Schwung nicht kraͤf⸗ 
eig genug, um Milton in die überirdifchen Regionen 
zu folgen; feinem Genie fehle ganz die überfinnfiche 
Tendenz, ohne welche die göttlichen Dinge nicht be» 
fungen werden Fönnen. In den Gedichten eigener 
. Erfindung, halb didactifch, Halb befchreibend, über die 
Gärten, das Landleben, die Phantafie, die Converſa⸗ 
tion, das Mitleid, zeigt fich :Delille in feiner gan⸗ 
zen individualität, geiftreich, anmuthsvoll, verftän- 
big, Eunftvoll, immer bis zum Ueberdruß mißig, Dies 
alles ohne Anftrengung aus unerfchöpflicher Fülle 
fließend, aber immer vermißt man das Großartige, 
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Tiefe, Erhabene an ihm; felten erfcheint er von einem 
Gefühl ergriffen, gewoͤhnlich fpiele er mit den Empfe 
dungen; nie ſchafft er imponirende Maflen, fordern 
bringe nun eine Menge fleiner vollenbeter "Bilder * 
Schildert er die Natur, fo ſieht mar es ihm an, dei 

er nicht mit ihr vertraut gelebt hat; das Geheinmij 
ihrer Grazie gewinnt er ihr manchmal ab, aber Das 
Unendliche, welches fie in ihren endlichen Formen ver» 
kuͤndet und offenbart, bleibt ihm verborgen — mit 
einem Worte, feine Poefie bleibt weit mehr bas Kind 
der feinen, gebildeten Gefelligfeit als Das der wah⸗ 
ten ‘Begeifterung,, mehr ein Mufter des guten Tous 
als des guten Gefchmads, er iſt geiftvoll, aber kei⸗ 
nesweges genial. 

Die Trauerfpiele von Dücis, die Luftfpiele von 
Beaumarchais zeichneten das leßte Decennium der 
alten Franzoͤſiſchen Monarchie aus, und waren die 
legten lebendigen Aeußerungen der dramatiſchen Poe⸗ 
fie. Dücis harte etwas Hohes, Parhetifcyes, echt 
Tragijches im Geiſt und im Charafter, "Beide neig 
ten ihn mehr zu Gegenftänden und Situationen hin, 
die das Gemuͤth tief bewegen, erfchürtern, zerreißen, 
als zu ſanft rührenden Lagen und Handlungen. Der 
große britiiche Dichter ſprach ihn befonders an: 
feine Wahlverwandefchaft mit ihm gab Dücis den 

Much, einige Trauerjpiele von Shafspeare auf die 
Framyöfijche Bühne zu verfegen. So erfchienen fein 
Dchello, fein Macbeth, fein Hamlet und fein König 
Lear. Der gemwagte Verſuch gefiel Mehreren, weil 
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Dücis wie ein neuer Procruſt bie rieſenhafte Geſtalt 
des britiſchen Aeſchylus in die Regeln und Schranken 
des franzoͤſiſchen Geſchmacks einzuzwaͤngen ſuchte, und 
ſie bis zum Normalmaaß ſeiner Landsleute verkleinerte 
und verſtuͤmmelte. Der großartige, kuͤhne, erhabene, 
aus Contraſten und Gegenſaͤtzen beſtehende Charak⸗ 
ter der Shakspeareſchen Muſe verſchwand unter 
dem Franzoͤſiſchen Gewande. Duͤcis hatte zu viel 
gemildert und veraͤndert oder weggelaſſen, um die 
Meunerer zu befriedigen, dagegen zu viel von dem 
Engliſchen Trauerfpiele aufgenommen und von dem⸗ 
ſelben entlehnt, um ben altgläubigen Derehrern 
des Nationaltrauerfpiels nicht ein Aergerniß zu fein, 
uud fo entitand eine Zmwittergeburt, der Fein langes 
und wahres Leben zu Iheil werden Fonnte. 
Beaumarchais Luftfpiele machten ein größeres 
ww anhaltenderes Gluͤck. Sie waren der Abdruck 
Mes Zeitgeiftes, fchilderten mit grellen Farben die Ge⸗ 
Beechen der damaligen wirklichen Welt, fchonten feis 
" um Stand der Sefellfchaft, geißelten befonders die hoͤ⸗ 
Heren, und, wie Ariftophanes, erlaubte fich der Dichter 
werſonliche Satire. Ihr Hauptcharafter ift eine kecke, 
u Verftand, Wis und Laune verfegte Unſittlichkeit, 
Dee ſich nicht allein verruchten Handlungen hingiebt, fon- 
Dern diefelben fogar zu Marimen erhebt, und der Un- 
: ehundenheit das Wort redet. Der Zeitgeift hatte diefe 
 WBasfifpiele eingegeben, der Zeitgeift huldigte ihnen und 
Bag fie mit einer Art von Begeifterung auf, weil er 
fich in denfelben wiederfand, und fie ihn mit Wahrheit 








218 Ueber die claffife 


und Lebendigkeit darftelleen. Beaumarchais ſchoͤpfu 
feine Eomifcyen Charaktere nicht aus den Tiefen der 
menſchlichen Natur; er überhob fich der Muͤhe, fe 
mit fcharfen individuellen Zügen auszuftatten, die & 
mationen aus den Charakteren ſelbſt hervorgehen, ud 
jene auf diefe mit ächter Kunſt zuruͤckwirken zu af 
fen; aber er verftand es meifterhaft, Sintrigum au 
zulegen und auszufpinnen, den Roten zu fdhäres 
und ihn auf eine unerwartete Art zu entwirren, übe 
raſchende Lagen für feine Perfonen Gerbeizufüßeen, 
das Lächerliche aufzufaflen, der erdichteten Handlumg 
Bewegung zu geben, Das Auge und Das Ohr noch mehe 
als den Geift zu befchäftigen; fein Dialog if cin 
Mufter von Kürze, von Lebendigkeit, von fdyaifpef 
ter Laune, und eines Schlag auf Schlag treffen 
Wiges. Der Beifall, den er fand, war ein bed 
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warf, um aus ihnen die vermeintliche Wiedergeburt 
von Franfreid) hervorgehen zu laffen, mußte nothwen⸗ 
Dig aufdie Poefie wie auf allehöhere Künfte nachtheilig 
wirfen. Bis aufwenige Ausnahmen verftummten die 
Mufen im wilden Kampfe aller Leidenfchaften, oder 
Fonnten ſich fehmerlich Hören und vernehmen laffen: 
es fpielte fich um das Leben felbft, und man fühlte nicht 
das Beduͤrfniß, noch hatte man die nöthige Muße, fich 
mit den Künften zu befchäftigen. Spaͤterhin, als 
der Krieg begann und immer mehr um fich griff, ale 
Die Schreckenszeit ihr biutiges Haupt erhob, und mit 
demſelben Beile die Unfchufd, die Tugend, das Talent, 
das Genie niederhieb, ließ die Furcht vor äußeren und 
vor inneren Seinden feinen andern Gedanfen auffom- 
men, als den, die einen zu befämpfen, und den an⸗ 
deren zu entgehen: es gab in Frankreich auf der einen 
Seite nur Krieger und für die Krieger arbeitende Mens 
ſchen, aufder andern Schlachtopfer und Schergen. Der 
Tod allein war die herrfchende Macht derman fröhnte: 
die einen gaben, die anderen empfingen ihn. Syn dies 
fem furchtbaren langen Paroxysmus konnte Die Poeſie 
Feinen Reiz haben. Wie hätten erdichtetes Ungluͤck 
und nach allen Regeln der Kunft gefchilderte Verbre⸗ 
chen auf die Gemuͤther einwirken fönnen, in den Jah⸗ 
ren, wo fie von dem Gefuͤhl oder der Ahnung des ei 
genen Ungluͤcks und des Schickſals ihrer Mitbürger 
ergriffen umd erfüllt waren? Ganz Frankreich war 
eine große blutige Bühne geworden, wo auf allen 
Punkten Begebenheiten und Handlungen vorfielen, 
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zeichnetes Talent, indem er auch während der Schref- 
kenszeit die furchtbare Tyrannei, die fich Frankreichs 
bemächtige hatte, unter dem Namen von Freiheit 
befang. 

So mußte, mit wenigen Ausnahmen, die Revolu⸗ 
tion die Poefie zum Schweigen bringen, und fie ers 
- wachte nicht aus ihrer Ohnmacht, als Bonaparte, mit 
Eriegerifchem Ruhm gekrönt, feine Siege und die Er 
mädung des Bolfs gebrauchte, um feine Alleinherrfchaft 
zu gründen. Ruhe und Ordnung Fehrten nach Frank⸗ 
reich zurück, und es fand fich wieder ein gemwifler Grab 
von Sicherheit des Eigenthums und der Perfonen ein. 
Zwar wurde die Ruhe nur durch den Stillftand des 
imern, politifchen Lebens erfauft, doch tröftete die 
Franjoſen über fo manchen berben Verluſt die Frieges 
eifche Glorie, welche das Haupt ihres Kaifers und ihre 
fiegreichen Waffen umſtrahlte. Allein, obgleich fie 
das herrfchende Volk wurden, wie feit der Römerzeit 
feines gewefen, und die Zahl fo wie bee Glanz ihrer 
Triumphe einft in der Gefchichte die Wahrfcheinlich« 
Leit gegen ſich haben wird, fo erweckten diefelben doch 
nicht Das poetifche Genie aus feinem Schlummer und 
begeifterten niche die Mufen. Die Lobredner und 
die Schmeichler der Mache und des Ruhms fehlten 
nicht. Uber fie trieben nicht ihre Kunft in der Arc 
wie Horaz und Birgil; Feiner von ihnen hat feinen Hel⸗ 
de überlebt, und die lächerfichen Uebertreibungen, die 
ihnen der Eigennuß eingab, find alle vor oder mit dem 


ephemeren Kaiſerchum umtergegangen. 
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welt, er bewies nicht die Wahrheit der Religion, aber 
er faßte ihre Schönheit und ihre Erhabenheit mit leben» 
diger Wärme auf, er ſetzte ihre Wahlverwandt⸗ 
fchaft mie der Phantafie und dem Gemüch in einer 
barmonifchen, bilderreichen Sprache auseinander ; 
er machte auf alle ihre Beruͤhrungspunkte mit den 
Künften aufmerffam, und indem er feine Mite 
bürger und Zeitgenoffen aus dem töbtlichen Schlaf 
einer gänzlichen Sleichgültigfeit für die Religion er⸗ 
mwedte, und Achtung, fei es auch nur wegen ihres 
poetifchen, Schmunges und ihrer hiftorifchen Wich« 
tigkeit für fie forderte, führte er feine Mation zur 
Pruͤfung der Wahrheit zurück, brachte fie durch eis 
ven Seitenweg dem Heiligften näher, und zwang fie, 
fich der Vergeſſenheit und der Verachtung, in welche 
bei ihr das größte Intereſſe der Menfchheit gerachen 
war, zu fchämen. Dabei belebte er wieder den Sinn 
für die Wunder und die mannichfaltige Pracht der 
Natur, und zwar nicht einer Fleinlicyen, fentimenta« 
fen, erfünftelten Liebhaberei, die man früher für Liebe 
der Natur ausgab, fröhnend, fondern indem er dieſer 
Krankheit den Krieg erklärte, und auf eine großs 
artige Art die wild erhabenen Scenen, welche Amerifa 
ihm dargeboten hatte, vorzauberte. Er vervollkomm⸗ 
nete den eigenthümlichen Geift, mit welchem vor ihm 
Rouſſeau und Bernarbin de St. Pierre die Schönheiten 
der Natur gefchildert hatten, nicht an fich, durch eine 
peinliche Aufzählung aller Einzelheiten und aller Züge 
ihrer Werke, fondern durch die malerifche Darftellung 
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fie ganz unbefannt war, oder weil, Durch ihren grel⸗ 

len Contraſt mit den füdlichen Litteraturen, zu ihren 

anziehenden Schönheiten fich noch der Reiz der Neu⸗ 
beit gefellte. “Bis dahin hatten die Franzoſen nur 
ihrer eigenen Poefie gehuldigt: fie lafen zwar mit Fleiß 
und Eifer Die Griechen und Lateiner, aber fie verftan- 
Den die alte Litteratur nur fehr unvollfommen; fie faß- 
ten nicht ihren eigenthümlichen Charakter richtig auf, 
und ſtatt fich in die Zeit der alten Dichter, in ihre Lage, 
ihre Denfungs- und Empfindungsart zu verfeßen, ver- 
fiehen fie ihnen die ihrige, und legten ihnen den fran- 
zoͤſiſchen Maaßſtab an. So verführen fie auch mit 
der Poefie der Italiener und der Spanier zu der Zeit 
wo fie Diefelbe gründlich) ftudirten, nämlich in der erften 
Haͤlfte des fiebzehnten Jahrhunderts, denn ſeitdem 
haben fie die Schäge ihrer Nachbarn wenig benuge. 
Aber nun entwickelte ſich in ihnen ein befferer Geift: 
ftate die fremden Litteraturen in ihre eigenen Formen 
einzuztwängen, erweiterten fie ihre poetifche Sphäre, 
und um den Nationalgeſchmack vielfeitiger auszubil- 
den, verfuchten fie durch treue und kunſtvolle Ueber⸗ 
fegungen den fremden Genius in fich zu übertragen, 
und fic) felbft zu verläugnen, um andere Naturen befs 

fer zu begreifen. Die deutſche Poefie harte ganz bes 
fonders einer günftigen Aufnahme fich zu erfreuen, 

und es wurde fogar Sitte ımd herrſchender Ton, Be⸗ 
wenderung für Diefelbe zu empfinden oder zu heucheln. 
Mit der Poefie erlitt oder vielmehr erhielt auch 

die Philofophie in Frankreich eine totale LUmmand- 
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fung, und konnte nur dabei gersinnen. Es giebt zwar 
eine Philofophie, die der Poefie nicht allein fremd, fon 
dern ihr entgegengefegt iſt; weit entfernt fie zu beie 
ben und zu beflügeln, Fann eine folche, wenn fie fi 
des gebildeten Theile einer Nation bemeiftert hat, tödt- 
lich auf fie einwirfen, und den Sinn für Dichtkunſt 
fo wie ihr Lebensprincip erſticken. Eine ſolche war die 
fchotaftifche Philofophie, die nur mie leeren Begriffen 
ihe Spiel trieb, eine Art von Rechenkunſt des Ber 
ftandes bildete, und weit entfernt der poetifchen Ader 
nährende Säfte zuzuführen, nur fie zu vertrocknen 
und zu verfnöchern fich eignet. Cine foldye mar 
auch, wie wir ſchon gefehen haben, die materialiſtiſche 
Philoſophie, die aus der Sinnlichkeit entftanden, anf 
die Sinnlicyfeit berechnet und ſich beziehend, als 
Höhere im Menfchen verfannte, läugnete, werhöhnte, 
und eine jede überfinnliche Tendenz befampfte, ver: 
lachte und niederdruͤckte; eine ſolche hatte ſich aller 
vermeintlichen Denfer in Frankreich bemächtige, und 
war der Phantajie und den Gemuͤth, den einzigen 
Quellen der wahren Poefie, eben fo verderblich geme 
fen, als den Sitten und der Religioſitaͤt. Diefe jchep 
ferifchen Vermögen der menſchlichen Seele gehen in 
der niederen Atmosphäre, wo die Sinne allein thäfig 
find, unter, und gedeihen nur in den höheren, reineren 
Kegionen, die der Idealitaͤt angehören. Zu derfd 
ben Zeit, wo das Bedürfnig des Geijtigen, Em 
gen, Unendlichen in den Gemuͤthern wieder erwacht, 
fie angemeſſene Gegenftände emfig fuchen ließ, um 
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mo die Poefie, diefes Beduͤrfniß zu befriedigen, bie 
Tändeleien des Wiges, und bie geiftlofen Spiele des 
gewöhnlichen Lebens verfchmähend, mit Fühnerem 
Flug ſich über die Sinnfichfeit erhob, fühlten auch 
bie Denfer eine edle Sehnſucht nach einer befferen 
Philoſophie, die ihnen die Mittel verfchaffte, in der 
überfinnfichen Welt Wurzel zu faffen, und ſich ba an⸗ 
zufiedeln, wo bie Poefie ſie nur ahnungsvoll auf Aus 
genblicke verfegen fonnte. Der Senfualismus wurbe 
zu Grabe getragen, die fchortifche Philofophie übte 
Die denfenden Köpfe, ſich herabzuſenken in bie Tie⸗ 
fen des Selbftberoußrfeins, und von dort nahmen fie, 
. unter der Leitung der deutfchen Schulen, ihren Flug 
zu den Höhen des menfchlichen Willens; fie lernten 
Syſteme fennen, die zwar nur mehr oder minder gluͤck⸗ 
liche Verſuche, das große Raͤthſel des Univerfums 
und bes Menfchen aufzulöfen find, aber ſchon burch 
ihren Zweck, durch ihren genialen Bau und die Kraft 
der Intelligenz, die fie vorausfegen und befördern, 
den menfchlichen Geift über ſich felbft eben fo fehr 
erheben als der Senſualismus ihn erniedrige und ent⸗ 
mannt. Die Religion, die Philofophie und die Poe⸗ 
fie Haben Wahlvermandtfchaft, meil fie eine und die 
felbe Wurzel fo wie diefelbe Tendenz, haben. Aus 
dem Triebe zum Unendlichen entfproffen, ftreben fie 
alle drei zum Weberfinnlichen, Ewigen, und haben 
ihre Beftimmung fo wie ihren Endpunkt auf den 
Höhen des Himmels. 
Alte diefe Urfachen mwirften um fo mehr, als die 
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innere und äußere Ruhe Frankreichs ihre Wirkſam 
keit beförderten; afle trugen dazu bei, ein neues Le 
ben in der franzöfifchen Litteratur, und befonders in 
der Poefie, zu erregen. Die Revolution hatte einem 
beftimmten Zuftande der Eivilifation in Franfreih 
ein gewaltfames Ende gemacht und eine fange Pe 
riode gefchloffen. Aus der Ummälzung aller Ber 
haͤltniſſe und der Geſtaltung einer ganz verſchiedenen 
gefellfchaftfichen Ordnung war ein neuer Zuftand der 
Dinge hervorgegangen, und mit ihm verbreiteten fh 
über ganz Frankreich neue geiftige Beduͤrfniſſe, An 
fichten, Ideen und Gefühle. Die Dichter beſtreb⸗ 
ten fich, der Entwickelung der Kräfte der Nation 
durch die Entfaltung umd die Richtung ihrer eigenen 
Talente entgegen zu gehen; fie verfuchten die alt 
Bahnen zu erweitern oder nie betretene zu brechen. 
Bis dahin war alles eben fo natürlich und mit dem 
Gange der Begebenheiten Harmonirend als zweckn 
Big, umd gab gerechte und fchöne Hoffnungen fir 
die Zukunft von Franfreih. Allein auch hier ge 
vierh der Menerungstrieb auf Abwege und nahm den 
Charakter einer Franfhaften Neuerungsfucht an; auch 
bier verwechfelte man Freiheit mit Lngebundenpeit, 
und vergaß, daß, fo twie die Freiheit der Handlungen 
ohne ein bindendes Geſetz bald ausartet, und fih 
felbft zerftört, eben fo die Freiheit des Genies, ohre 
die ewigen Regeln des Geſchmacks, auf die Phantafe 
und das Gemuͤth zurüctoßend wirkt. Es eneftand 
eine neue Schule, tbeils von einigen talentoollen Mär 
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nern, die ihrer eigenen Kraft zu viel trauten, cheils 
und in ber Mehrheit von mittelmäßigen, unvermögen- 
den, aber anmaaßenden jungen Leuten geſtiftet und ge: 
bildet ; fie fprachen mie Verachtung von den Schägen 
der Litteratur im Zeitalter Ludwig's XIV, befchuldig- 
ten fie eines conventionellen Wefens und einer flachen, 
biafien, zaghaften und Eraftlofen Behandlung ber Poe⸗ 
fie ; fie glaubten ſich weit über fie erhaben, weil fie den 
Grundſaͤtzen der Kunft Hohn und Trotz entgegenfeß- 
ten; fie bezeichneten die ältere Litteratur, die es leich⸗ 
tee war zu verachten als nachzuahmen, mit dem Na⸗ 
men der claflifchen, und ihre vermeintliche Originali- 
‚est, ihre Art die Poefie zu handhaben, mit dem Na⸗ 
men der romantifchen, ohne mit diefen an fich unbe» 
ſtimmten Benennungen beſtimmte “Begriffe zu ver- 
binden ; fie fahen nicht ein, daß die beiden Arten von 
Poefie in Hinficht der Ur⸗ und Grundregeln jeder 
Gattung zufammenfielen und identiſch waren, fo fehr 
fie auch verfchieden find in Hinſicht der Welt und 
der Zeit in welche fie ung verfegen, der Gegenflände 
die fie uns darbieten, der Bilder die fie.ung vorfüh- 
ren, der Farben die fie auf ihre Gemälde tragen, und 
dee Gefühle und Gedanken die fie in uns erregen, 
Wenn die Dichter der neuen Schule ſich begnügt hätten, 
das eigentliche Charafteriftifche der fogenannten roman» 
tischen Poefie aufzufaflen, nämlich, den Cyclus ihrer 
Darftellungen zu erweitern, Die Welt der Alten verlaf- 
fend, aus der Fuͤlle des Mittelalters und der legten Jahr⸗ 
hunderte ihre Gegenftände zu ſchoͤpfen; wenn fie mit 
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dem Geifte der Zeiten und der Bölfer und der ein 
zeinen großen Geftalten der Gefchichte vertraute, 
ihren Dichtungen fcharf gezeichnete individuelle Fer, 
men und Lofalfarben verliehen hätten; wenn fie, der 
Einheit des Intereſſe und der Handlungen unbefhe 
bet, die Einheit der Zeit und bes Orts der erſteren 
untergeordnet und mancymal aufgeopfert hätten; wen 
fie die Monotonie und Monochromie der franzöfifchen 
Bühne durch eine größere Mannichfaltigfeit, und die 
Einförmigfeit des Schnitte und des Ganges des dr 
teren Trauerfpiels durch Abwechfelung vertrieben hit 
ten; wenn fie dem Auge des Zufchauers vieles vor- 
geführt hätten, was bis dahin den Ohren durch lang 
meilige epifche Tiraden vorerzaͤhlt wurde; wenn fe 
dies alles mit Genie gewagt und durch Genie diefe 
Sreiheiten ihree Mufe gerechtfertigt haͤtten, fo Eönnte 
man fie nur loben, bewundern, und ber franzöfr 
ſchen Eitteratur zu diefem neuen Leben Gluͤck win 
ſchen. Allein fie gingen einen verfehrten Gang; fe 
geriethen von Anfang an auf Abmwege, verfchmähten 
das Hergebrachte, ohne die Kraft zu haben, fi ei 
nen bejfern Weg zum Ziele zu eröffnen. Der wah⸗ 
ren Driginalität fremd, ſchweiften fie in das Aben- 
teuerliche über; fie vermechfelten die hiſtoriſche 
Wahrheit mit der poetifchen, die Gemeinheit mit der 
Natürlichkeit, das Graͤßliche, Efelhafte, Zuruͤd⸗ 
ftoßende mit dem Tragifchen; fie vermifchten ale 
Töne in einem und demfelben Gedicht; um Contraſte 
zu erzwingen, warfen fie das Edle und dag Groteske, 
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das Tragifche und das Komifche zufammen, ohne zu 
merfen, Daß das eine das andere immer aufhob und 
dermaaßen nentralifirte, Daß der Zweck verfehlt wurde, 
und der Effefe ſich in das Nichts auflöfere. Sie ver- 
irrten fich fogar fo fehr, daß fie, den Genius ihrer 
Sprache verfennend, ihr Gewalt anthaten, um Wort 
fügungen, Versarten, Fühne Inverſionen, bildfiche 
Ausdrücke in diefelbe zu übertragen, die ihrein Bau 
und ihrer Natur ganz zumibder waren. Was bun- 
kel, unbeftimmt, in einem neblichten Duft fchimmernd 
erfcheint, kann in der deutfchen Sprache noch gefallen 
und fogar Schönheiten hervorbringen, ift aber mic der 
franzöfifchen Sprache unvereinbar, wird in derfelben 
feicht laͤcherlich oder finnfos, und fpricht weder die Phan- 
tafie noch das Gemüth an. Daher kommt es denn, 
daß viele der neueren franzöfifchen Dichter in eine 
wahre Barbarei der Sprache verfallen. Der jeßige 
Zuftand der Poefie in Frankreich ift alfo bei weitem 
nicht fo blühend oder fo vielverfprechend als die jun- 
gen Dichter der neuen Schule es wähnen und behaup⸗ 
ten. Allein es ift eine Zeit der Gährung, und aus 
ihr kann nody viel Gutes hervorgehen, wenn die Hefe 
ſich erft wird gefegt haben; aus dem Chaos fönnen 
ſich noch Luft und Wärme entwideln, und La Mars 
tine in der Elegie, Caſimir Delavigne in der drama⸗ 
tifchen Dichtfunft, und Victor Hugo in der Ode, fo 
wenig aud) fein Geſchmack noch geläutere ift, Eönnen 
als angenehme Uebergänge zu einer beffern Zeit gelten. 








Ueber das Verhaͤltniß 


es Allgemeinen zum Beſonderen 


in der menſchlichen Erkenntniß. 


Sag. Die allgemeinen Begriffe und Grumdfäge Sala 
allein abfolute Wahrheit, und die individuellen Bea 
-. wie die einzelnen Thatſachen find. nur Erfepeinunge. 


Gegenfag. Die individuellen Weſen und die eimiem 
Thatſachen, die und der innere oder der äußere Gm 
offenbart, haben allein Wahrheit, und Die allgemein 
Begriffe und Grundfäge haben nur einen ferndes 
Werth. 








Der Menſch empfängt Eindrüdfe von. Außen und 
pon Sinnen, lange bevor er zu denken beginnt; es 
fErömen ihm von allen Seiten und vermittelſt aller 
Sinne mannichfaltige Vorftellungen zu, die Recepti⸗ 
bität wird geweckt, gereizt, angeſprochen, auf: alle 
Weiſe bereichert und fchnell entwickelt; die produftive 
Thaͤtigkeit erwacht. fpäter und bildet: fich langſamer 
aus. Der Menſch ift zwar immer thätig, aud dann, 
menn er nur Eindrücfe empfängt, denn wenn er nicht 
auf diefelben ruͤckwirkte, ſo koͤnnte er fie nicht in fich 
aufnehmen ; allein dieſe Thaͤtigkeit, die einen gewiſſen 
Stoff ſich aneignet, iſt noch nicht die den Stoff bear⸗ 
beitende, derwandelnde, ſchaffende Thaͤtigkeit. Eine 
ſolche erwacht erſt mit dem beſonnenen Bewußtſein 
das aus der Reflexion hervorgeht, und diefelbe befoͤr⸗ 
dert. Zwar ſchon bei der Ausübung des finnlichen 
Anfchauungsvermögens - verbindet der Menfch die 
Mannichfaltigkeit dev einzelnen ‚Eindrücke, die ex zu⸗ 
gleich erhält, und die zufammen zu gehören ſcheinen, 
zur Einheit. Thaͤte er dieſes nicht, fo würde er. feine 
beſtimmte Gegenftände wahrnehmen. Ohne Bin 
bungsmittel, ohne fcharfe "Begrenzung, ohne feite Um⸗ 
riffe wuͤrden fie alle in einander fliegen, wie bie Waſſer⸗ 
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tropfen in ben bewegten Wellen. Die Einheit, za 
welcher ein jedes Mannichfaltige fich geftaltet, ift die 
nothwendige Bedingung der Erfcheinung der ſumb⸗ 
chen Welt; obgleich fie eine Wirkung unferer Thätis- 
eie ift, fo wird fie ung doch gewiſſermaaßen aufge 
drungen: es liegt nicht in unferer Gewalt, anders is 
verfahren ; wir find unmillführlich Dazu getrieben. © 
entftehen für ung die Individuen, aus welchen des 
Weltall befteht, naͤmlich alle Wefen die wir anfchamn 
und wahrnehmen, find in jeder Hinfiche beſtimmt mb 
determinirt, dermaaßen, daß bei einem jeden, wenn 
gefragt wird, ob es dieſe oder jene Eigenſchaſt hat, 
bejahend oder verneinend geantwortet werden kam 
Daffelbe findet bei ung felbft wie bei allen andern 
Weſen ftatt. Wir fühlen uns und fchauen uns en 
als eine Einheit, troß der Mannichfaltigkeit unferr 
Drgane und unferer fo verfchiebenartigen Vermoͤgen 
Nur indem wir uns felbft und die uns Umgebenden 
als Einheiten und Individuen betrachten, fondern wir 
uns von allen anderen ab, und fondern fie ſelbſt von 
einander. Alſo find die einzelnen Thatſachen und die 
Andividualität das erfte in unferer Erkenntniß uud 
die Grundlage von welcher wir ausgehen, um bat 
ganze Gebäude unferer Erfenntniffe aufzuführen. 
Lange verweilt der Menſch einzig und allein in 
diefer Welt der Individuen, denen er fidy gezwungen 
fühle, eine reale Eriftenz beizumeffen, die er von ei 
ander fcharf unterfcheidet und von welchen jedes im 
eigenthümliche Eigenfchaften, eine gereiffe Kraft und 
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eine beftimmte Begrenzung biefee Kraft darbietet. 
Es fälle der großen Maffe der Menfchen nicht ein, 
irgend einem Zweifel über das wirkliche Dafein die- 
fer beftimmten, in fich gefchloffenen Wefen Raum zu 
geben. Trotz den finnlichen Crfcheinungen, bie 
auf eine Eurze Zeit den Menfchen irre führen koͤnnen, 
trotz den falfchen Urtheilen, die er öfters über die Ei⸗ 
genfchaften diefes oder jenes Weſens fälle, trog ber 
Lebendigfeit der Bilder, die aus der Phantafie her⸗ 
vorgehen und die Farbe der Wirklichfeit tragen, trotz 
der Lebhaftigfeit mit welcher unfere Träumereien im 
Wachen und unfere Träume im Schlafe uns die ſinn⸗ 
liche Welt vorzaubern, laffen wir uns doch auf die Länge 
nicht täufchen, und ziehen immer mit ficherer Hand 
eine fcharfe Demarkationslinie zwiſchen der wahren 
Eriftenz ber uns umgebenden Individuen und den ges 
haltloſen, Iuftigen Formen, welche die Sinne ober bie 
Phantafie in gewiffen Fällen uns vorfpiegeln. Das 
Sein offenbare fich immer nur oder beftehe nur für 
uns in einem beftimmten Dafein, und dies Dafeln 
in der Indwidualitaͤt und in der Einheit eines jeden 
Weſens. Unter allen Einheiten, die wir wahrneh⸗ 
men, und deren abgefonderte Eriftenz uns unwider⸗ 
ſtehlich einleuchtet, fühlen wir uns über alle Eriften- 
zen erhaben, und find uns der Einheie unferes eige- 
nen Ichs und unferer eigenen individualität bes 
wußt. Sie ift der wahre Stuͤtzpunkt von allem was 
der Siunlichfeit und dem Berftellungsvermögen mit 
dem Stempel ber Realität erſcheint; fie iſt für ung 
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das Centrum des Weltalls, in welches alle Strahlen 
der verfchiedenen Wefen zufanmentreffen und von 
welchem fie wieder zuruͤckgeworfen und reflectirt wer 
den. Durch die Einheit unferes Ichs oder in ifr 
werben ung alle Tharfachen des inneren und äußeren 
Ichs gegeben ;; fie ift zugleich ein Auge, das ſich feibk 
fieht, und der ihm immer vorliegende Spiegel, in mek 
chem es alles andere anfchaut. Diefes Gefühl unje 
rer Individualität ift im Anfange des Lebens dunfd, 
und fließt dann mit dem Gefühle des Dafeins zw 
ſammen. Später, je mehr mir uns von unjeren 
Borftellungen unterfcheiden, je mehr wir unjere (ih 
fegende Einheit in einen beftimmten Gegenfag zu den 
Einheiten der uns umgebenden Individuen ſtellen, 
wird diefes Gefühl immer beller, und wird am Ende 
zu einer .vollfommenen Beſonnenheit, zu einem re 
flecfirten und veflectirenden Bewußtſein gefteigert. 
Auf dieſe Are erite der Menfch früh als Individum 
in die Welt der Individualitaͤten ein, er lebt in der 
felben fo wie er in derfelben handelt, fie allein har für 
ihn Realität. Selbft eine Einheit, wandelt er ſiets 
unter Einheiten, er Fann fie nie ganz verlaffen, aus 
ihnen völlig heraustreten, fich von ihnen und der jei 
nen felbft losmachen und gewiſſermaaßen abjchneiden, 
er erkenne nur einzelne Tharfachen, einzelne Handlun⸗ 
gen, einzelne Wefen. In diefer Periode der Ent 
wicfelung bat das Beſondere allein Realitaͤt, des 
Allgemeine exiſtirt noch nicht oder wird von dem Be 


fondern verwifcht, und erſcheint böchiteng von Zeit 
zu 


zum Defondern im der menfehlichen Erkenntnig. 241 


zu Zeit in ſchwachen Umriſſen. In diefer Periode ver- 
bleibt die große Mehrzahl der Menfche während ih- 
res ganzen Lebens, und auch diejenigen die fich höͤ⸗ 
ber erheben, Fehren im täglichen Treiben und Thun 
zu derfelben zuruͤck, und Fönnen ſich nie von ihr 
trennen, 


Später als die Auffaſſung und Wahrnehmung 
der Individuen der ung umgebenden Welt, und das 
Bewußtſein unferer eigenen Judividualität, tritt dag 
Allgemeine in uns auf, erhebt fich allmaͤhlig über das 
Ganze unferer Borftellungen fo wie unferer Gefühfe, 
‚ordnet, beſtimmt, beherrſcht diefelben, und erſcheint 
den Einen als die Krone des Gebäudes unferer Er: 
kenntniſſe, den Anderen als der Grundſtein derfelben. 

Diefes Allgemeine ift doppelter Art, nämlich die 
allgemeinen Begriffe und die nothwendigen Ideen. 
Die einen find Werfe der Kunſt, die anderen gehen 
von felbft aus dem Innern unferes Wefens hervor; 
diefe werden ung gegeben, jene werden von ung ge 
bildet. Die erfteren find Produfte des Verftandes, 
und dienen ihm zum Leitftern und zur Norm; die 
zweiten find das Höchfte im Gange unſerer Entwicke ⸗ 
hung ; der Vernunft Stüge und Ausgangspunkt. 

Die allgemeinen Begriffe werden von uns aufge 
fee, vermöge eines ſehe einfachen, Teichten, aber doch 
Verfahrens. Zu ihnen gelangen wir ohne 

, getrieben und belehrt von unſeren geiſti⸗ 

gen Devienifen; ſie find ſammt und · ſonders das’ 
Werk des Refler ions⸗ — — 
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Begriffen und mit den einzelnen Erfcheinungen wäre, 
ein Fünftlicyes Aufbauen mannichfaltiger Fächer, in 
welche die individuellen Phantasmen geordnet würden, 
beftehe in der Ueberzeugung von Eyiftenzen, die ung 
in unferem Bemwußtfein und in der äußern Welt ge- 
geben werben. Unfere Anfchauungen haben nur dann 
Realitaͤt, wenn fie diefen Eriftenzen vollfommen ent- 
fprechen und mit ihnen in Eins zufammenfallen. Ein 
von unferem Willen und von unferer Thaͤtigkeit un⸗ 
abhängiges Dafein, welches wir mit einer unwider⸗ 
ftehlichen Evidenz wahrnehmen, die einem Theil un« 
ferer Vorftellungen einen ganz eigenthümlichen Cha- 
rafter geben, dient allen Erfcheinungen zur Linter- 
lage, und ift die alleinige Quelle der Wahrheit. Al 
les was als Grundſatz gilt und gelten muß, bezieht 
ſich auf diefes Dafein und beruht auf demfelben. 
Es giebt Grundfäge weil es ein Dafein giebt, und 
das Dafein allein ift der Grund, auf welchem die 
Säge feſtſtehen Fönnen. Die Natur und die Ei» 
genfchaften der Weſen find verfchieden, die Indi⸗ 
vidualitaͤt des einen ift nicht identifch mie dee des 
andern, aber das Sein ift bei allen gleich, das Sein 
an fich ift eins, fo einander entgegengefege dasjenige, 
. was ba ift, auch fein kann und fein mag. | 

Nachdem wir die Natur des Allgemeinen und 
des Befondern in der menfchlichen Erkenntniß näher 
beftimme und bezeichnet haben; nachdem wir den Ur- 
fprung und die allmählige Ausbildung beider im Be⸗ 
wußtſein wahrgenommen und verfolge haben, Fönnen 


246 Nleber das Verhältniß des Allgemeinen 


wir jetzt das Verhaͤltniß beider Arten von Erkennt⸗ 
niß zur Wahrheit, ihre Wechfelmirfung auf einaw 
der und ihren inneren Gehalt leichter auffaflen, feſt⸗ 
ftellen und würdigen. 

Das Befondere, wie wir es gefehen haben, trit 
früher im Menfchen auf als dag Allgemeine; mit der 
Anſchauung individueller Wefen und ihrer Eigen 
fehaften, mit der Empfindung individueller Eindrüde 
des Gemuͤths fängt das geiflige Leben in ums an. 
Der Menſch in der Kindheit nimme in der ihn um 
gebenden äußern Welt Gegenftände wahr, die be 
grenzt, gefchloffen, von einander getrennt und abge 
fondert ihm erfcheinen. Bald unterfcheider er fi 
von ihnen, wie er fie unter ſich unterfcheider; er fl 
eine Einheit, die von anderen Einheiten umgeben, 
aber von ihnen immer verfchieden, mit ihnen einen 
Verkehr treibt, der nie einen Augenblick aufhört. 
Auch in den erften Momenten, wo er die äußere Weit 
in ſich aufnimmt, und indem er ſich mit ihr verbin- 
det, ſich Doch von ihr erenne, ift der Menfch nicht ber 
wußtlos; aber Diefes Bewußtſein, durch welches er ſich 
felbft und die Außeren Gegenftände auffaße, ift nach 
nicht eine freiwillige Thärigfeit, fondern eine umwill⸗ 
Führlihe. Später wird durch die Reflexion diefes 
Bewußtſein immer lebendiger, beftimmter und wird 
von allem Fremdartigen gefäubert und gefondert. 
In diefer Periode, in welcher die Seele ihre eigene 
innere Ihätigfeit von Tag zu Tag mehr offenbart 
und jich weniger feidend verhält; wo fie mehr hervor 
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bringe alg fie empfängt, erhebt fie ſich erft zu den all⸗ 
gemeinen Begriffen, zu den reinen Abftractionen, und 
endlich zu der Anfchauung der Eriftenzen, als feften 
Grundlagen ihres Denfens und ihres Thuns. 

Es ergiebt ſich und erhellt aus diefer Geneſis un- 
ferer Exfenntniffe, daß das Beſondere und das Allge- 
meine, obgleich das eine früheren Urfprungs in unfe- 
ver Seele als das andere ift, doch beide zur Erkennt⸗ 

niß der Wahrheit erforderlich, ja nothwendig find. 
Eins vom andern feharf trennen, ganz abfchneiden, 
dem einen allein die Realität zufprechen, fiedem andern 
abfprechen, Wahrheit entweder nur in der Wahrneh- 
mung der Individuen oder in den Begriffen fuchen und 
fehen, — wäre eine folche ausfchließliche Scheidung 
auch möglich, — hieße fo viel, als die lebendige Einheit 
eines organifchen Körpers mit dem Mefler in zivei 
Hälften theilen, und wähnen, durch ein folches Verfah⸗ 
ren das Leben ficherer und beffer zu begründen. Das 
DBefondere und das Allgemeine finden nur in ihrer 
innigen Verbindung ihren richtigen Sinn, ihre Hal 
ung, ihre Seftigfeit, ihre Vollendung. Obne die all 
gemeinen Begriffe und die abftracten Vorftellungen, 
die wir Fünftlich bilden, um fie auf die Individuen 
anzuwenden oder biefelben ihnen unterzuordnen, wuͤr⸗ 
den die Individuen uns burch ihre Vielheit und 
Mannichfaltigfeit erbrücken, in einer wilden Unord⸗ 
mung fich einander in unferm Kopf durchkreuzen 
und durchjagen; wir würden das Gemeinfame, das 
fie darbieten, nie erkennen, und eben deswegen ihre 
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Verfchiedenheiten weniger fühlen; wir koͤnnten ihre 
Eigenſchaften nie einer genauen Prüfung unterer: 
fen, weil wir diefelben nie getrennt von den Subjer 
ten, welchen fie anhaften, betrachten würden — uk 
einem Worte, wir würden die Individuen und unfer 
eigenes Individuum zwar wahr nehmen, aber nie der 
fen Fönnen. Die Vernunftſchluͤſſe würden durch den 
Mangel allgemeiner Begriffe unmöglicdy gemady wer 
den, denn in einem jeden Vernunftſchluß wird irgmd 
etwas von einem Gegenftand entweder bejaht ode 
verneint, indem wir den Gegenftand umter etwas A 
gemeines fubfumicen, um ihm das zu ⸗ oder ah 
ſprechen, was in dem Allgemeinen enthalten ift. Om 
diefes fegtere immer vorauszuſchicken, Eönnten vc 
nur befondere Urteile fällen und würden fie mie mt 
einander verbinden. 


Noch weniger Fönnten wir glauben, etwas Rede 
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Daſein, dieſer gemeinſame, einfache und doch myſti⸗ 
ſche Charakter, der uns das Gefuͤhl der Realitaͤt giebt, 
laͤßt ſich freilich nicht durch Beweiſe feſtſtellen, nicht 
einmal beſtimmt angeben, und noch weniger erklaͤren, 
ja in Worten ausdruͤcken; das Daſein bleibt ein Raͤth⸗ 
ſel, aber es wird zugleich ſo klar, ſo deutlich, ſo un⸗ 
widerſtehlich wahrgenommen, daß man in Wahrheit 
ſagen kann: waͤre dieſes große, urſpruͤngliche Raͤthſel 
nicht, fo würden wir nicht sbegruͤnden, erklaͤren, glau⸗ 
ben koͤnnen; alles wuͤrde als Nebel geſtaltet uns erſchei⸗ 
nen, und in ſolchen ſich aufloͤſen. Bei einer jeden Unter⸗ 
ſuchung uͤber die Eigenſchaften der Dinge liegt ihnen im⸗ 
mer unter die Folie des Daſeins als nothwendige Bedin⸗ 
gung unſeres Thun und Treibens. Wenn wir fragen: 
was, wo und wie? ſo gehen wir immer von der Wahr⸗ 
nehmung des Daſeins aus, oder ſtreben nach derſelben. 

Alſo muß immer das Beſondere mit dem Allge⸗ 
meinen verbunden ſein, und auf daſſelbe ſich bezie⸗ 
hen, wenn es anders Zuſammenhang, wahre Bedeu⸗ 
tung und Conſiſtenz erhalten ſoll. Aber das Allge— 
‚meine fest hinwieder das ‘Befondere voraus, und ber 
zieht ſich auf das Individuelle. Das Allgemeine epi- 
ftire niche für fich, in fich, durch fich felbft, fondern 
das individuelle Dafein ift entweder feine Duelle oder 
‚fein Probierftein und die Bürgfchaft feiner Realitär. 
Die Werfen eriftiren in ſich auch unabhängig von der 
Anfchauung oder der Borftellung, die der Menfch 
von ihnen bat; fie erifticen für ung, in fo fern wir 
fie anfchauen und denken. Aber alles was wir ung 
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vorftellen und denken, exiſtirt deshalb noch nich, und 
die allgemeinen Begriffe, alle mögliche Abftractionen, 
die wir bilden oder bilden Finnen, Eönnen nie auf die 
Realität Anfpruch machen, welche ung die Anſchan 
ung des individuellen Daſeins giebe. 

Wie wir es gefehen haben, erheben wir uns ps 
den allgemeinen Begriffen, indem wir in ein Beer 
alle Achnlichfeiten, welche die Wefen uns darbieten 
zufammenfaffen und alle ihre Berfchiedenheiten be 
feitigen. Diefes Verfahren, weldyes ung von den 
Gefegen unferer geiftigen Natur auferlegt wird, iR 
eben fo zweckmaͤßig als natürlich) und notwendig. 
Ohne ein unabhängiges, eigentliches Dafein zu haben, 
beruhen die allgemeinen Begriffe auf dem Dafein der 
Wefen. Der Baum, das TIhier, der Menfch, erifl 
ren nie und nirgends im Allgemeinen, fondern es ei 
fliren nur befondere Bäume, Thiere, Menfchen, un 
ter beftinmten, von einander abweichenden individw 
ellen Formen. Nicht vermöge der Aehnfichfeiten, die 
er mit andern Menfchen hat, fondern vermöge der 
Verſchiedenheiten, die ihn von allen anderen Weſen 
unterfcheiden und trennen, hat ein Menſch ein indivi⸗ 
duelles ch, und als foldyes ein wirffiches Dafein. 
Die allgemeinen Begriffe haben nur eine gewiſſe 
Kealität, in fo fern die Aehnlichkeiten, welche fie auf- 
faffen und in fich begreifen, und die Eigenfchaften, die 
fie in eine Einheit verbinden, in den verſchiedenen 
Weſen wirklich ftart finden. Sie fegen alfo ein reef 
les Dafein voraus, fie entftehen aus einem folchen, 
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und das Dafein nur wahrnehmen, in fo fern es als 
Individuum fich zeigte und auftritt. So wie das Ge 
dachte und dag Denfen immer ein beftimmtes, beſen 
deres, determinirtes ift, fo feßt e8 audy immer die Ein 
heit eines denkenden Ichs, eine individuelle Perfön 
lichfeie voraus, fo ift auch das Sein immer nur fir 
uns ein beftimmtes, befonderes, Determinirtes Dafein, 
die Realität ein reelles Wefen, die Wirflichfeit eine 
wirfliche Exiſtenz. 

Alfo auch hier muß das Allgemeine mit dem Be 
fondern verbunden, vereinigt und verſchmolzen bier 
ben, wenn das erftere Realität erhalten und behalten 
fol. Das gemeinfame Sein hat nur Beſtand in dem 
Dafein der befonderen Wefen, und ift nur in ihnen 
vorhanden. Trennt man das Sein vom Dafein, um 
es unabhängig von leßterem zu betrachten und zu be 
bandeln, fo Fann man es thun, ohne fich gegen die 
Logif zu verfündigen. Aber diefe Abftraction kam 
feinen wahren Nugen gewähren, und zu vielen Irr⸗ 
thümern Anlaß geben. Sie ift an ſich leer, da 
man das Sein im Allgemeinen und an ſich weder 
wahrzunehmen, nod) deutlicdy zu denfen vermag, da 
nichts oder alles von ihm bejaht oder verneint werden 
Fann. Den Beweis davon geben die legten philofe 
phifchen Syſteme in Deurfchland. Man hat das 
reine Denfen und das reine Sein als die Urgrund- 
füge alles Wiffens und die Quellen alles Erfennens 
aufgeftelle und angegeben. Man hat ihre vollkom⸗ 
mene Identitaͤt angenommen und daraus die um. 
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allem Dafein abftrahiren, um dag Sein rein aufıe 
faffen, fo frägt es ſich: was eriftire denn? und af 
diefe Frage wird ung das reine Sein Die Antwort auf 
ewig ſchuldig bleiben. Denn das reine Sein fann ne 
den Charakter eines Weſens oder einer Eigenfcheft 
annehmen; es bleibt nichts anders an ihm als de 
Bermandelung des Infinitivs in ein Subſtantiv ver 
möge der Zufügung des Geſchlechtsworts 

Ans diefer Auseinanderfegung ergiebe fich, def 
unfere Erfenntniffe nur dann ihre ganze Bollendum 
erhalten und erreichen, wern das Allgemeine fich auf 
das Beſondere bezieht und begründee ift, mb das 
"Befondere unter das Allgemeine geordnet, an einander 
gereiht wird, und ſich in daffelbe gewiffermaagen anf 
(öfet umd verliert. Ohne ein Befonderes, Individeel⸗ 
les, Dafeiendes würde das Allgemeine Feine Real 
tät haben, und ohne dag Allgemeine würde das Below 
dere feine Haltung, Feinen Zuſammenhang, Feine wi 
ſenſchaftliche Einheit bilden, und in eine unfruchebare 
Anhäufung von individuellen Tharfachen ausarten. 

Diefes Reſultat unferer Zorfchung erfcheine noch 
in einem hellern Lichte, wen man die Gefchichre der 
Philofophie durchgeht, und den Sag, der Die Nochwen 
digfeit der Durchdringung des Allgemeinen umd des 
Beſondern aufftelle und ausdrückt, auf die befonderen 
Wiffenfchaften anwendet. Nur felten hat in der Ber 
handlung der verfchiedenen Wiffenfchaftendiefedoppeite 
Beruͤckſichtigung und die Durchdringung des Allgemer 
nen und des Beſondern ftatt gefunden. Die meiſten 

Irr⸗ 
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Ierthuͤmer find daraus eneftanden, daß bei den Unter⸗ 
füchungen über die Natur und über den Menfchen 
abmwecyfelnd das Allgemeine ohne das Beſondere, 
oder das Beſondere ohne das Allgemeine beachtet 
und betrachtet wurde, oder wenigftens daß das Eine 
oder das Andere ein entfchiedenes Lebergewicht erhal 
ten und eine ausfchließliche Vorliebe, welche nur zur 
-Einfeitigfeit führen Fonnte, ſich erworben bat. 

Die griechifche Philofophie, von ihrem erften Bes 
ginnen an bis zu ihrer hoͤchſten Bluͤthe, har eine ent» 
ſchiedene Tendenz, Die Wahrheit und die Realität nur 
in den allgemeinften Begriffen, in den haarfeinen Abs 

ſtractionen und in den nothwendigen Ideen, welche 
unſern Erfenntniffen die Krone auffeßen, zu fuchen, 
und mit deren Zufammenfesung oder Auflöfung ein 
finnreiches Spiel zu treiben. Das genaue, lang- 
fame, aufmerffame ‘Beobachten der Thatſachen der 
äußern Natur und des inneren Menfchen, ‘das ber 
flimmte Auffaffen der Individualitaͤten und eine ftren- 
ge Bezeichnung der Berfchiedenheiten der einzelneri 
Weſen hatte weniger Reiz für fie, als das freie 
Schaffen willführlicher Combinationen amd kuͤnſtlicher 
Begriffe. Zum legtern neigten fich alle ihre Gei⸗ 
flesanlagen. “Bei dem rafchen Fühnen Flug ihrer 
fehöpferifchen Phantafie, wurden der Verſtand und 
Die Bernunft von dem Feuer befeele und von dem 
Strome fortgeriffen, die ihre Dichter und ihre Kuͤnſt⸗ 
few entflammten und biefelben zur Unfterblichfeit trugen, 
die aber die Philoſophie leicht auf Irrwege leiten koͤn⸗ 
D. 17 
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nen. Daher kam es, daß fie oft ihre Forfchungen 
bei dem Ende anfingen, die Natur willführlidy con 
ſtruirten, bevor fie ihre Theile gehörig erfannt har 
ten, das Weltall und das Ich genetifch erflärten, 
ehe fie durch innere und äußere Anfchauung beides 
wahrgenommen hatten. Sie verfegten fich durch ® 
nen öfters genialen, immer gefährlichen Sprung vos 
der Wirklichkeit, ohne auf fie Ruͤckſicht zu nehmen, 
auf die höchften Gipfel des Ideellen; und aus be 
Begriffen des Seins, der Einheit, der Nothwendig 
keit, der Subftanz, als dem einzigen realen Stand 
punkt erfühnten fie fich, alles Dafeiende entweder zu 
läugnen und als leere Erfcheinung zu verfchreien, oder 
alles hervorgehen zu laffen aus denfelben. Von der 
eleatifchen Schule an bis zu Platon und von Me 
ton an bis zu den Heroen der Alerandrinifchen Schule, 
Plotin, Porphyrius, Jamblichus, Proflus, hat ſich die 
fer Charakter der griechifchen Philofophie, mit wenigen 
Ausnahmen, als eigenchümlich bewährt. Ihre Syſte 
me find dichterifche Gewebe von Abftractionen ; Kunf- 
werfe, die wegen ihrer Einheit, ihres Zufammenham 
ges, ihrer innern Bollendung, den Forſcher in Erſtan⸗ 
nen fegen, aber fie laufen neben der Natur der Dinge 
fort, werden durch die Ihatfachen, da fie diefelben 
weder erflären noch verwifchen Eönnen, widerlegt, und 
die unendliche individuelle Mannichfaltigfeit der Wer 
fen und ihrer Eigenſchaften widerftrebt einer Einheit, 
die nur auf ihre Koften gefchaffen wird. Die Mer 
taphyſik der Griechen ift eine Poefie des Verſtandes 
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und der Vernunft, fo wie ihre Mythologie eine Art 
von bildlicher Philofophie der productiven Einbil⸗ 
dungskraft. Bon allen Philofophen Griechenlands, 
Die auf tiefe, weit umfaflende Umſicht und Original 
taͤt Anfpruch machen koͤnnen, ift vielleicht Ariſtoteles 
der einzige, der, bei aller Schaͤrfe und Feinheit ſeiner 
Abſtractionen, ſich mit der Auffaſſung der einzelnen 
Thocſachen ernfticy beſchatige hat, und. durch eine 
für feine Zeit gruͤndliche Kenntniß ‚der: Naturge⸗ 
fchichte, fo wie durch, eine firenge Analyfie der Er⸗ 
feheinungen des inneren Menfcyen, das Allgemeine 
und das "Befondere in dev. Wiffenfchaft gepflegt und 
zu vereinigen getrachtet hat. 
Bemerkenswerth bleibt es, daß daſſelbe Rat, 
in welchem Künftler und: Dichter die feltene Babe 
batten, die individuellen charakteriftifchen Formen deu 
fümlichen Wefen zu beobachten oder zu erfchaffen, 
deſelben finnlich dDarzuftellen, zugleich das Ideale auf⸗ 
zufafien und lebendig auszubrürfen, daß daſſelbe 
Bolt, fage ich, in der Philofophie immer Abneigung 
ober Ungefchicklichfeit verrathen hat, dem Beſandern 
fo. wie dem Allgemeinen feine Rechte zu laſſen und 
beide in die größtmögliche Harmonie zu bringen, :- 
Nachdem durch das-ganze Mittelalter. auch die 
beften Köpfe ſich damit begnüge hatten, dem Ariften 
teles, fpäter dem Platon, ihre Philofophie nachzubil- 
Den, und entweder mit den Begriffen ein geiftrei- 
yes aber leblofes Spiel getrieben, oder auf. den 
Flügeln einer großartigen Schwärmerei übenfines 
17° 
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dem individuellen Charafter der Forſcher und and 
nach dem Mationalcyarakter der Völker, hat die em 
oder die andere bie Oberhand gewonnen und ansfchärf 
lich gehertſcht. Dadurch haben alle Hiffenfcpefin 
mehr oder minder, bald auf der einen bald aufle 
andern Seite, durch Einfeitigfeit gelitten und verioren. 
In den legten fünf Decennien hat eine beffinme 
Vorliebe fuͤr die Merhode, alles aus feinen Abirar 
tionen mit allgemeinen Begriffen abzufeiten, und cin 
wegwerfende Verachtung dev Thatſachen und der gt 
dividualitaͤten ſich in Deutſchland der Gemürheribe 
mächtigt, "und der denfenden Welt eine‘ eigenchn 
liche Richtung und Stimmung gegeben. Unterm 
Ländern, die in Hinſicht der Geiſtescultur die erfim 
genannt zu werden. verdienen‘, hat · England allän 
fich von diefer Krankheit‘ frei’ gehalten, und Diealte 
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die wir nie läugnen oder aus der Acht laſſen fol- 
den, weil fie zu fpröde find, um ſich in die engen 
Grenzen unferer Begriffswelt einzwaͤngen zu laſſen. 
‚Eartefins ging zwar von einer Urthatfache aus, naͤm⸗ 
dich von dem Bewußtſein des eigenen Ichs, aber als 
er durch diefes Neflectiven über ſich felbft Begriffe 
und Ideen vorfand oder vorzufinden glaubte, die 
den Charakter der Nothwendigkeit und der Allge- 
"meinheit an ſich trugen, und eben deswegen das Ge- 
‚präge einer unläugbaren Realität harten, fo verließ er 
‚bald, auf diefen angebornen feften Punkt ſich ftüg: 
gend, den Weg der Beobachtung und ber Erfahrung, 
‚überließ ſich ganz dem eigenen Hang feines Ge- 
nius, vermöge ber vafchen und Fühnen Schwingen 
dieſer Begriffe und Ideen die Wefenheit und die Near 
Utat aller Dinge zu erreichen, zu begründen und zu 
‚erklären. Er verachtete und vernachläßigte nicht die 
Thatſachen, noch verfannte er ihren Werth oder läug- 
nete ihr Daſein, „allein er war uͤberzeugt, daß er ih- 
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Ich aufgehen laffen; dort das Subjective durch das 
Dbjective, das Objective durch das Subjective.aufges 
hoben, und zum feften Punkt den Indifferenz ⸗Punkt, 
wo beide verſchwinden, augenommen. Man iſt noch 
weiter gegangen. Um dem Scheine nach etwas Re⸗ 
elles aufzuſtellen, hat man das Denken und das Sein 
fuͤr identiſch erklaͤrt; aber indem man von allem Da⸗ 
fein ſich losriß, um das reine Sein. aufzufaſſen uud 
Darzuftellen,. das Denken an fic) felbft. von einem bes 
flimmten Gedachten, von aller Materie des Denkens 
entblößt aufitellee, führte dee Sag. der. Identitaͤt des 
Denfens und des Seins auf ein leeres Nichts. Se 
geſchah es denn, daß man auf verfchiedenen Wegen 
das Abfolute zu erhafchen glaubte, und. von Ihm aus⸗ 
zugehen wähnte, um entweder das Bedingte, Indi⸗ 
viduelle nad) Belieben zu conſtruiren, oder in-einer 
ſtolzen Abgeſchiedenheit ſich gang von ihnen Ins zu 
machen. So ift es denn dahin gekommen, daß die 
Philoſophie auf die zwei Fragen, auf die alles an- 
kommt, die Antwort ſchuldig geblieben iftv:iwas ift 
denn wirklich, wenn man Das Sein im Allgemeinen: 
ohne ein. veelles Dafein annimmt? was find denn bie 
Individuen, und wie erklärt man ihre Erfcheinung, 
wenn man ihnen alle Wirklichfeir und alles reelle 
Dafein abfpricht? 

indem die Philoſophie biefen luftigen, oͤden, 
leeren Weg eingeſchlagen hat, hat ſie auf der ei⸗ 
nen Seite ihren Inhalt verloren, ihre Anwendung 
erſchwert, die Wirklichkeit den Gegenſtaͤnden ab⸗ 
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gefprochen, die fle zu erklären berufen mar und das 
individuelle Dafein, ftatt es höheren Principien m 
terzuorbnien, denfelben aufgeopfert. Auf der aw 
dern Seite hat fie durdy ihre abenteuerliche Tendenz 
ihren Feinden Waffen in die Hand gefpielt, fie he 
ben diefelbe, mit anfcheinendem Recht, als ein mugle 
fes Sirngefpinft verfchrieen. “Bei der unermeßliches 
Anzahl einzelner Thatſachen, welche die glüdtice 
Dflege der Naturwiſſenſchaften berbeiführt hat u 
täglich vermehrt, hat man häufig geglaubt, fich damit 
begnügen zu Fönnen, bie Erfcheinungen der äußern 
und innern Welt zu verbinden und Die Wirfungen 
auf die nächften Urfachen zu beziehen. Allein ver 
mittelft eines folchen Verfahrens tritt man nie ans 
der Erfcheinungsmwelt hinaus, kann nie in derfelben 
unterfcheiden die Realität, die unter den Erſcheinm⸗ 
gen verftecft, ihnen zur Grundlage dient, von den Er 
fcheinungen felbft, und bewege fich in einem Mer 
von Thatſachen, die, wie die Wellen entftehen und 
verfchwinden, ohne daß man zu einem feften Punft 
gelangt, welcher dem Ganzen Haltung und Confilten 
gäbe, und von welchem aus man das Ganze über: 
fyauen fönnte. Die zwei Pole der menfchlicyen Er⸗ 
kenntniſſe find das Allgemeine und das Befondere, 
das Unbedingte und das Bedingte, Das Abſolute und 
das Relative, das höhere Sein und das individuell 
Dofein. Wenn man das eine ohne das andere ein 
feitig auffaßt, ausſchließlich berückfichtige und das eine 
ganz befeitige oder läugner, um Das andere zu ver 





zum Befondern In der menfchlichen Erkenntniß. 265 


berrlichen, fo verfehlte man ganz beftimmt die Exi⸗ 
ftenzen, und man erhält entweder eine nichts fagende, 
nichts enthaltende, nichts gebärende Einheit ohne 
Vielheit, aus welcher ſich die Mannichfaltigfeie der 
Weſen nicht ableiten und mit ihr fogar nicht verein« 
baren läßt; oder eine Mannichfaltigfeit ohne Ein 
heit, die nie ein Ganzes bilden kann und die ohne 
wahren Zufammenhang in dee Luft ſchwebt, weil, fo 
lang auch die Kette der Thatſachen fei und fo feft 
fie auch gegliedert zu fein ſcheine, ihr boch der legte 
King fehlt, der allein ihr Haltung geben Fönnte. 

Sobald die Philoſophie auf einen diefer zwei Ab⸗ 
wege geräch, verfällt fie in einen Grundirrthum, der 
mit einer verderblichen Fruchtbarkeit eine Menge ans 
derer Irrthuͤmer erzeugt, und alle anderen Wiſſen⸗ 
fehaften, da fie mehr oder minder mit ihr zuſammen⸗ 
bängen, theilen diefelbe Gefahr und daſſelbe Schick⸗ 
fal. Es ift feinem aufmerffamen Beobachter der 
laufenden Zeit entgangen, daß die Politik, die Gefeg- 
gebung, die Gefchichte, die Naturwiffenfchaften, ja 
die Moral, die Religion, die Aefthetif felbit von dem 
Augenblick an wo die Philofophie die Realität und 
die Eriftenz nur im Allgemeinften, Abfoluten, Unbe⸗ 
dingten bat finden und fehen wollen, diefelbe falfche 
Nichtung genommen haben, und eben desivegen bie 
Wahrheit verfehlt oder nur eine Seite derfelben auf 
gefaßt haben. 

In der innern Politif oder der Staatswifienfchaft 
ift man von der Natur des Menfchen ausgegangen, 
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um aus berfelben den Urſprung der menfchlichen Ge 
ſellſchaft, einen fogenannten vermeintlichen Urvertrag 
aus diefem Urvertrag allgemeine Normen und Grund 
füge, nad) welchen alle Staaten der Welt confirazt 
und geſtaltet werden follten, zu deduciren, als wär 
die Natur des Menfchen, in ihren Hauptzügen zwar 
unabänderfich, nicht Dabei einer unendlichen Manni 
falsigfeit von Formen fähig und als gäbe es unter allen 
Zonen und für alle Zeiten ein deal von Verfaffung, 
auf alle Völker gleichmäßig anwendbar. Man ven 
gaß dabei, daß die Staaten ſchon da find und nice 
erſt ins Dafein gerufen werden follen; daß fie fich 
unter verfchiedenen Bedingungen geftalter und ans 
den Bedürfniffen hervorgegangen find; daß ein je 
des Volk durch feine Lage, feine Sprache, feine phy 
fifchen und geiftigen Berhältniffe, und vor allem durch 
feine frühere Gefchichte zu einer moralifchen Perfon 
mit einem beftimmten Charafter erwachſen iſt; daß al⸗ 
les diefes feine eigenthuͤmliche Individualitaͤt bilder und 
daß das Beſondere in feiner Natur ein entfchiedenes 
Uebergewicht über das Allgemeine der menſchlichen 
Natur ausübt, welches feine Berfaffung generifch er 
Flärt und bei der Verbeſſerung derfelben vor allem 
berücfichtige und beberzigt werden muß. Man ver- 
gaß bei diefer Art, die Staatswiſſenſchaft zu behan 
dein, daß der Zweck der bürgerlichen Gefellfchafe für 
alle Staaten derfelbe ift, aber daß die Mittel, den 
Zweck zu erzielen und zu erreichen, in dag Unend⸗ 
liche ſich verzweigen und von einander abweichen. Aus 
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dem Zweck allein ergeben ſich niche die Miscel zu 
demſelben, ſondern ſie koͤnnen nur aus den oben 
bezeichneten Eigenthuͤmlichk eiten eines In. einem gege⸗ 
benen Raume und Zeitpunkt lebenden Staats berge 
Leitet werden. -: 

So ging es auch mit dei Geſetzgebung, fie mochte 
num die Verhäftniffe der Perfonen und der Sachen 
tefiitellen: oder. die Verbrechen ımd die Vergehen ge⸗ 
ge die Freiheit, das Eigenthum, das Leben ‚ange 
den, bezeichnen, beftimmen umd befttafen. Als wären 
Die Menfchen und die Völker gleichmäßige, ja identi- 
ſche Abdruͤcke eines und beffelben Typus, als haͤtren 
fich niche ſchon in einem jeben Staate, eben weil et 
ein Staat ift, eine Menge Gewohnheits⸗ oder ge 
fchriebene Normen gebilder, die, mie feinem Leben in- 
zig. verwebt und:verwachfen, das Thum und das Lafs 
fen aller feiner Mitglieder beftimmen und ihnen’ zum 
allgemeinen politifchen Gewiſſen dienen, verfuchte 
man nad, allgemeinen Grundfägen ihre ganze Ge 
feßgebung umzugießen, und in eine andere zu ver⸗ 
wandeln. Diefer anfcheinende Triumph des Allges 
meinen über dag Beſondere war von kurzer Dauer 
oder ‚griff in das eigenthümliche Leben: eines jeden 
Volks dermaaßen ein, daß fein ganzes Leben entwe⸗ 
der zerſtoͤrt oder zerriflen, oder Prampfhafte Bewegun⸗ 
gen erlitt. Die Begriffe von Recht und Pflicht, in wie⸗ 
fern nad) ihren allgemeinften Beſtimmungen fie fich 
aus ber Bernunft und der Breiheit als charafterifli 
ſche Kennzeichen der Menfchheit ergeben, find zwar 
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ewiger Natur und feiner Abänderung unterwerfen, 
allein um zur Wirklichkeit zu gelangen, muͤſſen ſie m 
Leben unter beflimmten Formen auftreten. Diefe 
Sormen, die aus den Berhältuifien hervorgehen un 
auf fie anwendbar find, find mannichfacher Nase 
und bilden Das pofitive Recht und Die pofitiven Pfüxd- 
ten eines jeden in einem befondern Staate. Die wohl 
erworbenen Rechte find diejenigen, Die ans der Ge 
feggebung eines jeden Bolfs durch feine ganze Be 
ſcheher fich ergeben; ſolche finden bei einen jeher 
Volke ftart, und follen nie einem abftracten fogename 
ten Urrecht aufgeopfert werden. Denn es wäre eben 
fo, als wenn man das individuelle Leben der Einer 
nen aufgeben wollte, in dem Wahn, das allgemeine 
Leben ftatt deffen geltend zu machen. 

Sobald man in der Staatswiffenfchaft und in 
der Gefeggebung die geſchichtliche Grundlage außer 
Acht ließ, um ausfchließlich von allgemeinen Begrif 
fen auszugehen, mußte natürlich folgen, daß die Ge 
fchichte felbft aus einem verkehrten Geſichtspunkte 
betrachtet und ihre wahre Matur verfannt und ge 
läugnet wurde. Die richtige, vollfländige Auffaf 
fung der einzelnen Thatſachen, die aus der Freiheit 
bes Menfchen oder aus der Wechfelmirfung der Fre 
heit und der Natur aufeinander heroorgehet, die Der 
Fettung berfelben durch den Verſtand, ihre lebendige 
Darftellung find die mefentlichen Beſtandtheile der 
Gefchichte, und in der harmoniſchen Haltung derfelben 
beftehe die Volllommenheit diefer Wiſſenſchaft. Das 
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Chavafteriftifche iſt in ihr die Hauptſache, und je mehr 
die Begebenheiten, die Handlungen, die handelnden 
Perſonen mit ihrer ganzen Invidualitaͤt in ihr aufge 
ſtellt find, um fo mehr erreiche fie ihre Vollendung 
und ihr Nugen hält gleichen Schritt mit diefer 
ihr eigenehümlichen gebiegenen Schoͤnheit. In der 
Geſchichte bleibt der Willkuͤhr des Gefchichtfchreibers 
wenig oder nichts überlaffen. Die pragmatifche Er⸗ 
sählung von dem was gefchehen ift mit allen beglei- 
eenden Umftänden ift feine erſte Pflicht, fo wie ſein 
eimziger Zweckʒ er wird durch die Thatfachen in einem 
beftimmten feften Geleife gehalten und gebunden, und 
daarf nicht von demfelben abweichen ohne den gerech⸗ 
ten Tadel, der Wahrheit etwas zu vergeben, auf ſich 
zu laden. In der neuern Zeit hat man diefes Ideal 
der Gefchichte, fo wie es ſich aus ihrem Gegenftand 
und ihrem Zweck ergiebe, häufig aus den Augen ge» 
faffen, und es zu wenig idealiſch gefunden, um ihm 
treu zu bleiben. Das Uebel hat damit angefangen, 
daß man die individuellen Formen vernachläßigte, um 
‚allgemeinen Betrachtungen über die Urfachen und die 
Refultate der Begebenheiten einen größeren Spiel- 
raum zu laffen; die charafteriftifchen Züge der Per- 
foren und der Handlungen wurden zu Mebendingen 
herabgeſtempelt, und ſchienen nur Dazu dienen zu müfe 
fen, dag Allgemeine zu veranlaffen, herbeizuführen und 
in das gehörige Licht zu bringen. Diefer Mißgriff 
entzog nicht allein die Gefchichte ihrer eigentlichen Be⸗ 
ffimmung und benahm ige ihre‘ practice Anipend- 


I 
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barfeit, fondern entfärbte und entfeelte fie auch. Statt 
einer Folge von mannichfaltigen Gemälden, die in Hin 
ficht des Gegenftandes und der Compoſition fo wie der 
Stellung der handelnden Perfonen und des Eoforits 
ein frifches eigenthuͤmliches Leben athmeten, war mas 
auf politifcye, moralifche, philofophifche Linterfuchem 
gen befchränft und es verfchwanden in ber Gefchichte 
mit der NReichhaltigfeit des Stoffes die malerifchen 
Formen und der eigenthimliche Schmelz der Farben. 
Monotonie, Einförmigfeit, ein grauer, neblichter, ab⸗ 
ftracter Anfteich follte das alles erfegen. Man ging 
nod) mweiter. Man begnügte fich nicht dem: Allgemei⸗ 
nen ein entfchiedenes Uebergewicht in Der Geſchichte 
über die Befonderheiten einzuräumen. Statt daf 
feüher bei den Alten allgemeine Refultate, Maximen 
und Grundfäge für den befonnenen veflectirenden Lefer 
aus der Darfiellung des Individuellen ſich ergaben, 
trachtete man jeßt, aus dem Allgemeinen das Beſon⸗ 
dere abzuleiten, und wenn die Thatfachen zu viel Sproͤ 
digfeit bewiefen um fich dieſem willführlichen Verfah⸗ 
ven zu unterziehen, that man ihnen Gewalt an, und 
fie wurden befeitigt oder ohne weiteres verſtuͤnmelt. 
Die Weltgefchichte wurde nach Begriffen von vorne 
aus conftruirt; man ging von der allgemeinen Natur 
des Menfchen aus, entwarf fich demgemäß ein Bild 
der Menfchheit, verfolgte nad) einer willkuͤhrlichen 
Stufenleiter von Perioden ihre Entwickelung, behan 
deite fie wie eine Einheit, nahm als ausgemadyx an, 
daß fie einer höheren Vollkommenheit in allen ihren 





zum DBefondern in der menſchlichen Erfenntniß. 260 


Eharafteriftifche ift in ihr die Hanptfache, und je mehr 
die Begebenheiten, die Handlungen, die handelnden 
Perfonen mit ihrer ganzen Iwidualitaͤt in ihr aufge, 
ſtellt find, um fo mehr erreicht fie ihre Vollendung 
und ihr Nutzen hält gleichen Schriee mit biefer 
ige eigenthümlichen gediegenen Schönheit. In ber 
Gefchichte bleibe der Willfühe des Gefchichtfchreibers 
wenig oder nichts uͤberlaſſen. Die pragmatifcye Er» 
zählung von dem was gefchehen ift mit allen beglei⸗ 
tenden Limftänden ift feine erfte Pflicht, fo wie fein 
einziger Zweck ; er wird durch Die Iharfachen in einem 
beftimmten feften ©eleife gehalten und gebunden, und 
Darf nicht von demfelben abweichen ohne ben gerech⸗ 
ten Tadel, der Wahrheit etwas zu vergeben, auf fich 
zu laden. In der neuern Zeit hat man Diefes Ideal 
der Gefchichte, fo wie es ſich aus ihrem Gegenftand 
und ihrem Zweck ergiebe, häufig aus den Augen ge 
laſſen, und es zu wenig ibealifch gefunden, um ihm 
teen zu bleiben. Das Uebel hat damit angefangen, 
Daß man die individuellen Formen vernachläßigte, um 
allgemeinen Betrachtungen über die Urſachen und die 
Hefultate der Begebenheiten einen größeren Spiel- 
raum zu laffen; die charafteriftifchen Züge der Pers 
fonen und der Handlungen wurden zu Mebendingen 
herabgeſtempelt, und fchienen nur dazu dienen zu muͤſ⸗ 
fen, das Allgemeine zu veranlaffen, herbeizuführen und 
in das gehörige Licht zu bringen. Dieſer Mißgriff 
entzog nicht allein Die Gefchichte ihrer eigentlichen Be⸗ 
Rimmung und benahm ihr ihre practifche Anwend⸗ 
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auffinden, unter welche die Exfcheinungen ſubſumirt 
werden koͤnnen; fie muͤſſen fich beeifern, auf diefe 
Aet fich zu den Gefegen der Natur zu erheben, indem 
fie zugleich alle Ausnahmen und Abweichungen von 
diefen Gefegen in Anrechnung bringen. Dieſem lang ⸗ 
ſamen, aber ſichern Gange hat die Gefchichte ber Natur 
mit ihren unzaͤhlbaren Abzweigungen, der Sternfunde, 
der Phyſik und der Chemie, ihre ununterbrochenen 
Fortſchritte in gewiſſen Perioden und bei einigen Voͤl⸗ 
Fern zu verdanfen. Aber eben teil diefer Gang lang · 
ſam war, entfprach er nicht der Ungeduld des menfchs 
lichen Geiftes, der fo gern ans aͤußerſte Ziel dee For« 
| fehungen gefangen möchte; eben weil der Gang ficher 
war, ſchien er furchtſam, unfrei, und dem Fühnen 
Fluge einer‘ genialen Phantafie‘ zu widerſprechen. 
Bald, um ſich feiche und raſch hoch empor zuſchwingen, 
erkuͤhnte man ſich, die Beobachtungen und die Experi⸗ 
‚mente, die fidy Doch immer nur auf einen Punkt des 
Raumes und eine kurze Spanne der Zeit beziehen und 
befchränfen,, zur verallgemeinern; was diefer willkuͤhr⸗ 
lichen fich entgegenftellte, ‚bemühte 
man ſich, als gleichgültig oder unbedeutend, zu beſei⸗ 
tigen, und die unendliche Mannichfaktigfeit der noch 
unbekannten Erſcheinungen verfennend oder läugnend, 
ſe außer Acht zu laſſen. Man freute ſich feiner freien 
man wähnte das große Raͤthſel ge: 
loͤſt zu Haben, und glaubte Uber der Matur zu fie» 
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abſtrahirte von dem befonberen &efegen der verfehicher 
wen Sphären bes Dafeins und des Lebens, um fh 
in das allgemeine Leben und in das allgemeine Des 
fein zu verſteigen; man fchenfte den Watrricen 


Verednung der toirfenben Kräfte. Die Man 
ande verwandelte ſich dadurch in eine. reine Dias 
mit der Natur. Diefe Art von Behaudlung ſcheu 
immer weiter vorwärts; man fand es ungenägend, 
Meintich, der Würde der Wiſſenſchaft umazigemeffen, 
die Eriftenz von vielen verfchiedenen Kräften un 
nehmen, man reduzirte fie alle amf eine aber zwei 
Kräfte, deren fteter Antagonismus alle Phinemene 
erzeugen und erflären follte, und von welchen jebe poel 
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zes, aber es war ein felbft gemachtes, niche das in der 
Wirklichkeit gegebene; ein Gedicht über die Natur; 
und noch dazu ein trocfenes und leeres, aber nicht die 
Maturgefchichte. Man Fonnte ſich leicht Schöpfer 
dünfen, aber das Erſchaffene, ſtatt ein Abdruck der 
| wahren Schöpfung zu fein, lief neben: derfelben und 
in feinem ephemeren Dafein wie eine Nebel⸗ 
| a bie anderen Geftalten derfelben Art leicht Platz 
macht. Daß die Narurwiffenfchaften zur wahren 
Geſetzgebung dev Natur ich allmählich erheben ſol⸗ 
fer ; daß nach dem Begriffe der Natur und nach den 
m gemachten Beobachtungen und Erperimenten 
efe Gefeggebung in der Vereinfachung. der Ele- 
ug amd der Gefege beftehe; daß man alſo nach 
ber geöftmögtichen Verallgemeinerung. der: Exfcheir 
mungen ftreben muß, wird niemand in Abrede fein, 
‚ber da weiß, was Natur und Wiſſenſchaft find: for 
fiete, unzufammenhängende Tpatfachen, wären fie 
auch noch fo zahfreic und wichtig, koͤnnen nicht Das 
hoͤchſte und letzte Ziel der Naturforfchung fein. A 
fein die Thatſachen bfeiben immer die Hauptſache, in 
‚wie fern fie allein die Grundlage bilden, welche dag 
‚ganze Gebäude tragen follen; Stuͤtpunlte und Leir 
‚ter der Wefen, die uns bis zum unendfichen Weſen 
ihren ‚Der richtige Weg ift, vom Befondern aus- 
Allgemeinen zu 
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Neibualichten gewifienhaft verfolgt, anfgrfas, be 
tücffichtige werben, uub man nen möcht glauben, def 
ber hochſte Zweef erreiche fei, mei uam üge milfäfe 


Wahn, aus ihm das Beſendere zu errargen uh db 
iuleiten, wid ſich gleich bei ügneme Wegiemen in bie 
Einheit verfegt, um die Mammichfaltigfeit zu m 
ge®, diefelbe nach Delichen zu erfcheffen aber foger 
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chum aufgegeben hatten, und Haben alle Entbehrungen 
einer erfünftelten Armuth gefühle. Sehr richtig war 
es, in ber Ethik das hoͤchſte Gefeg der Handlungen, bas 
Abſolute im Thun und Treiben des Menfchen in dem 
Willen des ewigen alleinigen Gefeggebers zu fuchen 
und zu finden, und ben Abdruck dieſes Geſetzes in der 
Freiheit der Seele anzuerfennen. Denn das Gefeg 
laͤßt ſich nicht ohne die Freiheit, noch die Freiheit ohne 
das Geſetz denfen: beide find von einander unzer- 
trennlich; aber das Gefeg wäre eine leere Form des 
Rechts und ber Pflicht, ohne Inhalt und Anwen⸗ 
dung, wenn die pofitiven reellen DBerhältniffe ber 
Bernunft zu den Neigungen, des Willens zu den Leir 
denfchaften, des Menfchen zu fich felbft, der Men⸗ 
fchen unter ſich und zu den Dingen, nicht den Stoff 
zu der angebornen Form hergäben und auf diefe Art 
die Idee mit dem Pofitiven fich vermählte. Doc) 
bat man häufig das Weſen in die Form geſetzt, und 
die Idee zur Beherrfcherin aller Rechte und Pflich- 
ten gemacht, indem man von den reellen Pflichten 
und Rechten ganz abftrahirte. Man wollte alles aus 
der Freiheit allein hervorgehen laffen, man fah in den 
vom Gefeg beftimmten Handlungen eine läftige und 
entehrende Gebundenheit der Freiheit. Die Idee 
allein oder die Abſicht follte über das Thun und Laf 
fern entſcheiden. Die Freiheit wurde entbunden von 
allen Seffeln. Der Menſch follte feinen andern Ge 
feßgeber als fic, feibft anerfennen, und feine Geſetz⸗ 
gebung darin beftehen, daß er Fein pofitives erhifches 
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Geſetz annahm, umd in einem jeden Augenblick bie 
momentane “dee den Ausſchlag gab. Eine ie 
menſchliche Handlung kann und muß fogar in ei 
ſcher Hinſicht aus einem dreifachen Geficheepuft be 
trachtet und beurtheilt werden, nämlich aus der Re 
tur der Handlung felbft, aus den Abfichten des Ges 
beinden ımd aus den Folgen ber Handlung. De 
erfte Geſichtspunkt bleibe immer Die Hauptfache. Ber 
allen Dingen muß die Natur ber Handlung gefegeas 
fig, d. h. moralifch gut fein. Die Abficht des Hs 
delnden, nachdem fie rein, edel, hochherzig, oder eigen 
nögig, gemein, bösartig ift, Fann der Handlung gro 
gen Werth geben oder ihr allen Werth benehmen, 
aber fie Fann die Natur der Handlung, fie fei mm 
an ſich böfe oder gut, nicht verändern. Die Abfıdk 
bes Handelnden hat einen großen Einfluß auf die 
Würdigung der Perfon, aber kann nie zur Würde 
gung der Natur der Handlung dienen. Die Wir 
kungen der Handlung geben auch nicht einen feften 
fihern Maaßſtab, um diefelbe zu beurtheilen. Cie 
koͤnnen zwar in gewiſſen Fällen vorbergefehen, ge 
wolle und herbeigeführt, und in fo fern ung wirt: 
lich zugerechnet werden; aber fie find doch in der 
That im Allgemeinen von unferem Willen und von 
unferem Thun unabhängig; fie werden von eine 

Menge Umftände erzeugt und beftimme, die m 

fere Intelligenz nicht im voraus berechnen und m 

fere freiheit nicht beherrſchen kann. Giebt es mm 

beitinnmte Kechte und Pflichten, Handlungen, die ko 
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tegorifch geboten oder verboten find, fo giebt es eine 
moralifche Gefeßgebung, eine wirfliche Ethik, die ber 
Freiheit zur unwandelbaren Norm dienen muß. Wenn 
man aber die pofitive Gefeßgebung läugnet, den bes 
fondern Eharafter der Handlung außer Acht läßt 
„der als gleichgültig betrachtet und es in bag Allge⸗ 
meine der Idee, Die den Handelnden leitet, aufgeben 
läßt, fo verſchwindet die Ethik als folche; das Neich 
Der Freiheit wird gefeglos, und die Freiheit felbft, Die 
nur diefen Namen verdiene in fo fern fie den ewi⸗ 
gen Geſetzen folgt, artet in Ungebundenheit aus, wirb, 
zur Willkuͤhr geftempelt, eine verberbliche Kraft, bie 
ſich über die moralifche Weltordnung wegfegt oder 
mit biefer nach “Belieben fchaltet. 

Auf demfelben zweckwidrigen Wege bringe u man 
auch der Neligion ſchwere Wunden bei. Indem 
man das Allgemeine zum Nachtheil und auf Koften 
des Befondern vorherrfchen läßt, verfliegt alles Be⸗ 
ftimmte, Individuelle, Pofitive ; unter dem Vorwande, 
die Religion zu verfeinern, gu vergeiftigen, zur hoͤch⸗ 
ften Potenz zu erheben, bietet fie am Ende feinen fe- 
ften Punkt mehr dar und verliert alle Haltbarkeit. 
In Hinficht der Religion find zwei entgegengefeßre 
Ertreme gleich denfbar und haben in ber That ab» 
wechfelnd in der Weltgefchichte unter den verfchiebe- 
nen Bölfeen ein entfchiedenes Lebergewicht gehabt, 
und um diefelbe dreht fich, wie um zwei Pole, die Ge⸗ 
ſchichte aller Religionen. Der kraſſe Anthropomor⸗ 
phismus und die reine Idealitaͤt haben fich in die Welt 
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getheile und haben beide auf verſchiedene Art den 
Geift und das Gemuͤth der Menfchen irre gefuͤhrt 
Die Götter der alten Welt erfchienen alle unter be 
fonderen, beftinmten, individuellen Formen, fie moch 
ten num Gegenftände der Natur an ſich, ober perfe 
nificirte Kräfte, oder ber menfchlichen Geſtalt und den 
menfchlichen Zügen nachgebildete Weſen fein, wie bie 
Götter Griechenlands und Roms, Die in einen reinen, 
gefteigerten Auchropomorphismus beftanden. Bei 
den Bölfern, die zu einer gewiffen Höhe der 34 
dung gefommen waren, erhoben ſich die nachdenken 
den, beſſeren Köpfe über diefe Sägen, bie man fir 
Götter ausgab, und fahen bald ein, daß einyim 
Naturweſen, die nur em bedingtes, abhängiges, ephe 
meres Dafein hatten, oder poetifche Schöpfung, 
menſchlich ausgeftattet, nicht der Urquell alles Seins, 
das lebendige Princip des Weltallsg und des Mas 
ſchen fein Fonnten; fie fuchten das Abfolute, Unbe 
dinge, Linendficye auf, als den erften Ring aller Eri 
ftenzen. Allein aus Furcht, immer wieder in den 
Anthropomorphismus, fei er auch verfeinerter und geir 
fliger Art, zu verfallen, glaubten fie den Begriff der 
Perfönlichfeit bei der Erforſchung der Gortheit ver: 
meiden zu müflen, abftrahirten ganz von einem jeden 
befondern Dafein, und in dem Wahn, in die Tiefen 
bes Seins ſich zu verfenfen, entfernten fie fich von 
Sort, läugneten ihn, bewußt oder unbewußt, um 
nahmen am Ende nicht mehr ein Abfolutes unendk- 
ches Werfen, fondern eine abfolute, ewige, unendlick 
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Weſenheit ohne Weſen, ein Sein ohne Dafein an. 
Doc) fprachen fie immer noch von Gott," fabelten 
und fafelten viel von Religtonsgefühlen, und es ent 
ftand badurch ein eigenes pfychofogifches Phänomen, 
das man nur, fo fonderbar es auch Flinge, mit den 
Worten von atheiftifchem Myſticismus bezeichnen 
Sonn. Einen folcyen findet man bei den Indiern 
und amcı bei den umsgejeichnetften Philoſophen det 
weuplatonifchen Schule. Die chriftliche Religion ſchien 
zwar ganz dazu geeignet, dieſem Linmefen des Bew 
Randes and der Vernunft ein Ende zu machen, umd 
anf immer demfelben zu ſteuern. Freifich hatten ſchon 
Die Juden reinere Begriffe von der Gottheit, Begriffe, 
Die fich gleichweit von dem Anthropomorphismus des 
Heidenthums und der gehaltlofen Idealitaͤt des Seine 
der philofophifchen Schufen enrfernten. Indeſſen der 
Sort der Juden zeigte ſich in ihrem geheiligten Bü- 
chern weit mehr in einem ausfchfießlichen Verhaͤlt⸗ 
niß zu diefem Volke, als in feinen Verhaͤltniſſen 
zum Weltall; er wurde als Nationalgott, nicht ale 
afleiniges fchaffendes und leitendes Princip des Uni- 
verfums dargeſtellt. Die chriftliche Religion al- 
fein offenbarte uns das abfolute unendlicye Wefen 
als ein, mit der höchften Intelligenz und der hoͤch⸗ 
ften Freiheit begabtes Weſen und fchrieb ihm 
wahre Perfönlichfeit zu, aber der menfchliche Geift 
begnügte fich niche mit diefem befeligenden Glau⸗ 
ben, blieb nicht bei ihm ftehen, und in feinem ir- 
rigen Beſtreben, aud) das Lnbegreiflidye zu begrei- 
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fen und in dem Wahn, fich der Wahrheit zu naͤ⸗ 
bern indem er fich von aller gewöhnlidyen Vorſtel⸗ 
lungsart entfernte, verfiel er wieder auf diefelben ver 
derblicyen und fuftigen Lehren ber fruͤhern Philcfo- 
phie. Gore im Chriftenthum vereinigte Das Allge 
meine, Abfolute, Unendlicye mit der hoͤchſten Perfön- 
fichfeit und volllommener Individualität. Aus Furcht, 
daß unter der Larve der Individualitaͤt der Authropo 
morphismus wieder erftehe, und aus einer ſyſtemati 
ſchen Borliebe zu abgezogenen, allgemeinen, abgeſon 
derten Begriffen, haben die Philofophen neuerer Zeit 
die Perfönlichfeit Gottes wieder aufgehoben und au 
deſſen Stelle das Sein ohne Dafein, die Wefenheit 
ohne Weſen, zum größten Nachtheil der Wahrheit 
und der Neligiofität wieder angenomnten. 


Ueber 


Idealismus, Materialismus 
und Dualismus. 





Satz. Da eine jede wahre Philofephie in einer Einheit 
beftehen muß, fo giebt es nur zwei mögliche Syfe⸗ 
me, die fi wechſelſeitig ansichließen; deaiimns 
und Materialismus. 


Gegenſatz. Es giebt im Weltall zwei Principien sder 
einen Dualismus; allein diefe zwei ‘Prinzipien mäfen 
fih in die Einheit verbinden faffen. 





Mir werden in der Welt ber finnlichen Anſchauun⸗ 
gen geboren und erzogen. “Bevor, vermöge der 
Meflerion, die Seele in fich felbft zuruͤcktritt und 
wir das Bewußtſein zur Befonnenheit. bringen, er⸗ 
fcheint ung die finnliche Welt die einzige ‚wirkliche. 
Sie lebt in uns, wir leben in ihr. Wir unterfcheiden 
uns zwar, trennen ung aber keinesweges von dieſer 
äußern pbufifchen Ordnung. Das was die Sinne 
durch das Geſicht, das Gehör, das Betaften erfennen, 
bat in unferen Augen allein Objectivieät und Realität. 
Alle diefe Gegenftände wirfen auf uns, wir wirken 
auf fie ein. Der Kaum, und was ben Raum er» 
fülle, was fid) im Raume bewegt, hat allein für ung 
eine wahre Exiſtenz. Der Materialismus, der ganz 
natürlich aus der erften Weltanfiche hervorgeht, ifl 
die einzige herrſchende Philofophie, wen anders fo 
etwas diefen Namen verdiene. | 

Soobald aber bie Aufmerkſamkeit und die Thaͤtig⸗ 
keit der Seele fich vom Aeußeren auf das Innere 
‚wenden, geben wir von den Gegenftänden auf bie 
Vorſtellungen, die wir von Ihnen haben, und Die Em⸗ 
pfindungen bie fie ung geben, zuruͤck, nehmen uns 
felbft durch das Bewußtſein wahr, unterfcheiben 
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Der Materialismus hat fich ergeben und ergiebt 
ſich aus folgenden Trugſchluͤſſen: 

Das Sichtbare und Fühlbare giebt uns allein 
die Ueberzeugung der Realität. Wir erfennen was 
den Raum erfülle und fid) in der Anfchauung als 
ausgedehnt, beweglich, undurchdringlich offenbart. 
Das Unfichebare, den Sinnen Unzugängliche, ſo⸗ 
genannte Geiftige iſt als ſolches nichts Reelles, und . 
da man nicht fagen kann, was es ift, fo muß es fich 
ans dem Organismus erflären laſſen. 

Es giebt alfo im Weltall nur Körper, und zwar 
organifche und ımorganifche. In ben organifchen 
find einige Eigenfchaften, die aus dem Spiele dieſes 
oder jenes Organs allein abgeleitet werden Fönnen. 
Andere ergeben fich aus ber Totalicät ber Organiſa⸗ 
tion und find das Reſultat des Gefammefpiels aller 
Organe, fo das Leben, die Empfindung, das Gefühl, 
der Gedanfe, der Wille, alles mas man irrig einem 
jedoch unbefannten Princip, Seele genannt, zugeſchrie⸗ 
ben hat. 

Auch nach dem Urtheile derjenigen, die ein ſol⸗ 
ches Princip annehmen, entſpricht immer einer jeden 
Vorſtellung, Empfindung, Begierde, Willensbeſtim⸗ 
mung, ein gewiſſer Zuſtand der Organiſation, eine 
gewiſſe Bewegung im Koͤrper. Durch die ſinnlichen 
Organe nehmen wir die Gegenſtaͤnde wahr; vermoͤge 
anderer Organe denken, handeln und wirken wir. 
Fehlt uns ein Organ, ſtirbt es ab, iſt es ſchwach und 
krank, ſo ſterben auch gewiſſe Gefuͤhle und Gedan⸗ 
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fen im uns aus, oder verlieren an Kraft und Leben 
digkeit. Was ift alfo natürlicher als anzunehmen, 
daß es nur Eine Welt giebt, die Eörperfiche, daß allıs 
auf dieſelbe ſich zurüdführen oder von ihr able 
(aöt, uud day Das vermeintliche Seiſtige mit derſelben 
sejammeufällt? 

So ſcheinbar diefe Gründe des Materiakisum 
ap, fo findet man fie doch gehaltlos bei näherer Pri 
fung uud Beleuchtung derſelben. 

Der Menſch kennt eigentlich Die Materie eben ſo 
wenig, und vielleicht noch weniger als den Geifl 
Was wir Materie nennen, iſt eigentlich nur eine firts 
wiederfehrende ſich ſelbſt immer gleiche Erfchemung, 
und nicht das Weſen an fih. Wir koͤnnen zwar von 
der einen auf das andere ſchließen, aber nicht immer 
Allgemeinen und nicht mit apodictifdyer Gewißheit. 

Wenn von den Formen, unter weichen die ergo 
niſchen Weſen uns ericheinen, die Rede iſt, fo herrad- 
ten wir jelbft fie nur als Formen, unter weichen Kröfte 
verborgen liegen, Formen, aus welchen die Kraͤſte 
wirfend hervortreten, und deren fie fich als Werfuns 
bedienen. Bon diefen Kräften nehmen wir verfcie 
dene an, nach den vericyiedenen Wirfungen und Ci 
genjchaften, weiche Die Körperwelt ung offenbart, ohne 
dag wir das geringite vom Weſen diefer oder jener 
Kraft wuͤßten. Die Kräfte gehören auch alle, ohne Aut 
nahme, der unfichtbaren Welt au, und alfo fuͤhrt der 
conjequente Materialismus grade wieder dahin, wo er 

nicht 
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nicht geben wollte, und finder ſich am Ende veranlaßt, 
das, was er laͤugnete, anzunehmen. 

Das Weſen der Materie, in wie weit wir es er⸗ 
forfchen Fönnen, mwenigftens das bleibende von der 
Materie unzertrennliche Kennzeichen, ift die Vielheit. 
Das Charafteriftifche der Seele ift die Einheit des 
Bewußtſeins. Diefe Einheit laͤßt fich nicht aus der 
Vielheit erklären, nicht einmal mie ihr und in ihr den⸗ 
fen. Sagen, daf die Einheit aus der Totafitäc der 
Förperlichen Organe oder der geſammten Bielheit ent⸗ 
fleht, heiße nichts fagen. Denn Totalität fege immer 
Mannichfaltigkeit oder Vielheit voraus, und es iſt 
eben fo unbegreiflich, wie die Einheit aus der Totalitaͤt 
der Organe hervorgehen, als fie von einem einzelnen 
Drgan abgeleitet werden Fünnte. 

Den Berrichtungen der Seele entfprechen aller⸗ 
dings immer ihnen angemeflene Berrichtungen ber 
Organe ; wenn biefe leßteren ſchwach oder leidend find, 
fo leiden auch die Thätigfeiten der Seele. Die Oro 
gane wachfen und entwickeln ſich mit dieſen Thaͤtig⸗ 
feiten, erfcheinen mit ihnen in voller Kraft, und ver» 
ſchwinden dem Scheine nach mit ihnen. Dieſes hat 
Lukrez mit dem größten Aufwand dichterifcher Leben 
digkeit Dargeftelle und ausgeführt ; allein mas bemeifet 
dieſes genialifche Gemälde? Daß der Künftfer ein 
Werkzeug braucht, um feinen Genius zu offen 
baren ; daß Mozart Töne hervorbringen muß, 

um feine Schöpfungen zu verfinnlichen, und fie p 
*** Gemuͤther uͤbergehen zu laſſen; daß, je 
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beſſer das Inſtrument, um fo beffer entfaltet fich, um 
fo größer erfeheint der Geift des Gaitenfpielers; und 
daß audy der vollendetefte Meifter in der Kunft aus 
einem verftimmten ober zerftörten Werkzeug niche 
fehöne Schöpfungen hervorrufen kann. Wer Fönnte 
oder wollte aus der innigen Verbindung beider folgern, 
daß der Spieler und das Inſtrument eins find? def 
die Kunft dem letzteren beiwohnt, und daß es eine 
Taͤuſchung fei, den Geift und das Werkzeug zu m 
terfcheiden? 

Diefe unhaltbaren Seiten des Materialisung, 
deffen Trugfchlüffe und Widerfprüche, find von dem 
reflectirenden Verſtand bald entdecke, und in des gr 
hoͤrige Licht geftellt worden. Je mehr der Meuſch 
in feinem Innern und mit feinem Innern gelebt, je 
mehr er fih in die dunfeln Schachten des Bewußt ⸗ 
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aus, und verfuchte die Materie ganz ſchwinden zu 
faffen und zu vernichten ; alles mar materialifirt wor 
den, jegt wollte man alles idealifiven, um wieder L 
der geliebten Einheit zu gelangen. | 

Bei diefem Fühnen Unternehmen ging man von 
folgenden Sägen aus. 

Wir erfennen die äußeren Gegenftände nur ver- 
mittelft unſerer Vorftellungen, Anfchauungen und 
Empfindungen. Bon biefen haben wir eine unmit 
teibare, von den Gegenftänden nur eine mittelbare 
Erkenntniß. Man kann nicht beweifen, daß .die 
Borftellungen mit den aͤußeren Gegenftänden voll 
kommen übereinftimmen. Wir find ung eigentlich nur 
unferer Borftellungen bewußt, und alfo koͤnnen wir 
auch nur von ihrem Dafein und von dem Dafeln 
des fie tragenden Ichs mit Gewißheit überzeugt fein. 

Die Sinne täufchen ung fehr oft, und Doch ſchrei⸗ 
ben wir diefen unberedtften Tänfchungen eine objec- 
tive Realität zu. Erſt fpäter werden wir ung bewußt, 
daß wir öfters Schein für Sein angenommen haben. 
So wie e8 partielle, einzelne Tänfchungen giebt, fo 
Fann es auch eine allgemeine, der ganzen finnli- 
chen Welt zum Grunde liegende Täufchung gebem. 
Die Möglichkeit einer folchen kann nicht abgeläuge 
net werden, und dieſe Möglicykeit ift ſchon hin⸗ 
reichend, um der idealiftifchen Anficht das Wort zu 
teden. 

Die Ausdehnung, die Form, die Farbe, die Bes 
wegung, die Undurchdringlichfeit, machen nach unfe- 
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rer Borftellungsart dag Wefen der’ Koͤrperwelt aus. 
Das Geficht und die Betaftung find die Haupt 
Duellen diefer Grund - Gern. Wenn wir biefe 
Sinne nidyt hätten, würde ung die Materie niche 
alfo erfcheinen. Wenn uns andere Sinne zu Theil 
würden, wuͤrde fie ung anders erfcheinen. “Wenn wir 
gar Feine Außerlichen Sinne hätten, würde fie uns 
gar nicht erfcheinen. And doch lehrt uns das De 
wußtſein, Daß das eigeneliche Ich doch immer fer 
würde. Ohne Raum würde es Feine Körper für um 
geben. Der Raum, bie erſte Bedingung der fm 
hen Welt, hängt entweder felbft von der Anfcyauung, 
der Ausdehnung und der Undurchdringlichfeit ab, oder 
er ift eine bloße Form unfers Verftandes, melde die 
Anſchauungen vorausfegen. Syn beiden Fällen kann 
man ihnen nicht mehr Realität, als den Körpern felbit 
zufchreiben. 

Alfo, da der Träger der Einheit, oder die Einheit 
felbft, das ch, das alleinige unmittelbare ift, das wir 
erfennen; da alles andere ſich uns als Modiſikatio 
nen dieſes Ichs darbietet, und folche, fie mögen nım 
die Form von finnlichen Anfchauungen oder ven 
finnfihen Empfindungen annehmen, ſich uns im 
mer nur als Erfcheinungen darftellen, fo ift es viel 
einfacher und der Wahrheit angemeffen, nur das 
Dafein und die Realität von Intelligenzen anzuneh⸗ 
men. Dieſe Intelligenzen objectiviren vermoͤge einer 
Naturnothwendigkeit einen Theil ihrer Vorſtellungen 
außer fich und fchreiben ihnen eine finnliche äußere 
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Reaficht zu, obgleich. alle Vorſtellungen ans ihrem 
Innern allein hervorgehen. 

Dieſes alles fchien ziemlich confequent. Man 
freute ſich/ alles auf Einheit zurüchgefüher gu Haben, 
das Geiftige im Menfchen gerettet zu ſehen, umd zu- 
gleich der Schwierigkeiten, die der Raum, man mochte 
ihn ſich Teer oder ausgefüllt, endfich oder unendlich, 
beſchrankt oder unbefcpränft denfen, uns in den Weg 
legte, überhoben zu fein. Allein man verfiel, durch 
diefe Aufräumung in neue Schwierigkeiten, ja in 
nicht leicht zu hebende Widerfprüche. Indem man 
die Realitaͤt der Sinne oder der aͤußern Welt laͤug ⸗ 
nete, untergrub man, ohne es zu wiſſen und zu —— 
alle und jede Realität. 

Es iſt unſtreitig, daß das Ich fuͤr ſch erifit; 
nicht allein iſt es von ber, Sinnenwelt unabhängig, 
ſondern in ihm und im Bewußtſein der Vorftelluns 
‚gen, die von außen kommen, ift uns die Sinnenwelt 
gegeben. ı Allein, wenn auf der einen Seite ung das 
Nichts Ich nur vermöge des Ichs wahrnehmbat if, fo 
wiſſen mir) dann erſt ung unfer Bewußtſein, und füh« 

ven daſſelbe nur zur Befonnenheit, indem wir ung 
das Nicht · Ich oder die Sinnenwelt vorftellen und ung 
von derfelben unterfcheiden. 

Beide fegen fich voraus, und. erfcheinen uns “ 
re ee nur durch 


Laͤugnen wir die Realität des Nie ch oder der 
Außern Welt, fo koͤnnen wir die Unabhängigkeit der 


u 
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finnfichen Borftellungen von unferm Ich nicht erflü- 
ren. Noch weniger fönnen wir Dann den Unterſchied 
begreifen und angeben, der zwifchen dem fcheinbaren 
Anſchauungen und Empfindungen, aus welchen die 
Träume befteben, von den Anfchauuungen und Emvfs 
dungen, die wir wachend von ben Gegenftänden a 
haften, flat findet. Und doch, welcher auffallende, 
allgemeiner, dauernder, unauslöfchlicher Lnterfcyie! 
Es ift zwar ſchwer mie Worten zus bezeichnen, weris 

er beſteht, allein ein einziger, auch ſchwacher fin 

cher Eindruck ift hinreichend, um die Iebendigiten ze 

fammenhängenden Träume in ihr Nichts aufzalöfen 

Die Realität zerftäubt den Wahn. 

Eine innere Nothwendigfeit über die wir nicts 
vermögen, und die troß allen Epißfindigfeiten und 
Sophismen der transcendentalen Philoſophie ſich uns 
immer wieder aufdringt, fpricht für die Mealirät der 
äußern Welt, wie für die Realität des Bemußrfeins, 
der Ideen und der Gefühle, die in ihm aufgehen und 
fid) uns offenbaren, und bricht dem reinen Idealis⸗ 
mus, fo wie dem reinen Materialismus den Stab. 
Zwiſchen denjenigen die den Geiſt als jolchen aufhe⸗ 
ben und in die Materie verfenfen, und denjenigen wel⸗ 
che die Realität der Materie, und mit ihr die der aͤn 
Gern Welt laͤugnen, ftehen die Dualiften in der Mitte 
und in gleicher Entfernung von beiden Ertremen. 

Der Dualismus begreift die Eriftenz der äufern 
Welt oder der Materie eben fo wenig als die der in 
nern ‘Welt oder des Ichs, allein er nimmt beide mit 


Materialismus und Dualiemus, 203 


Realitaͤt zu, obgleich alle Vorſtellungen ans ihtem 
Innern allein hervorgehen. 

Dieſes alles ſchien ziemlich conſequent. Man 
freute ſich, alles auf Einheit zuruͤckgefuͤhrt zu haben, 
das Geiftige im Menfchen gerettet zu feben, und zu- 
gleich der Schwierigkeiten, Die ber Raum, man mochte 
ihn fich leer oder ausgefüllt, endlich oder unendlich, 
befchränfe oder unbefchränft denfen, uns in den Weg 
legte, überhoben zu fein. Allein man verfiel, durch 
diefe Aufräumung in neue Schwierigkeiten, ja in 
nicht leicht zu hebende Widerfprüche. Indem man 
die Realität der Sinne oder der äußern Welt läug- 
nete, untergrub man, ohne es zu wiflen und zu wollen, 
alle und jede Realität. 

Es ift unftreitig, daß das Ich für fich exiſtirt; 
nicht allein ift es von der Sinnenwelt unabhängig, 
fondern in ihm und im Bewußtſein der Borftelluns 
gen, die von außen fommen, ift ung die Sinnenwelt 
gegeben. Allein, wenn auf ber einen Seite ung das 
Nicht⸗Ich nur vermöge des Ichs wahrnehmbar ift, fo 
wiffen wir dann erft um unſer Bewußtſein, und fuͤh⸗ 
ren daffelbe nur zur Beſonnenheit, indem wir ung 
das Nicht⸗Ich oder die Sinnenwelt vorftellen und uns 
von derfelben unterfcheiden. 

Beide fegen fih voraus, und erfcheinen ung in 
ihrer ganzen Klarheit und Eigenthuͤmlichkeit nur durch 
ihre Wechfelwirkung. . 

Läugnen wir die Realität des Nicht⸗Ich ober bet 
äußern Welt, fo Fönnen wie die Unabhängigkeit ber 
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gleicher Gewißheit und Ueberzeugung an, weil beide 
ihm als zwei Thatfachen mit einer unmwiderftehlichen 
Evidenz gegeben find. Das Ich und das Nicht⸗Ich, 
fo innig verbunden, daß fie correlativ erfcheinen, und 
Doch zugleich fo mefentlicy von einander verfchieden, 
‚einen Gegenfag zu einander bilden, werden fo erft 
klar und deutlich. Die Seele und der Körper, die 
eine, den Körper nach Willführ als ein ihr frem- 
des aber unterthäniges Werfzeug brauchend, Ieitend, 
beherrfchend; der andere, vermöge der Eindrücke 
ber Sinne die Seele aus ihrem Schlummer weckend, 
fie zur eigenen Thätigfeit reizend, ihr ein befonnenes 
Bewußtſein gebend, ihrem Willen Kräfte zu Ges 
bote ftellend, — find ung beide durch eine unmittelbare 
Anfchauung gegeben, und ihre Eriftenz, fo mie ihre 
Mealität, find über alle Beweife erhaben. 

Da beide Heberzeugungen auf derfelben Grund⸗ 
lage feftftehen und beide aus Quellen derfelben Art 
berrühren, fo Eönnen wir nie die eine verwerfen ohne 
die andere zu untergraben; und gefchieht diefes, fo 
bleibt ung weder Halt⸗ noch Stüßpunft, noch irgend 
etwas. Den mefentlichen Unterfchied beider Welten 
und Subftanzen Fönnen wir nicht angeben, noch we⸗ 
niger mit Sicherheit beftimmen, auf welche Are fie, 
mit einander verbunden, eine ſtete Wechfelwirfung auf 
einander ausüben; aber fo viel willen wir, daß Aus⸗ 
dehnung oder Bielheit nicht Einheit, Undurchdring- 
lichkeit nicht Perföntichfeit, Bewegung nicht Frei⸗ 
beit, Receptivitaͤt nicht Intelligenz ift, noch fein kann. 


ii 
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Pad ber erften Anfiche und einer oberflächlichen 
Wahrnehmung des Weltalls und des Menfcyen, 
ſcheint alles relativ zu fein. 

Die Gegenftände außer ung ftehen in unzähligen 
Werhältniffen zu einander; nämlich, man kann feinen 
einzigen auffaffen oder erfennen, ohne zugleich eine 
Wienge anderer gewahr zu werden, die ihn bedingen 
amd von ihm bedinge werden, auf melche er einmirfe 
wder die auf ihn einwirken. Bon einem jeden Ge⸗ 
genftand gehen gemwiffermaaßen eine Menge Fäden 
aus, die ihn mit einer ganzen Belt anderer Gegen- 
Iſtaͤnde verbinden. 

So wie die Gegenftände unter ſich in einer Un⸗ 
zahl von Verhaͤltniſſen ftehen, fo auch in ihrer Bezie⸗ 
Hung auf unfer Sch. Unſere Vorftellungen, unfere 
Empfindungen, unfere Gefühle, unfere Begierden, un⸗ 
fere Willensbeftimmungen und Handlungen üben auch 
alle eine ſtete Wechfelmirfung auf einander aus, 
und bilden ein Ganzes. Wir empfinden und fchauen 
Die Gegenftände an fo wie umfere Sinne befchaffen 
«ind, und wie die Gegenftände, die ung umgeben dies 
Gelben afficiren. Wir urtheilen unferen Empfinduns 
er und Anfchauungen gemäß ; wir begehren nachdem 


WO Ueber das Abijelnte 


die Gegenitände ung erſcheinen um mir über biefe: 
ben urrheilen;, unfer Begehrungssernägen beflinut 
unjern Willen, unſer Wille miere SIumbiungen, dieſe 
letzteren wirfen auf unjere Meberrenichen, die ci 
Gegenwirkung auf uns hervertcaxn, und fo bük 
fih eine Welt von Berhükmipen zur wie die Kae 
eines Ubrwerfs auf einander Eezedimer find mb # 
einander eingreifen. 

Aus digen unlaugbaren Tyurhadhem hat man ge 
felgert, daß Alles mas dem Trsntem zuflieht mi 
von ihm ausgeht, fein Inıpsamages zn Hauch 
feim ganzes jüblen, Denfem, Teirus uud Then mm 
reharın jet; das es au ch muher ZSniwes, Schiut, 
Gert site, ſenders mm ur ne indes den Re 
ſchen wermadge des Verziuciee iemee Weſens 5 
andern Weſen, Erſcheinende 

Nun mir andere ine zır zuteres Deal 
un? ersiswermiger Sücer, no mem wir, von e⸗ 
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des Menfchen mit mehr Phantafie, Wis und Laune 
dargeſtellt, als Swift in Gulliver's Reifen. Ober⸗ 
flächliche Lefer ſehen in dieſem originellen Roman 
nur eine ergögliche Dichtung, allein für den Scharf: 
finnigern und tiefer in denfelben eindringenden Lefer, 
ift er von jeher ein verführerifches Werk gemefen. 
Unter der Masfe des Frohſinns und des Sportes wird 
das Syſtem der Relativitaͤt in demſelben auf eine Art 
vorgetragen und entwickelt, welche die Wahrheit un⸗ 
tergräbt, die Tugend erfchüttert, das Schöne verneint, 
die Religion und die Sittenlehre, wie bie Phantasmen 
in einem Hohlſpiegel betrachtet; und indem alles Abs 
fotute geläugnet wird, verbleibt nichts, und alles gehe 
in Iuftige Geftalten auf. 

Es ift nicht ſchwer zu beweiſen, daß diefe Philos 
fopbie, die felbft aus der Luft gegriffen ift, Feine Hal⸗ 
tung haben kann, weil fie feinen Stüspunft hat, und 
indem fie der Realität den Wahn fubftituire, felbft 
nur als Wahn erfcheinen Fann. 

Die Nelativität ſetzt nothwendig voraus, daß es 
wirfliche Wefen giebt, und daß diefe Wefen an und 
für fich etwas find. Denn wenn man von Verhält- 
niſſen fpricht, fo fräge es fich gleich, welche Weſen 
fliehen in Berhältnifien, oder zwifchen welchen Wefen 
beftehen diefe Verhaͤltniſſe? Sobald man annimmt, 
Daß wirfliche Wefen vorhanden find, fo kann man 
aus einem berfelben herausgeben und wahrnehmen, 
Daß es durch unfichebare Fäden mit einem oder meh⸗ 
reren andern Wefen zuſammenhaͤngt. Die Wefen, 
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die zu einander Relationen haben, koͤnnen nicht ſelbſ 
wieder reine Berhältniffe fein, fordern müffen ne 
wendig ein veelles Dafein haben, und Die relativen 
Borftellungen laufen doch am Ende auf etwas, das 
nicht relativ ift, hinaus. Wäre es anders, fo koͤnnte men 
eigentlich Feinen Begriff von dem, mas eine Relatien 
heißt, haben, fondern alles wäre nichts als ein Schatte⸗ 
von einem Schatten, oder ein Wiederfchein und ein 
Brechung von einem Lichte, das felbft wieber nur ein 
MWiederfchein oder eine Brechung wäre ; und fo würke 
es in dag Unendliche fortgehen, oder vielmehr in einen 
wahren Unſinn fich verlieren. 

Alles Relative ift bedinge, Relationen fegen vor 
aus, daß ein Weſen das andere bedingt, und von ihm 
bedingte wird. Dieſe Relationen, oder diefe Bedin 
gungen geben allein den wahren Schlüffel zus dem jeder 
maligen Zuftand und den Modiftfationen der einzeinen 
Weſen. Aber hieraus ergiebe ſich ſchon, daß Die Rea⸗ 
fitat und das Sein diefer Wefen feftftehe. Ein jedes 
Bedingte kann zwar zu einem andern Bedingten füh- 
ren, und fo gefchieht es auch in der That. Allein diefe 
Progreflion fann doch nicht in das Unendfiche fortgehen. 
Bedingungen müflen am Ende auf ein Unbebingtes 
fich beziehen und Relationen in ein Abfolutes fih 
auflöfen. 

Es wäre freilich möglich, daß wir nur Kelatie 
nen erfennen fönnten, und dag unſere Borftellungen 
fo wie unfere Empfindungen, Gefühle und Handlu⸗ 
gen, nur relativ wären; allein es ift unmöglich, wei 


und das Relative. 303. 


es ſich widerfprechen würde, daß es Feine Weſen an 
ſich gebe, gefegt auch, wir Fönnten als folcye biefe 
Weſen nicht wahrnehmen. Daß wir aber etwas 
mehr erkennen Eönnen, als die Nothwendigkeit ber 
Eriftenz folcher Weſen, und daß uns, vermitrelft des 
innern Sinnes eine gewiſſe Erfenntniß der Natur dies 
fer Wefen gegeben ift, beweift ſchon die unläugbare 
Ihatfache, daß wir als Gegenfag zum Relativen et⸗ 
was Allgemeines, Nothwendiges, Abfolutes, anzuneh- 
men und gezwungen fühlen. 

Das Syſtem derjenigen, die alles auf Kelativis 
tät zurückführen, in allem, was wir zu wiffen waͤh⸗ 
nen, fo wie in allem, was wir thun, nur Verhaͤlt⸗ 
niffe fehen wollen, und alles Abfolute laͤugnen, bildet 
ein eben fo gefährliches als unhaltbares Ertrem. 
Es widerfpriche dermaaßen dem Bewußtſein, der ei« 
genen, reellen Kraft und Wefenheit, und der unwi⸗ 
derftehlichen Evidenz gemwiffer Eriftenzen und Grund⸗ 
fäge, daß viele geglaubt haben, fich nicht genug von 
demfelben entfernen zu Fönnen, und in ein anderes 
Ertrem verfallen find. Bon der Kealität des Abſo⸗ 
Inten ergriffen und duechdrungen, haben fie nicht af 
klein das Abfolute dem Relativen entgegengefegt, ſon⸗ 
dern haben dag erftere allein wollen gelten laffen.- 

Daher ift das Spftem bes reinen Abfolutismug 
entftauden. Nach diefem kann man das Bedingte 
nur aus dem Unbedingten, das Erfcheinende aus dem 
Ueberfinnlichen, das Relative aus dem Abfoluten er- 
klaͤren. Das eine feßt das andere immer voraus, 
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menfchliche Wiffen nur in der Ueberzeugung von dem 
nothwendigen Sein des unbefannten Abſoluten be 
ſteht, und daß alles andere nicht mehr Weſenheit 
| und Realität haben kann als ung ſelbſt zu Theil ges 
| worden ift, nämlich gar Feine, 
| Alſo um dem Extrem zu entgehen, von wo aus 
alles nur velativ war, und eg im Menfchen und im 
Weltall nur Relationen gab, hat man zwar ein Ab⸗ 
| ſolutes angenommen, aber den Relationen felbft und 
\ den Weſen, die in denfelben leben und befangen find, 
| ‚alle Realität abgeſprochen. Das Abſolute, das Nie- 
mand erfaſſen und ergründen kann, von dem fich nichts 
praͤdiciren läßt als daß es das Abſolute ift, erzeugt 
unnd zerſtoͤrt, gebaͤrt und zerſtaͤubt einen immer wies 
deateheenden Schein, zu welchem auch wir gehören 
€ giebe freilich in Hinfiche dieſer "Philofephie 
- des Abfaluten Einige die weiter geben, und über die 
Natur und die Wefenheit des Abfoluten ſich aus 
zu Fönnen glauben, Die Einen ſchreiben 
ihm Ausdehnung und Denfvermögen zu, machen 
ans ihm eine wahre Subftanz und eine wahre phyſi⸗ 
ſche Einheit, welche fidy in eine unendliche Vielheit 
theilt, die fie aus fich hervorgehen läßt, um fie 
wieder in fich aufzunehmen. Die Anderen ſehen das 





306 Ueber das Abſolute 


-- baren, denn in allen möglichen Formen bieibt fe 
doch immer nur eine fich fiets gleiche Erfcheumg 
und immer diefelbe. Allein fo verſchieden auch be 
Sprache aller derjenigen fein mag, die nur die Ei 
ftenz und die Realität des Abfoluten annehmen, fe 
vereinigen fich doch Alle im Abläugnen der Neck 
aller bedingten Eriftenzen, und um fo mehr aller Re 
lationen und DBerhälmiffe der endlichen Weſen. &e 
gen diefes Ertrem der Speculation laͤßt fich mit Net 
vieles erinnern. 

Bon allem, was unfer Ich oder unſere Seele fh 
vorftellen, fühlen, denken kann, hat und Fans michts 
die Evidenz und die unerfchütterliche Sewißheit he 
ben, welche mie dem Bewußtſein unferer eigenen 
Eriftenz verbunden if. Daß mie find, daf we 
wirflich find; daß, wenn unfer Dafein nicht wirf: 
lich wäre, das Wort Wirklicdyfeie feinen Sinn mer 
hätte; daß ein Schein, der ſich felbft erfcheint, ein 
Unding fei, dieſes alles Fann nıan zwar läugnen, 
aber indem man es fäugnet, nicht einen Augenblick 
zu glauben aufhören. Keines unferer Vorſtellun 
gen, Anfchauungen, Begriffe kann gewiſſer fein, 
als diefes Urbewußefein, in welchem die Ueberzen⸗ 
gung vom Dafein der Seele uns gegeben ift. Das 
Abſolute hat hier feinen Vorzug vor dem Relativen; 
im Gegentheil fälle alles zufammen, verdunfter umb 
verfliege, wenn wir felbft Feine reelle Sefbftändig- 
keit befigen, wenn wir felbft nur ein verfchwinden- 
der Dunft und ein flüchtiges Phantasma find. Mit 
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dem Spiegel und dem Zufchauer werden alle Gegen- 
ftände, die mit und durch biefen Spiegel bem Zu⸗ 
fehauer gegeben find, zerbrochen und zerftäube. Das 
Abfolute macht hier Feine Ausnahme. Was ift die 
Seele als ein ſich ſelbſt reflectivender und anfchauen- 
der Spiegel? Was ift der Zufchauer, wenn niche 
ein Wefen, welches fich felbft im fich fiehe und mit 
fich alles andere, von dem es fich umterfcheider? 
In dem Sch ift ung das Nicht⸗Ich mit einer Evi⸗ 
. benz, die, wo nicht gleichartig mie der des Ich, doch 
eine gleiche Wirkung hervorbringe. In der Relation 
Des Ich zum Niche- "Sch werben uns alle Relationen 
gegeben, die zwiſchen den verfchiedenen Vermoͤgen, 
Fähigkeiten, Vorftellungen und Gefühlen des Ich, 
mit den verfchiedenen Eigenfchaften ber finnlichen 
Belt oder des Nicht⸗Ich ſtatt finden. Alle diefe Ver 
haͤltniſſe werden nicht von ung unmittelbar, fondern 
mittelbar aufgefaßt, niche innerlich angefchaut, ſon⸗ 
bern vom Berftande begriffen, wenn auch nicht alle per- 
manent, doch nach beftimmten Gefegen und einer feften 
Ordnung immer wiederfehrend, und feines von ihnen, 
auch nicht das Verhaͤltniß der Relationen zum Abſo⸗ 
(uten, kann mehr Realität haben als das Ich felbft. 
Mit der Realitaͤt des Ichs, des Stuͤtzpunktes 
aller Realitaͤt und aller Wahrheit, verſchwinden beide. 
Nichts mehr hat Haltung und einen beſtimmten Sinn. 
Das Weltall und wir ſelbſt, da wir alles nur vermit⸗ 
telſt des Ich wahrnehmen, vergehen und loͤſen ſich 
auf. Es kann eben ſo wenig von der Realitaͤt des 
20* 
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Abſoluten und Unbedingten als von der des DBeding 
ten die Rede fein. Will man einen Augenblick des 
Gegentheil behaupten, und diefes aus widerſprechen 
den Elementen beftehende Syftem annehmen, fo ve» 
fuche man dag Unerflärliche zu erflären, nämlich, me 
es möglich fei, Daß ung mit apodictifcher Gemwikhet 
und Wahrheit das Dafein und die Realität des U 
foluten gegeben werde, da wir ſelbſt Fein wirkliche 
Sein und feine Realität haben; wie es denkbar fü, 
dag einem Scheine etwas erfcheine, und da das gan 
Weltall nur aus einem folchen Schein beftche, des 
Relative aus bem Abfoluten hervorgehe; und entlich, 
was denn eigentlich beides verbürge oder trägt, da 
das Ich, der anfcheinende Träger von allem, aud in 
einen leeren Dunft aufgegangen ift. 

Das Syſtem der allgemeinen Relativität, umd das 
des Abfoluten, welches Eins und Alles fein foll, fund 
alfo beide unhaltbar, weil fie beide Ertreme find. 

Hingegen nimmt man reale, bedingte Eriftenzen 
an, und eine reale unbedingte, Die ung beide in mie 
rem Innern gegeben find, fo bleibe die Art, wie beide 
sufammenhängen, immer für uns ein Mächfel, aber 
diefe, die beiden Ertreme vermittelnde Anfiche entfpricht 
wenigftens den Urthatfachen des Bewußtſeins, und 
zwingt ung nicht, weder die eine noch Die andere am: 
zugeben und, die Evidenz verläugnend, Gott oder ung 
felbft zu vernichten. Nach diefer Anfiche bar unfer 
Ich eine reale Eriftenz ; die Kraft, Die wir in ung fuͤh⸗ 
len, ober vielmehr die wir als unfer Selbſt fühlen und 
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die unſer Wefen ausmacht, ift eine Realität. Sie ift 
nicht immer was fie uns zu fein fcheint, allein fie iſt 
wirklich. Mit diefem Haltpunkt Finnen wir begrei« 
fen, daß wir ums felbft in gewiſſer Hinſicht erfcheinen, 
weil etwas da ift, was nicht bloß erfcheint. 

In dem Ich wird uns durch das Bewußtſein 
das Nicht · Ich, oder das Weltall gegeben." Auch die- 
fes hat eine reale Epiftenz. Wir erfennen daffelbe 
‚als eine ung gegebene Thatfache, die fich ung mit un ⸗ 
wiberftehficher Evidenz aufdringe. Auch die äufere 

Welt erfcheint ung nur in einem gewiffen Sinn, und 
wir Fönnen nicht annehmen, daß fie. in der That in 
ben einzelnen Exfcheinungen, fo wie fie uns erſcheint, 
befchaffen fei; allein indem wir diefes Urtheil fällen, 
gefteßen wir ein, Daß fie wirklich fe, und ſich ats folche 
ams offenbare. Unſer Ich bedinge die äußere Welt, 
die äußere Welt bedinge umfer Ich; allein das abwech ⸗ 
ſelnd bedingende und bedingte, Fündige fich ung als ets 
was Reales, wirklich Seiendes an. Wir ftehen freifich 
im Verhaͤltniß zu allen Gegenftänden der Außern Welt 
als Urfache und Wirfung, als Mittel und Zweck, 
empfangend und hervorbringend, leidend und handelnd; 
aus diefen Berhäftniffen, die fehr vielen von unferen 

Anſchauungen und Gefühlen, Urtheilen und Vorſtel⸗ 
kungen, den Charakter der Nelarivirär aufdruͤcken, gehe 
freilich nichts Abſolutes hervor, aber diefen Verhaͤlt⸗ 
niffen in ihrer unendlichen Mannichfaltigkeit, dient et« 
mas Reales zur Grundfage, fonft waͤren fie gar niche 
denkbar und möglich. Noch mehr, diefe Verhält- 
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niſſe und Die relativen Vorftellungen und “Begriffe, 
bie aus ihnen hervorgehen, haben Wahrheit als dm 
bälmiffe, dem daß gewiſſe mit Borftellungen begabte 
Weſen, unter gewiflen Lmfländen, fo und nick as 
ders gewiſſe Gegenftände fich vorftellen muͤſſen, mb 
in der That vorftellen, bleibe immer wahr, und fans 
gar niche geläugnet werden. In dem Sich uud in 
dem Nicht⸗ Ich, in der Wechfelwirfung, die im bem 
Weltall ſtatt findet, worin alles zugleich bedingen 
und bebingt ift, wirb ums eine dritte Eriflenz gegeben, 
die eines Weſens, welches, felbft nicht bedingt aber 
alles bedingend, als unbedingt und als abfolut any 
nehmen, wir uns genöthigt finden. Diefes Weſen, 
Sort, ift die realfte aller Realitäten, die Duelle aller 
Eriftenzen. Aus ihm flrömen fie alle aus, alle poar 
abhängig von ihm, aber wirklich feiende reale Weſen 
Wie diefes Abfolute, Das nicht ein reiner und leerer 
Begriff, noch weniger ein allgemeines, alles Einzelne 
unter ſich aufnehmendes Wort, fondern ein wahres 
Weſen ift, in den Tiefen feiner Weſenheit fein mag; 
wie die anderen Weſen, und wir ſelbſt mit ihm zufane 
menbangen ; welcher Unterſchied, außer den angegebe 
nen, zwifchen deſſen Realität und Sein, und unferer 
Realitaͤt fo wie unferem Sein eriftire, Eönnen wir 
weder ergründen noch erforfchen. Allein diefes mm 
enbliche Weſen fteht in feiner geheimnißvollen Per 
fönlichleit ewig und unmwandelbar da. 
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Sreiheit und Nothwendigfeit. 





Nach unſeren Begriffen iſt die Natur eine Verket⸗ 
tung von Wefen, die als Urfachen und Wirkungen 
verbunden, unveränderlichen Geſetzen unterworfen find. 
Diefe Kette, Feine Lücfe darbietend, Feine Unterbre⸗ 
chung leidend, ſchwebt zwifchen zwei unbekannten 
Punkten. Ihr Anfang läßt ſich eben fo wenig be» 
flimmen und begreifen als ihr Ende. 

Iſt die Natur nichts anders ale dag ſich offen- 
barende, zerfpaltende, in unendliche Formen ſich ver- 
zweigende Abfolute, fo tritt eine blinde und furcht⸗ 
bare Nothwendigkeit ein, von der ſich nichts fagen laͤßt 
als nur, Alles was ift, ift, und Alles ift recht und 
gut, weil es ift. Von Sicherheit, von Bürgfchaft, ja 
von Hoffnung des Guten kann nicht die Rede fein. 
Iſt Die Natur die Schöpfung einer unendlichen freien 
Intelligenz, eines perfönlichen Gottes, ber aus der Fülle 
feines ewigen Wefens, vermöge feiner Allwiſſenheit und 
Allmacht mit freiwilliger Nothwendigkeit heraus getre⸗ 
ten iſt, um uͤberzugehen in ein getreues Abbild ſeiner 
Unendlichkeit, wo alles bewußt oder unbewußt, ohne 
Freiheit, ewigen Geſetzen folgt, ſo iſt freilich, dem 
Scheine nach, alles eben ſo nothwendig im Weltall, 
als wenn das Abſolute keine Perſon waͤre. Dann 
kann man aber mit Wahrheit ſagen: Alles was ſein 
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Der einzige Unterfchied von beiden befteht darin, daß 
die phyſiſchen Gefege von denjenigen Wefen, die ihnen 
gehordyen, unbewußt befolgt, und Die anderen mora⸗ 
lifchen Gefege von dem Menfchen mit vorhergehender 
Vorftellung, Bewußtſein und Willen, in ihrer Ans 
wendung begleitet werden. Allein in jedem beſonde⸗ 
ren Falle kann weder die Borftellung noch der Wille 
anders ausfallen, als fie es jedesmal thun, und eine 
und diefelbe Nothwendigkeit gebietet über die Hand» 
lungen des Menſchen, fo wie über die Bewegungen 
der Himmelsförper. Der eine hat mehr phnfifche 
und geiftige Kräfte als der andere, aber ein jeder 
thut was er thun kann, und alles was er thut ift 
recht, weil es nicht anders fein fonnte. Gewiſſe 
Handlungen find dem Menfchen nachtheilig, indem 
. fie üble und für ihn verberbliche Folgen nad) fich 
jieben; andere find ihm nüglich, indem fie ihm An- 
nehmlichfeiten oder Bortheile verfchaffen. Aber nach 
erfolgten Handlungen beider Art muß man mit Wahr» 
heit fagen, daß die einen nicht von Unfchuld und Ber 
dienſt, fondern von Gluͤck, und die anderen nicht von - 
Schuld, fondern von Unglüc zeugen, und daß beide 
unvermeidlicdy waren. Auch in dieſem Syſtem fann 
man fid) ein deal der menfchlichen Natur entwerfen, 
und mit ihm die einzelnen Individuen vergleichen. 
In einigen, Die fich dieſem Ideale nähern, erfcheint 
Die menfchliche Natur in einer höhern Vollkommen⸗ 
heit; im anderen, und zwar in ber Mehrheit, erfcheint 
die Menfchheit in einem verfehlsen oder höchft man⸗ 
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geihaften Zuftande befangen, von dem, mas bie er 
fteren find, ſehr entferne. Allein dieſes Ideal if 
nur bie reine Idee von der Vollkommenheit der 
Natur einer gegebenen Art von Wefen, auf die we 
nie gefallen wären, wenn die wirflidye Welt ihre Ele 
mente ung nicht manchmal dargeboten hätte. Diefes 
Ideal giebt uns zwar an, was Wefen diefer Art 
unter glücklichen Umftänden find oder fein koͤnnen 
aber bildet Feinesweges eine felte Norm von bem, 
was dieſe Wefen fein follen. Es koͤnnen audy der 
gleichen Ideale von einer Thier⸗ oder Pflanzenart 
aufgefaßt und aufgeftellt werden. Sie entftehen alle 
auf diefelbe Weife, und in dem Syſtem ber Not 
wendigkeit find fie nichts anderes, auch für den Mar 
ſchen, als das firirte Bild von denjenigen Individnen 
diefer Gattung, die von der Hand der Natur am 
vollfommenften ausgeprägt find. Befragt man ein 
jig und allein den Verſtand, der nur begreift was er 
erklären Fan, und Die Vernunft, in fo fern fie durch 
Vernunftſchluͤſſe verführt und ihre Säge beweiſet, fo 
foheint das Syſtem der Nothwendigkeit ermiefen. 
Alles wird anf bedingte Wirfungen und bedingende 
Urfachen bezogen. Man fleige länge einer unabfeh- 
baren Leiter oder Kette von einer Urfache zur andern, _ 
indem die nächfte Urfache fich immer wieder als Wir- 
Fung geftaltet, bis die Kette fich in den undurchdring⸗ 
fichen Mebel oder in die unendliche Leere Des Abfoluten 
verliert. Die Freiheit verſchwindet; fie ift mit diefem 
Syſtem unvereinbar, denn ihr Wefen befteht in dem 
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Vermögen, eine Folge von Handlungen anzubeben 
und zu beginnen, die nicht in einer andern vorher 
gehenden, Diefelbe bedingenden Reihe ihr Prinzip har. 
Allein es ift leichter, die Freiheit zu laͤugnen oder 
fie irgend einer vorgefaßten Meinung aufzuopfert, 
als fie in feinem Innern zu verläugnen oder das Ger 
fühl derfelben ganz zu unterdrüden. Die Evidenz 
der Freiheit fpricht fich als unmittelbare und trangcen- 
dentale Anfchauung aus. Man braucht diefelbe niche 
zu bemeifen; fie wird auch unmillführlicy von uns 
wahrgenommen. Wenn wir ung felbit in dem allge 
meinen Zufammenhange der Wefen denfen, fo hub 
digen wir der Nothwendigkeit, oder wenigſtens glau⸗ 
ben uns in derfelben befangen. Aber wenn wir ung 
in unferem Sein und in unferer Wefenheit wahrneh⸗ 
men und fühlen, fo bricht Die Kette der Nothwendig⸗ 
keit ab, und wir treten als Wefen auf, Die zwar in« 
tegrirende Theile der Natur find, allein in der Sphäre 


der moralifchen Handlungen von der Natur unab⸗ 


bängig find. 
Ein Ertrem führt immer zum andern, fo auch 


bier. Die Nochmendigfeit des Einen und Abfoluten 
hatte die Freiheit verfchlungen, oder vielmehr mar 


‚ke in diefem Abgrumde untergegangen. Aber bie 


Thatſache der Sreiheit kuͤndigt fich ung mit einer folchen 
Gewißheit an, diefe Thatfache ift dermaaßen eine Lirs 
und Hauptthatfache des Bewußtſeins, daß das Syſtem 
des Abfoluten Durch diefelbe allein ſchon widerlegt wird, 
da e8 weder die Freiheit mit der blinden Nothwendigkeit 
in Harmonie bringen kann, noch die innere Stimme ber 
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(egteren unterbrüifen. Es war eben fo wichtig als na- 
tuͤrlich, dieſe Tharfache in das hellſte Licht zu ſetzen, fe 
von den ihr verwandten Thatſachen zu unterfcyeiben, 
und die Nothwendigkeit in dieſer Hinſicht zu be 
kaͤmpfen. Allein nachdem man allenthalben mr 
Nothwendigkeit gefehen hatte, verfuchte man alle: 
halben nur Freiheit zu fehen. Die Freiheit wurde 
zur einzigen wirflichen reellen Kraft erboben, alles 
andere fanf zum Schein herunter. Die Seefe wurde 
Das fich fegende Ich. Durch eine freie Thatſache fee 
fie alles andere. Das ganze Weltall follte gewiffer 
maaßen aus dieſer Thatfache hervorgehen. Die Noch⸗ 
wendigkeit wurde zum bloßen Gegenfag des Ich geftene 
pelt, und dadurch in eine reine Erfcheinung vermanbelt. 

Bei diefer fchöpferifchen Kraft, Die der Seele 
verliehen wurde, und indem man ihr eine göttlide 
Gewalt ertheilte und zufchrieb, vergaß man, daf, 
wenn die Freiheit eine unzmeifelhafte Tharfache if, 
die Nothwendigkeit nicht minder als eine foldye ſich uns 
offenbart ; daß, wenn die eine fid) ung durch den innen 
Sinn und die intellectuelle Anfchauung verfündet, die 
andere mit derfelben Evidenz uns von außen aufge 
drungen wird; wenn die erfte in der moralifchen Welt, 
wo es auf Handlungen anfommt, allein mit den Ideen 
des Rechts und der Pflicht, mit dem Bewußtſein des 
Verdienftes oder der Schuld zu vereinigen iſt, bie 
zweite in der Natur, mo nur von Urfachen und Wir 
Fungen gehandelt wird, in der Verſtandeswelt, wo nur 
vom DBegreifen und Erklaͤren die Rede ift, — ſich 
eben fo wenig wie bie erſte laͤugnen läßt. 
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Aus allem diefem ergiebt fich, daß beide Syſteme, 

in dem mas fie als Tharfache anerfennen, Recht, 

und in dem mas fie als Thatfache verwerfen, Unrecht 
“ Haben. Beide verfallen in ein Ertrem: die Abſolu⸗ 

tiften, indem fie die Nothwendigkeit als das einzige, 
wahre Prinzip aufftellen und die Freiheit in derfelben 
* untergehen laflen; die Autonomiften, indem fie die 
KFreiheit ale die einzige reelle, fchaffende Kraft anneh- 
men und die Realität der Nothwendigkeit verneinen. 
- Beide find aus einer einfeitigen Liebe zur Einheit in 
dieſen Irrthum gerathen, und um diefelbe dem Scheine 
- sach hervorzubringen und zu conftruiren, haben fie 
r geflifientlid) das eine oder das andere aus den Augen 
r gelaflen. 

Und doch ift die Enrgegenfegung ber Nothwendig⸗ 

r $elt und der Freiheit eine fich immer wieder erzeugende 

und trotz allen Spisfindigfeiten fich ung mit einer un⸗ 
vriderſtehlichen Evidenz aufdringende Tharfache. 
: Wir bemeifen die Nothwendigkeit vermöge Ver⸗ 
r wunftfchlüffe, und erfennen alfo diefelbe mittelbar. 
re Wir fühlen das Dafein der Freiheit, und erfennen 
⸗ diefelbe unmittelbar. Daher entfteht für uns eime 
# doppelte Ordnung der Dinge, die phnfifche und bie 
# moraliſche, die der Natur und die der Freiheit, das 
# eich der bedingten und dag der ımbedingten Kraft. 
⸗In der erften herrfcht ein alles beftimmendes und 
⸗ jeden Wiberftand erbrücfendes Gefeß; in der zeiten 
P gebietet das Gefeg freiwilligen Gehorfam, und kuͤndigt 
P fich durch den Wiberftand, den er vorfindet, an, er mag 
P Yen Sieg über daffelbe tragen oder ihm unterliegen. 


WM Wrder Freifeit und Mochwenbigfeit. 
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Sobald man dem Menfchen die Freiheit zuerfennt, 
und annimmt, daß er mit Einficht und Bewußtſein 
handelt, daß bei ihm die Borftellung das Begehren, 
Das Begehren den Willen, der Wille die Handlung 
herbeifuͤhrt; fo kann man fich auch nicht den Men⸗ 
fehen ohne Gefege denfen, die fein Thun und fein 
Laſſen beftimmen oder beftimmen follen. 

Das Willen um diefes Gefeg oder das Bewußtſein 
diefes Gefeges mit den ihn begleitenden oder aus ihm 
entfpringenden Gefühlen nennen wir das Gemiffen. 

Melches ift die Natur diefes Gefeges, oder worin 
beftehe fein eigentlicyes Weſen; fei es in Hinficht der 
Handlungen, die e8 ung gebietet oder verbietet; fei 
es in Hinficht der Beweggründe, die uns Diefel« 
ben eingeben’ oder eingeben follen; fei es endlich in 
Hinficht der Folgen unfers Thuns und Laffens? 

In zwei Hauptſyſteme über die Beantwortung 
diefer Fragen theilt fich die denfende Welt. “Beide 
ſchließen fich wechfelfeitig aus, faffen nur eine Seite 
des Gegenftandes auf, und ftellen diefelbe in das 
grelifte Licht; beide fprechen ein Ertrem aus. Das 
eine ift dag der reinen ftrengen gebietenden Pflicht, 
Das andere das der Gluͤckſeligkeit. 

21° 
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Die Anfiht, die dem erften zu Grunde hegt, il 
folgende. 

Es giebt gewiffe Handlungen, die, ſobald fie von 
ung gedacht werden, fich als allgemein umd nochwen 
big gebotene oder verbotene Handlungen anfündige. 
Diefe Handlungen find die Pflichten. 

Mit dem Begriff der Pfliche ift der ihrer Also 
meinheit and Nothwendigkeit ungertrennlich verben 
ben, und zugleich ein diefem Begriff entfprechendes 
Gefühl des uns inwohnenden freimilligen Zwanges 

Das Recht ift der Pflicht correlativ. Das eine 
beftimme was gethan werden darf, das andere was 
gethan werden fol. Mit dem echte, eine Sade 
"zu thun ober zu unterlaffen, hängt Die Pflicht der ar 
deren Menfchen, dieſes Recht nicht zu verlegen, je 
fammen. Mit der Pflicht, eine Handlung zu than 
oder zu unterlaffen, hängt dag Recht zufammen, alles 
zu dürfen was zur Erfüllung dieſer Pflicht nothwen 
dig ift. | 

Es giebt alfo pofitive Kechte und pofitive Pflid- 
ten, die urfprünglid) vom Geſetz, welches in uns von 
der Hand Gortes niedergelegt ift, gegeben find. Da 
diefes Geſetz in uns als rein objectiv erfcheint und 
gedacht werden muß, und wir durch intellectuelle An- 
ſchauung fein Dafein in ung wahrnehmen, fo kann 
man es, wenn man nicht die Bernunft mir Vernunft: 
fchlüffen verwechfelt, die practifdye Vernunft nennen. 

Die Folgen die diefes Gefeg und deffen ftrenge 
Beobachtung mit ſich führen, Fönnen und müffe 


und Ethik. 325 


ung gleichgültig fein, da fie nicht von uns abhängen, 
wir fie nicht überfehen Eönnen, fie fich in die Un⸗ 
endlichkeit verzweigen und verlieren, aus zufälligen 
Urfachen und nicht aus der Freiheit hervorgehen, 
Ob es angenehm oder ſchmerzhaft, nüslicy oder 
ſchaͤdlich in einem gegebenen Fall fein mag, feinen 
Pflichten nacdyzuleben, darauf kommt es bier gar 
wicht an; ob die Handlung, welche die Pflicht gebier 
tet, in einer gegebenen Zeit Gluͤck oder Unglück gebärt, 
kann und foll feinen Einfluß auf die Erfüllung ber» 
felben haben. Sobald ein Gebot oder ein Verbot 
ſich mit Allgemeinheit, Nothwendigkeit und Objectis 
vitaͤt anfündige und als folches aus unferem Gewiſ⸗ 
fen und unferer Vernunft hervortrite, fo müffen für 
uns alle etwanigen Folgen beffelben in Hinſicht der 
Individuen oder der Geſammtheit verfchtwinden. 

Alſo follen Betrachtungen, die aus den angeneh- 
men oder unangenehmen Gefühlen, aus der Zweck⸗ 
mäßigfeit oder Unzweckmaͤßigkeit gewiſſer Handlun⸗ 
gen zu einem beſtimmten Zweck, uns nicht zu denſel⸗ 
ben beſtimmen oder als Beweggruͤnde bei uns vor⸗ 
walten. Achtung und Ehrfurcht gegen das Geſetz 
follen hier allein den Ausfchlag geben. Es find bie 
einzigen Motive, welche die Ethif gelten läßt. Es wird 
uns unbedingt von einer höheren Stimme etwas befoh⸗ 
len, und wir follen ohne weiteres dieſem “Befehl freis 
willigen Gehorſam leiften, weil wir mit ung felbft in 
Widerſpruch gerathen würden, wenn wir 'uns dem 
entziehen wollten. 
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. Alles, was die firengen und ausfchließlichen An- 
haͤnger ber reinen Pflicht verläugnen, verdammen, ver» 
werfen, nimmt der Eudaͤmonismus auf, und gründer 
Darauf feine Lehrbegriffe. Ex geht von dem Angeneh⸗ 
men oder Nuͤtzlichen, von Gefühlen und Berechnume 
gen aus, es fei nun, daß er alle diefe Prinzipien der 
menfchlichen Thätigfeit, alle dieſe verfehiedenen Gegen 
Stände des "Begehrens mie einander zu verbinden und 
auszugleichen verfucht, ober Daß er einen derſelben 
als Grundbegriff oder Hauptanſicht in der Ethik 
aufſtellt. | | 

- So mannidyfaltig auch die Formen fein mögen, 
unter welchen der Eudaͤmonismus aufgetreten ift, fo 
vereinigen fid) doc, die Syſteme diefer Gattung in 
einer und derfelben Wurzel, nämlich in dem Intereſſe 
höherer oder niedrigerer Art, feinerer oder gröberer 
Natur, als dem einzigen und rechtmäßigen Princip 
unfers Thuns und Laffens. Der reine Begriff einer 
unbedingten Pflicht, die von allen anderen unabhäns 
gig, ja ihm öfters entgegengefegt, ohne weiteres Ge⸗ 
horſam erheifcht und erhalten muß, geht in allen die» 
fen Syſtemen verloren und im Intereſſe unter. 

Die Eudämoniften, welcye dem gröbern Eigen⸗ 
nutz oder dem finnlichen Vergnügen huldigen, tragen 
ihre verderbliche Lehre folgendermaaßen vor, oder koͤn⸗ 
nen ungefähr folgendes fagen: 

Jedes lebende Wefen will fortieben und fein Le 
ben genießen. Jedes empfindende Wefen fucht Ber» 
gnügen, fürchtet und meidet Schmerz. 
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So and) ber Menſch. In dieſer Hinſicht hat 
ee nichts vor den Thieren voraus. ine jede Gar 
tung bderfelben ſucht Befriedigung ihrer Bebürfnife 
und Triebe, ihrer Organifation und der Natur, der fe 
umgebenden Gegenftände gemäß. Der Zweck ift der 
felbe, die Mittel ihn zu erreichen find verſchieden 
Der Menfch handelt mit Bewußtfein und Verſtand; 
er ftelle fi) vor dem Handeln die Wirkung vor, de 
ee hervorbringen will, um etwas Gutes zu erzielen 
und etwas Boͤſes zu vermeiden; er berechnet um 
wählt die Mittel, beides zu erreichen. Das Thier 
folgt blindlings dem Triebe der es zu einer gewiſſen 
Handlung hinreizt, und die Mittel, fo wie die Werk⸗ 
jeuge bie es dazu anwendet, findet es in feinen Orga 
nen niedergelegt und vorbereitet. Bei Gelegenheit 
des Gegenftandes, der ihm von feinem Beduͤrſniß 
angegeben wird, treten fie aus ihrer geheimnißvollen 
Verborgenheit hervor. Dermöge feines Verſtandes 
und feiner Vernunft begnügt ſich der Menſch nicht 
mit der augenblicflichen angenehmen Empfindung oder 
mie der zeitigen Entfernung bes Schmerzes, fondern 
ftrebe nad) einem Ideal von Senfualismus, indem 
er die größtmögliche Summe von mannichfaltigen, in 
Hinficht des Grades auf das höchfte gefteigerten Ver⸗ 
gnügen für die Dauer zu verwirklichen und um fich 
zu vereinigen trachtet. Hingegen ift dag Thier Das Kind 
des mächtigen Augenblicke, und auch da, wo es fcheint 
für die Zukunft zu arbeiten, und einen Zweck zu faſ⸗ 
fen und Mittel für denfelben anzumenden, folgt es 
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nur der natürlichen Richtung feiner Organe, die, durch 
irgend eine finnliche Empfindung in Thaͤtigkeit geſetzt, 
wie die Cylinder einer Floͤtenuhr ihr Spiel abfpielen. 
Der Menfch thut mehr. Die Zeit in Vergangen⸗ 
Heit, Gegenwart und Zukunft eintheilend, nimmt er 
feinen Stuͤtzpunkt in den Erfahrungen der erfteren, 
und erhält von fich felbft, die zweite der letzteren auf: 
zuopfern. Er faßt den ‘Begriff des Nüslichen in 
feiner ganzen Ausdehnung; um gewiſſe Güter und 
gewiffe Quellen bes Vergnoͤgens auf eine entferntere 
Zeit zu erwerben und ſich zu fichern, unterziehe er ſich 
freiwillig in einem beftimmten Zeitpunkt Entbehrun⸗ 
gen, ja Mühfeligfeiten und Leiden. Das Thier ift 
deſſen ganz unfähig; da es feinen Begriff faffen kann, 
fo kann es audy nicht den der Zeit und ben des Nuͤtz⸗ 
lichen haben. — 

Wenn dee Menfch Fein anderes Geſetz feines 
Thuns und Laflens zu befolgen hat, als dem Ber 
gnügen nachzuftreben, und fi) dem Schmerz zu 
entziehen; das ihm Mügliche zu fuchen und fich anzu⸗ 
eignen; das ihm Schädliche und Machtheilige zu ent 
fernen und zu vermeiden, fo giebt es Feine Tugend 
und fein Lafter, fondern nur Klugheit und Glück oder 
Unklugheit und Ungluͤck. In diefem Syſtem fann 
von Ethik nicht die Rede ſein, denn es exiſtirt keine 
feſte Norm, nichts Gebietendes, Unbedingtes, All⸗ 
gemeines, gleichbindend fuͤr alle Menſchen und alle 
Zeiten, ſondern alles iſt, in Hinſicht der Handlungen, 
rein relativ, individuell, willkuͤhrlich, nach Ort und 
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So auch der Menſch. In biefer Since het 
ee nichts vor den TIhieren voraus. ine jede Cat 
tung derfelben fucht Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe 
und Triebe, ihrer Organifation und ber Natur, der fe 
umgebenden Gegenftände gemäß. Der Zweck iſt be 
felbe, die Mittel ihn zu erreichen find verſchieden 
Der Menſch handelt mit Bewußtſein und DVerflan; 
ee ſtellt fic) vor dem Handeln die Wirkung vor, de 
er hervorbringen will, um etwas Gutes zu erzielen 
und etwas DBöfes zu vermeiden; er beredynet u 
wähle die Mittel, beides zu erreichen. Das Thier 
folge blindlings dem Triebe der es zu einer gewiſſen 
Handlung Hinreizt, und die Mittel, fo wie die Werf- 
jeuge die es Dazu anwendet, findet es in feinen Orga 
nen niedergelege und vorbereitet. “Bei Gelegenheit 
des Gegenftandes, der ihm von feinem Beduͤrfniß 
angegeben wird, treten fie aus ihrer geheimnißvollen 
Verborgenheit hervor. Vermoͤge feines Verſtandes 
und feiner Bernunft begnüge ſich der Menſch nicht 
mit der augenblicklicyen angenehmen Empfindung oder 
mie der zeitigen Entfernung des Schmerzes, fondern 
ftrebe nach) einem deal von Senfualismus, indem 
er die größtmögliche Summe von mannichfaltigen, in 
Hinſicht des Grades auf das höchfte gefteigerten Ver⸗ 
gnügen für die Dauer zu verwirklichen und um fi) 
zu vereinigen fradytet. Hingegen ift Das Thier Das Kind 
des mächtigen Augenblicke, und auch Da, mo eg fcheint 
für die Zufunft zu arbeiten, und einen Zweck zu faſ⸗ 
fen und Mittel für denfelben anzumenden, folgt es 
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Um diefe Gefühle zu retten und den Eudaͤmonis⸗ 
mus mit ihnen in Einflang zu feßen, haben An- 
dere ihn geläutert, verfeinert, gewiſſermaaßen ideali- 
ſirt. Bon den finnlichen, angenehmen Empfindungen 
rein abftrahirend oder wenigſtens fie im Hintergrunde 
aufftellend, das Nuͤtzliche als etwas Untergeordnetes 
einem höhern Zweck aufopfernd, haben fie verfucht, 
Die Norm der Handlungen und die Beftimmung des 
Menfchen auf die “Befriedigung von Beduͤrfniſſen 
und Neigungen, die fie Die moralifchen genannt ha» 
ben, zu gründen. 

Sie haben gefagt und fagen, daß es einen mo⸗ 
ralifchen Sinn giebt, der ung für ein gewiſſes Ver⸗ 
gnügen ganz eigener, feinerer, höherer Act empfänglich 
macht, ein Vergnügen, das aus unferen freiwilligen 
Handlungen hervorgeht ‚oder welches diefelben mit 
ſich führen. Diefes Vergnügen ift zugleich die Norm 
der Handlungen, infofern alle diejenigen, welche dieſes 
Vergnügen dem Menfdyen geben koͤnnen, gethan 
werben follen; es ift der "Bermegungsgrund der Hand⸗ 
lungen, in fo fern diefes Vergnügen unfer Thun be» 
ſtimmt, und die Folge der Handlungen, in fo- fern 
Diefelben diefes Vergnügen als ihre natürliche und 
nothwendige Wirfung hervorbringen. Diefes ange» 
nehme, begeifternde, belohnende Gefühl nimmt ver- 
fehiedene Formen und verfchiedene Namen an, je 
nachdem wir e8 von unfern eigenen Handlungen ober 
von ben Handlungen der andern Menfchen erhalten 
und empfangen. Im erſten Fall ift es Selbſtbilli⸗ 
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ſchen theilnehmend und. billigend mit ung. So har 

bem’es andere das Gefühl des moralifch Schönen 
und Erhabenen genannt, und in der That hat diefes 
Gefühl viel von dem reinen Vergnügen, welches uns 
die Werke der Kunft geben. Allein man mag es 
niennen wie man will, fo. bleibt es immer ein Vergnür 
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. Beide Syfteme, das auf den reinen:und firengen 
Begriff der Pflicht alles beziehende, und das des gro⸗ 
ben. oder feinen Eubämonismus find beide einfeitig, 

ausſchließend, und in fo fern beide von der Wahrheit 
sutfernt. Das. eine faßt eine der Hauptſeiten der 
menfchlichen Natur auf, erfenne die Gewalt und die 
Macht bes Gewiſſens an, und giebt ihm, mas ihm 
gebührt, verfennt aber einen eben fo urfprünglichen 
Trieb des Menfchen, der ihm nicht erlaubt, fein Ver⸗ 
gnügen, feinen Nutzen, feine Gluͤckſeligkeit ganz aus 
Ber Acht und aus den Augen zu laffen. Das andere 
Huldige den eigennügigen Trieben ber höheren oder 
niederen Gattung, und thut es auf Koften der Pflicht, 
defien Dafein, Gewalt und unbebingte Rechte es 
laͤugnet. In dem erften erfcheint der Menfch nur 
als ein moralifches Wefen, und wird als ein ſolches 
behandelt. In dem zweiten haben feine Gefühle und 
feine Empfindungen niche allein das Uebergemwicht, fon» 
dern die Alleinberrfchaft; der Verftand und die Ver⸗ 
nunft werden nur gebraucht, zwifchen den verfchiedes 
nen Empfindungen und Gefühlen zu mählen, und 
mit nüchterner Befonnenheit ihre Mannichfaltigfeit, 
Lebendigkeit und Dauer zu fichern. 

Zwiſchen beiden oder über benfelben fteht ein drit⸗ 
ces Syſtem oder vielmehr ein dritter Begriff, der die 
Anhänger der firengen Pflicht und die der Gluͤckſe⸗ 
ligkeitslehre näher bringen und zur Vermittlung, wie 
zur Ausgleichung ihrer wechfelfeitigen Ausfprüche Dies 
nen kann; diefer Begriff ift der der Vollkommenheit. 
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Bon der abfoluten Vollkommenheit Fann her 
nicht die Rede fein; fie gehört Dem unendlichen Weſen 
allein, und bleibt fein unvergaͤngliches Beſitzthum 

Die Vollkommenheit, von welcher wir fprechen, 
ift eine relative, nämlich Die Bollfommenheitder menſqh⸗ 
kichen Natur. Diefe Vollkommenheit befteht in de 
harmoniſchen Entwicklung aller Kräfte und aller Ber 
mögen des Menfchen. 

Diefe harmonifche Entwicflung ift für den Mes 
ſchen Zweck an ſich felbft; fo lange er nicht aus de 
menfchlichen Natur heraustritt, braucht man ihm fer 
nen andern Zwed zu ſetzen; bie Einheit derfelben fin 
det fich in der Zweckmaͤßigkeit. 

Alles was ift, ift, und da bei endlichen Weſen 
und Dingen das Sein nur in einem fteten Werden 
befteht und beftehen Fann, fo müffen bei einem jeden 
foicher Wefen alle die Vermögen, Fähigkeiten, Au 
lagen, die deffen Natur ausmachen und beftinmen, 
fidy entfalten und entwickeln; alle Bedürfniffe und 
Triebe, die in demfelben als Keime niedergelegt mu 
ben, muͤſſen berudfichtige und befriedigt merden. 
Nichts fol in der menfdylichen Natur befeitigt, ver 
nachläffige,.noch meniger erſtickt und zerftört werden. 
Je vielfeitiger, je reichlicher der Menſch begabt ift, 
um fo mehr muß aud) feine Bildung mannichfaltig 
und vielfeitig ausfallen. 

Allein alle Fähigkeiten und Vermoͤgen Fönnen 
weder zugleich, noch in demfelben Grade gepflegt 
werden und zur Reife gelangen. Nicht zugleich, 

weil 
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weil mehrere biefer Kräfte fehon bie Entwickelung von 
anderen vorausſetzen oder bedürfen, um fich ſelbſt 
entwickeln zu können ; nicht in demfelben Grade, denn 
alle Haben nicht dieſelbe Würde noch denfelben Werth, 
und fie wuͤrden fich nur wechfelfeitig. zerftören, wenn 
man fie alle gleichmäßig auszubilden verfuchte. 

Die Vollkommenheit des Menfchen befteht alfo 
nicht darin, daß die phyſiſchen Kräfte und Faͤhigkei ⸗ 
ten den geiſtigen aufgeopfert werden, noch weniger 
die letzteren den erſten; nicht darin, daß die Sinne 
ein entfchiedenes Uebergewicht über die Phanrafie 
oder die Phantafie über die Sinne erhalten, daß der 
Berftand die Vernunft oder die Vernunft den Ber 
ftand zum Schweigen bringe, daf man dem gröberen 
Vergnügen ganz entfage der ſich ihm ganz hin 
gebe, daß man ein Gefühl bis zue Leidenfchaft fei 
gere, ſich von dieſer beherrſchen faffe, und allen an ⸗ 
deren Gefühlen fremd bleibe, daß man die aͤußeren Guͤ ⸗ 
ter, die Geſundheit, den Reichthum, die Ehrenſtellen, 
den Ruhm entweder überfchäge oder verachte; mit 
einem Worte, daß irgend etwas im der menfchlichett 
Natur und im menfchlichen Leben ausfchlieflich empor · 
vage und alles andere hebe oder überflügele: fondern 
die Vollfommenheit fordert, daß ein jedes, dem Gan- 
den gemäß und nad) feinem eigenthümlichen Werth, 
Aufmerffamfeit und Pflege erhalte, auf eine Weife 
und in einem Grade, der, weit entferne die Harmonie 
zu flören, dieſelbe vielmehr begründe und befördere. 

— ſchon, daß 7* Begriff 
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der Vollkommenheit entgegen ift, den reinen unbebing- 
ven Begriff der Pflicht, als die einzige Norm, den ein 
zigen Zweck, ben einzigen Gegenftand des Willens 
gelten zu laffen. Die reine Moralität, die dem Geſeh 
Gottes huldigt und folgt, hat unftreitig den hoͤchſten 
Werth, nimmt die erfte Stelle in dee Defonomie w 
ſerer Natur ein, ımd verdiene Ehrfurcht, wie fie Gr 
horfam fordert. Daraus ergiebe fich, ba da, mo das 
Gefes Gottes gebietet oder verbieter, ihm unbedingt 
gefolge werden muß, und daß es, in Koflifion mit an 
deren Elementen der Vollkommenheit oder anderen 
Gegenftänden des Begehrens begriffen, nie unterlie 
gen, fondern immer Allem überlegen fein, bei allm Ge 
fegenheiten den Ausfchlag geben foll. Allein die reine 
Moralität bleibe doch immer nur ein Beſtandtheil der 
Vollkommenheit, eine Seite bes geiftigen, inmern 
Menſchen, eine Pofitivirät, die einer Megativirät 
ahnlich) fieht, da bei allem fonftigen Thum und Treiben 
des Menfchen doch die Hauptfache zu fein fcheint, 
die Pflicht nie aufzuopfeen oder gegen fie anzufle 
Gen. immer der Pflicht gemäß handeln, aber 
dabei vermöge feiner Sinne, eines Fräftigen und 
gervandten Körperbaues, eines tiefen, mit allem 
Schönen erfüllten Gemuͤths, einer lebendigen und 
alles beiebenden Phantafie, eines ſchnellen, fcharf- 
finnigen, tätigen Verftandes, einer ruhigen, Flaren, 
hohen Vernunft, vermöge mannichfaltiger Ferrigfer 
ten, gemäßigter Triebe, geregelter Neigungen, ſich die 
phufifchen Kräfte dienftbar zu madyen, die Welt an- 
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zueigen, und auf diefe Art alle wahren Güter der 
Erde wo moͤglich um fic) vereinigen, entfpriche allein 
der vielfeitigen Natur. des Menſchen. In der har⸗ 
moniſchen Verbindung und Entwickelung des ganzen 
Menſchen und feiner Verhaͤltniſſe zu dev Geſammt⸗ 
Natur beſteht die Volllommenheit, und alſo die Be⸗ 
ſtimmung der Menſchheit. In der hoͤchſt moͤg ⸗ 
lichen, innigen und dauerhaften Vereinigung aller 
Vorzüge, welche die Vermögen des Menſchen erzie⸗ 
den, and die umgebende Natur und der Zufall ihm 
zuführen koͤnnen, befteht das höchfte But. Die 
Pflicht, oder die Beſolgung derfelben, die Tugend, 
iſt zwar ein Hauptbeſtandtheil diefes Grundbegriffe; 
allein man muß nie außer Acht laſſen, daß es nach 
‚andere: giebt, die: nicht vergeſſen, vernachläßigt, 
ja aufgeopfert werben ſollen, wenn in. einzelnen 
‚Fällen die Pflicyt, das Oberhaupt des Menfchen, 
es nicht foͤrmlich exheifcht. 

Das Eyſtem der reinen, ſtrengen, allgemein un- 
bedingt gebietenden Pflicht läßt. fich alſo mit dem 
Eudämonismus zufammen reimen und in. Harıng 
nie bringen. Die eine fehließt den andern ‚nicht 
aus, und Feines von Beiden muß  alfo ausſchließlich 
als Norm und Zweck angenommen werden. Die 
‚Pflicht gebietet oder verbietet, aber es giebt viele Ver- 
haͤltniſſe und eine Menge von Handlungen, in Hin- 
ſicht welcher fie weder das eine noch das andere rhur. 
Die Pflicht will vor allen anderen Dingen befolgt fein; 
‚fie kann und ſoll nie als Mittel zu irgend einem belie- 
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bierende Gewalt der Pflicht fordert Gehorfam, kann 
und foll ihn immer erhalten. Miche, weil die Be- 
obachtung der Pflicht, die Kämpfe und Opfer, bie 
ihr oft vorangehen, ein herzerhebendes Gefühl in ung 
erzeugen; nicht, weil ein pflichtgemäßes Leben Schoͤ⸗ 
nes, Ganzes darbietet, ben Zufchauern fo wie in ung 
felbft Würde verräch und Achtung der Menfchheit 
beweiſet; nicht, weil eine gute Handlung öfters ſegens⸗ 
weiche Fruͤchte träge, unferer eigenen Perfon oder dem 
Gemeinweſen Nusen bringe, follen wir die Pflicht 
beobachten, unfer Leben nach ihren Borfchriften be 
ftimmen, gute oder große Thaten verrichten; fondern 
die Pflicht bliebe noch die Pflicht, wenn fie auch Peine 
diefer beilfamen Wirkungen hervorbrächte, und wir 
müßten ihr noch huldigen, wenn fie auch Das Gegen» 
theil von dem allen mit ſich führte. Allein wir können 
nicht umbin, diefe die Pflicht begleitenden oder ihr 
folgenden beglücfenden Gefühle, Umftände und Be⸗ 
gebenheiten, die noch unferen fpateren Nachkommen 
preismürdig erfcheinen werden, zu erfennen, zu bes 
merfen, gehörig zu wuͤrdigen und werthzuſchaͤtzen. 
Wir follen nicht die Pflicht mit dem Bergnügen, aud) 
eblerer höherer Art, vermifchen und vermechfeln; 
allein daraus folge nicye, daß man die Pflicht ohne 
Steude und Liebe üben Fann und üben muß. Im 
Gegentheil, die Liebe des moralifch Schönen, und die 
Freude, die Würde des Menfchen in fich felbft zu 
fühlen, dienen der Pflicht nicht zur Begründung nod) 
zum Motive, aber find die himmliſche Begleitung 
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eigennützige und reine Liebe. 





Der oben abgehandelte Gegenftand bringe natürlich 
‚ eine andere Frage in Erinnerung. Giebt es nur eine 

finnliche Liebe, ift die Liebe immer nur ein eigennügi« 
ger Trieb, der auch da, wo fie einen höhern Charakter 
anzunehmen fcheint, ihre Auelle in der Selbftfucht hat? 
oder giebt es eine reine Liebe, einen unelgennügigen 
Trieb, der, mit dem erften dem Namen nad) verwandt, 
bimmelmweit von ihm verfchieden ift? 

Diefe Gegenfäge haben unftreitig Beruͤhrungs⸗ 
punfte und VBerwandtfchaften mit den Prinzipien der 
Erpif und den verfchiedenen Meinungen über ihren 
Urfprung und ihre Natur. Allein fo viel Aehnlich- 

beit und Berbindung zwifchen ihnen und ben verfchies 
denen Syſtemen über das höchfte Gut fein möge, 
fo find fie doch von ganz verfchiedener Natur. Die 
Ethik hat eine reine, allgemeine, nothivendige Objec⸗ 
tivitaͤt. In der Liebe, wie man fie auch benfen mag, 
handelt es fich immer von Gefühlen, und fie gehört 
ausfchließlich zur Gemuͤthswelt. 

Viele Haben behauptet, die Liebe, wenn man bies 
felbe gehörig zerfegt und zergliebert, fei am Ende und 
im Grunde immer nur eine finnliche Luft oder min⸗ 
deftens ein felbftfüchtiger Trieb, der feine Befriedi⸗ 
gung immer nur in der äußern Welt fucht. 
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Diejenigen, die dieſer entwuͤrdigenden Meinung 
anhangen, geben von der Borausfegung aus, daß 
dee Menfch, wenn er ſich einem Segenſtand näher, 
weldyer Natur diefer auch fein mag, immer nur nad 
Vergnügen trachtet und Genuß fuche. 

Den Gegenftand oder die Perfon, die uns Ber 
gnügen und Genuß verfpricyt, befigen, ift in einem 
folchen Fall die erfte Bedingung der Gluͤckſelgkeit 
für den Menfchen. Der Beſitzz allein fichert uns des 
But, nach) welchem wir fireben, und fchließt die anderen 
Menfchen davon aus. Die Liebe ſetzt eine ſolche 
Tendenz, ſich eines Gegenſtandes auf dieſe Art ja 
bemächtigen, immer voraus. 

Die gewöhnliche, finnliche Liebe beziehe ſich alſo 
immer auf ung felbft. Wir lieben uns in den Ande 
ren, und lieben die Anderen unferer felbft wegen 
Das Vergnügen und der Genuß, die wir von dm 
Sachen und von den Perfonen erwarten, find freilich 
von fehr verfchiedener Art. - Es mögen uns die 
Geiftesgaben oder der fchöne edle Charafter oder 
die Tugenden oder bie äußeren DBorzüge der Ge 
ftalt, des Ranges, der Macht zu einer Perfon hinzier 
ben und ung für fie dermaaßen einnehmen, daß wir 
ung nur in ihren Beſitz und in ihrer Gunft glücklich 
fühlen Eönnen, fo fehen wir doch immer nur in ih 
ein Mittel zu irgend einem ung beliebigen Zweck, und 
bedienen uns ihrer als eines Werfzeuges zu unferen 
felbftfüchtigen Abfichten. 

Daß die Liebe etwas anderes, ja etwas von bem 
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ganz verſchiedenes fei, wird ein jeder der Liebe em ⸗ 
N pfunden "oder · eingefloͤßt hat, mit fefter Ueberzeu⸗ 
gung behaupten. Die-oben aufgeftellte Lehre wird ihn 
mit einem riefen und gerechten Unwillen gegen diefe 


erniedrigende und hoͤchſt entnoürdigende Lehre erfüllen. 
Es iſt ſchon an fich ein ungluckliches und unheil⸗ 
bringendes Vorhaben, die Liebe mit dem Verſtande 
gergliedern zu wollen. Das’ Gefüßt Täpe fich nicht in 
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 Analpfis wibefirebe, oder, daß feine Natur in dei 
geheimnißvollen · Miſchung verfchiedenartiger ¶ Ele⸗ 
mente beſtehe, Te rung em kuͤnſtliche Tren ⸗ 
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oder als Familienliebe erfcheinen, barbietet. ie 
kann man alles auf Ealte Berechnung zuruͤckfuͤhren 
da wo das bewegte Gemuͤth Feine Berechnung zulaͤßt? 
wie kann man den finnlichen Trieb zum Vergnuͤgen 
wahrnehmen oder vermuthen ba mo man ſich freiwillig 
des geliebten Gegenftandes willen moralifcdyen mm 
phyſiſchen Leiden ausfegt? wie Fann man aus dem 
Eigennug ein Verhaͤltniß, in welchem man ſich ſelbſt 
aufopfert, ableiten? Denn mie oft giebt man nick 
Geſundheit, Wohlftand, ja das Leben felbft hin, um 
den, den man liebt, zu pflegen, zu veften und zu er⸗ 
halten? 

Don der Herabwürdigung ber menſchlichen Re 
tur, welche das vermeintliche Syftem, Alles auf Ei 
gennug oder finnlicyes Vergnügen zu beziehen, mit 
Recht empört, in ihrem Innern reinere Gefühle, 
edlere Bedürfniffe wahrnehmend, von ihrem eigenen 
Bewußtſein und herzerhebenden Erfahrungen beieht, 
überzeugt, Daß um den Menfchen zur wahren Größe 
anzufpornen, man ihn alles Sroßartigen fähig halten 
muß, und es viel beffer fei, ihn um etwas in diefer 
Hinſicht zu überfchäßen als ihn zu erniedrigen, — 
baben andere geglaubt, der Menſch Fönne eine fo gelaͤu⸗ 
terte, von allem Irdiſchen befreite, von aller Beziehung 
auf fein eigenes Ich fo unabhängige Liebe empfin 
den, daß man fie eine reine Liebe nennen Fönne, da 
fie ohne irgend ein perfönliches Intereſſe von allem 
Fremdartigen getrennt fei und auf das Höchfte fleigen 
Fönne, 
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Das Ideal einer folchen Liebe, des vollkom⸗ 
‚menften aller Gefühle, kann allein dag allervollkom⸗ 
menfte Weſen einflößen. Gott allein verdient fo 
getiebt zu werden, und das unendliche Wefen kann 
allein der Gegenftand einer folcyen in das Unendliche 
fortfchreitenden Liebe fein. Nicht weil er ung mit Ga⸗ 
ben und Wohlthaten aller Art überhäuft hat, und wir 
alles mas wir befigen von ihm erhalten; nicht allein 
weil es das feligfte Gefuͤhl ift ſich mit ihm zu verbin« 


den, zu vereinigen und uns in ihn zu verfenfen, follen 
‚ wir ihn auf diefe Art lieben, fondern die Heroen dies 


fer Liebe, die heilige Therefia und der nicht Heilig ges 
fprochene Senelon, wähnen, daß, wenn wir auch der 
ewigen Seligfeit verluftig werben follten, fo müßten 


wir die Gottheit auf diefe Art lieben, einzig und allein 


weil fie die Gottheit ift, wegen ihrer unendlichen Boll 
kommenheit. 

Um dies Ideal der reinen Liebe aufzuſtellen, hat 
man ſich genoͤthigt geſehen, Unmoͤglichkeiten zu erdich⸗ 
ten und Vorausſetzungen zu machen, die Widerſpruͤche 
enthalten, und eigentlich keinen Sinn haben. Ein 
Weſen, welches Gott uneigennuͤtzig und ohne Ruͤck⸗ 
ficht im hoͤchſten Grade lieben koͤnnte, waͤre ſchon 
dadurch der Seligkeit wuͤrdig, wenn es nicht ſchon in 
dieſem uͤberirdiſchen beſeligenden Gefuͤhle dieſelbe be⸗ 
ſaͤße. Gott wuͤrde nicht Gott ſein, wenn er ein 
ſolches auserkohrnes Weſen nicht der hoͤchſten Gluͤck⸗ 
ſeligkeit theilhaftig machte; aber welcher Menſch gen 
lange zu dieſer unerreichten Höhe? Am den ange⸗ 
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dringüng und Verſchmetzung derſelben iſt das hochſte 
Biel der wahren Liebe, und kann ihr allein Gluͤck- 
ſeligkeit gewaͤhren. Ein ‘jeder, Schritt; „welcher fie 
dieſem Jpeale näher bringe, fei er auch dem 
Schyeine nad) noch fo. unbedeutend, "giebt: de 
Liebenden mehr Freude als der Beſitz ihres: Gegen- 
ftandes der finmlichen Liebe ‚geben und verfchaffen 
Fann. Bor allen Dingen: wollen: ſich die Liebenden 
mechfelfeitig geiſtig befigen umd finden fich beiderfeics 
nur in einer freiwilligen totalen Hingebung  felig. 
Ein jeder liebt in dem andern alles was aud) ſchon 
in der Idee gut, edel, ſchoͤn, der Huldigung der 
Menfchheit würdig erſcheint. Wer ift Zweck, wer 
iſt Mittel in diefem zarten innigen Verhaͤltniß? Keir 
ner von beiden. Es giebt vielmehr weder Zweck noch 
Mittel für fie außerhalb der Liebe, die zugleich Mittel 
und Zweck an fich ift. In dieſer Verlaͤugnung fei- 
nes Ich s, die da macht, daß man ſich ſelbſt vergißt, 
daß man nichts auf ſich, ſondern alles auf den gelieb- 
ten Gegenftand bezieht, liegt freilich die hoͤchſte Gluͤck- 
feligfeit; allein da ein jeder der Liebenden nur an die 
‚Glückfeligfeit des Andern denkt, fo genieße er die 
feinige abfichtsfos, — ſagen ungewollt, aber 
nicht unbewußt. 

Wer einer ſochen Liebe fähig it „wer aus 
den Händen der Ratur dieſe höhere Gewalt, ja 
dieſe Gentialität des Gemüths empfing, der liebt auch 
in niederer untergeordneter Potenz uneigennuͤtzig 
‚feine Freunde, alle Gegenftände, welche der Himmel 
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um ihn vereinige hat, und vor allen fein Vater⸗ 
(end. Während baf die eigennügige Liebe alles auf 
ſich felbft beziehe, und in den anderen nur das fchapt 
und fucht, was ihr nad) einer Falten und klugen Be 
rechnung Wortpeil oder Genuß verfpricht, bepihe ſeh 
das edlere, reinere liebende Gemuͤth auf die Anderen 
und tritt immer aus fich felbft heraus. Ein ſolcher 
Menfdy liebt zwar in feinem Freunde, feinen Eitern, 
feiner Gattin, feinen Kindern die Eigenſchaften des 
Geiſtes und des Herzens, die fie auszeichnen, er hebt 
die Dienſte die fie ihm geleiftet, die Wohlthaten die 
fie ihm erzeigt, die [chönen Tage die er ihnen verdanft, 
er liebt ihre Liebe zu ihm. Allein er fcheint dies alles 
nicht zu wiſſen, außer in den wenigen Augenblicen, 
wo er ſich Kechenfchaft von feinem Thun umd Laſſen 
geben will. Der Menſch überläßt fich dann der 
Gemalt der Wahlverwandtfchaften, weiche diefe Gr 
genftände feiner Liebe mit ihm haben. Cr liebt fi, 
weil fie find, mag fie find, meil er ſelbſt ift, was 
er ift; weil ihr Gluͤck, ihm anvertraut, von ihm ab- 
hänge. Für fie leiden, wäre für ihn eine Art 
höherer geiftiger Wolluft, und in den Fall zu fom- 
men, ihnen alles, ja dag Leben felbft aufzuopfern, 
würde für ihn die Krone der Liebe und des Le 
bens fein. 

Die reinfte, erhabenfte Liebe ift unftreitig die 
Liebe zu Sort, zu dem erhabenften aller Wefen. An 
ihn, den Unfichtbaren, denfen, ale wäre er fichtbar, 
ihn, den Unendlichen, in ſich aufnchmen, in fo weit die 

End: 
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Endfichfeit es zuläßt, oder vielmehr ſelbſt in ihr zus 
verfenfen ; ihn, den Allgütigen, auch im Unglück mie 
inniger Freude anbeten, weil er die ganze empfindende 


und lebendige Schöpfung und ihre größtmögliche Se⸗ 


ligkeit zu feinem Zweck madıt ; ihn, den Allerweifeften, 
bewundern wegen der vollfommenen Harmonie der 
Dinge, die er angeordnet, und nicht allein weil wir 


ſelbſt ein Glied der großen Kette der Dinge find; 
ihm, dem Gerechteſten, uns mit Demuth unter« 
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werfen, ob wir gleidy wegen unferee Sünden biefe 
Gerechtigkeit zu fürchten haben; — darin beftehe die 
Liebe Gottes, und nicht in einem erzwungenen Ge⸗ 
horſam, in einer verfappten Furcht, in dem gehei⸗ 
men Wunfch, Gore zu beftechen, in dem ftets erneu⸗ 
erten Verſuch, ihn für uns zu gewinnen. Allein fo 
nneigennuͤtzig biefe Liebe auch fei und fein muß, ober 
vielmehr weil fie uneigennüsig ift, verfeßt fie dem 
Menfchen in den feligften Zuftand, wird für ihn die 
Duelle der reinften Wonne, und giebt ihm Gefühle, 
die in Hinficht ihrer Dauer, fo wie ihrer fleten Stel 
gerung, ihm ein Vorbote der Unfterblichfeit find. Er 
fiebe niche Gore um glücklich zu fein, fondern er iſt 

glücklich weil er Gott liebt. Ä 
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Ueber 


Glauben und Unglauben. 





Sag. Dee Unglaube allein. bewahrt vor Aberglauben 


Gegenſatz. Der Glaube allein fichert gegen ben Aber 
glauben, fo wie gegen die Schwärmerei, indem er ik 
wahre Froͤmmigkeit erzeugt. 





Der Unglaube ift der Hang ober. bie Gewohnheit, 
nichts als wahr anzunehmen, als das, was man felbft 
finnlich wahrgenommen bat oder wahrnehmen Fann. 

Die den Unglauben am weiteſten treiben, laſſen 
nur Die Wahrnehmungen der äußeren Sinne gelten. 
Was ihnen niche aͤußerlich erfcheint, es fei als An- 
fhauung oder als Empfindung, was bem innen 
Sinn allein, es fei als Gefühl oder Anſchauung, ſich 
offenbart, ift in ihren Augen eine leere Täufchung, 
ober Fönnte es wenigſtens fein; welches in Hinſicht 
ber Gewißheit auf eins hinausläuft. 

Hat der Unglaube einmal diefen Schritt gerhan, 
fo muß er, um confequent zu fein, die ganze über- 
finnliche Welt in Zweifel ziehen, oder vielmehr bie 
felbe laugnen. Für ihn hat nur dasjenige Realität, 
was gefehen, gehört, geſchmeckt und betaftet werden 
kann. 

Sobald man das Ueberſinnliche als ein reines 
Phantaſiegebilde verwirft, fo bleibt nichts anderes 
als der grobe Materialismus. Der reflectirende Un⸗ 
glaube nimmt nur das an, was verſtanden werden 
kann, und waͤhnt, dasjenige vollkommen zu verſtehen 
und zu erkennen, was wir mit unſeren Sinnen faſ⸗ 
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fen. Ein doppelter Irrthum, da ber Menſch vieles 
annehmen muß, mas über feinen Verſtand geht, und 
er eben fo wenig die finnfichen Anfchauungen und 
Empfindungen, als das, was ihnen zur Grundlage 
dient, zu verftchen vermag. 

Der Unglaube geht noch weiter. Die Note 
der Vernunſt verkennend, ſchuͤtzt er oft dieſelbe vor, 
um fein Abläugnen gewifler Eriftenzen zu reduferi 
gen. Er fiehe die Vernunft nur in Bermmftichlät- 
fen, und verfehlt dadurch ihr wahres eigentliches We⸗ 
fen; er fordert von ihr, zu beweifen, was, als rim 
Urmahrheit, ſich allen Bemweifen entzieht, und behaup- 
tet, alles, was foldye Beweife nicht zuläßt, verwerien 
zu dürfen und fogar zu müffen. 

Diefe drei Stufen oder diefe drei Quellen des Un- 
glaubens, nämlich: nur den finnfichen Wahrnehmum 
gen Realität zusufchreiben ; nur als wahr anzunehmen, 
mas verftanden werden kann, und endlich Gewißhei 
nur in den Vernunftſchluͤſſen zu finden, führen noch 
wendig den conjequenten Unglauben zum Acheismus; 
denn finnfich kann man Sort nicht wahrnehmen, ver: 
ftehen kann man ihn eben fo wenig, und nie hat die 
Vernunft eine Exiſtenz beweifen Eönnen. 

Des Unglaubens Gegenfag ift der Aberglaube. 
Der erite glaubt nichts Ueberſinnliches, der zweite 
fpiele gewiffermaaßen alles in die überfinnfiche Welt. 
Der eine traut zu viel und allein der ſinnlichen Wahr: 
nehmung, dem Berftand, ven Vernunftſchluͤſſen, und 
verſchließt fich gefliſſentlich die Höhere Welt, zu wer 
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cher dieſe Flügel nicht erheben Fönnen. Der andere 
befragt die finnlicye Wahrnehmung, den Verſtand 
und die Vernunft gar nicht oder wenig; aud) in den 
Dingen, die ihnen zugänglicy find, und über welche 
ihnen dee Ausfpruch gebührt, fpridye er ihnen Hohn 
und Trotz, und folgt einem ummiderftehlichen Hang, 
der ihn beftändig zum Unverfländlichen, Unbegreif⸗ 
fichen treibt. 

Statt die Erfcheinungen ber phufifchen und mo⸗ 
ralifchen Welt mie unbefangenen Augen zu beobach⸗ 
ten, richtig aufzufaflen, ihre Gefege zu erforfchen, 
feſtzuhalten, anzuwenden, und fie wechfelfeitig als Ur⸗ 
fachen und Wirkungen aus einander zu erklären, oder, 
wenn er ihren wahren Zufammenbang nicht zus erken⸗ 
nen vermag, ber Lmviffenheit und des Unvermoͤ⸗ 
gens des Menfchen fich bewußt, fein Uecheil zu. 
fällen, erdichtet dee Aberglaube lieber allerlei Ver⸗ 
haͤltniſſe zroifchen den Exfcheinungen dee phyſiſchen 
und der morafifchen Wele um die einen von den ans 
deren abzuleiten, verbindet mit einander was in der 
Wirklichkeit ganz getrennt dafteht, verfennt oder ver⸗ 
ſchmaͤht die Naturordnung, um an ihre Stelle eine 
pbantaftifche Wele zu erfchaffen, wo alles abenteuer 
lich erfcheint, und nichts natuͤrlich gefchieht. 

Dee Aberglaube kommt theils von Unwiſſenheit 
her, theils aber auch von einer lebendigen Phantafie, 
weiche die Welt nad) Belieben modelt, erdichtet und 
umfchafft. Bald rührt er von einem Fleinmüthigen 
Charakter, der alles, was ihn umgiebt, als gefahrvoll 
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fürchtet, bald von einem ſchwaͤrmeriſch empfindfamen 
Gemüthe bee, welches alles belebt und bedeutend ma⸗ 
chen möchte. | 

- Da ber Aberglaube gern allenthalben unmittel⸗ 
bare Einmwirfung höherer Wefen fiehe und annimmt, 
und allen Gegenftänden eine propbetifche Bedeutſam⸗ 
keit zufchreibe, Hat er unſtreitig Wahlverwandtſchaft 
mic der Dichtfunft und iſt felbft eine Arc von Gedicht 
Hinwieder kann die Dichtkunſt leicht dem Aberglaw 
ben neue Kraft verleihen, wenn man ihe eigentliches 
Wefen und ihre wahre Beſtimmung verfennt. 

Der Unglaube fchüge niche vor dem Aberglauben. 
Man hat Freigeifter gefehen, Die von einer Menge aber: 
gläubifcher Vorftellungen wie mit Feſſeln gebunden ma 
ven. Die Seele des Menfchen kann die Leere der Nega 
tivitaͤt nicht fange ertragen, und füllt der Menſch dieſe 
Leere nicht mic pofitiven Wahrheiten aus, fo muß er 
es mit Irrthuͤmern hun. Die Vernunft verlangt zu 
voiffen oder zu glauben: Da das menfchlicye Willen 
theils befchränft, theils ſchwankend ift, fo Fann der 
philoſophiſche Glaube allein Die Vernunft befriedigen, 
indem fie in ihrem Innern und in ihrer Tiefe Wahr⸗ 
beiten auffinder, die ihr zur Beruhigung und zum 
Stüßpunfte dienen. Verliert die Vernunft diefen 
Halt, laͤugnet fie die Eriftenz des unendlichen Weſens 
die ihr durch eine intellectuelle, unmittelbare Anſchau⸗ 
ung offenbart wird, fo hat der Menfch gegen die un 
bekannten Größen der Natur feine Bürgfchaft mehr. 
Zwiſchen Furcht und Hoffnung fchwebend, ber erſte⸗ 





\ 


und Unglauben. ' 361 


zen befonders hingegeben, bie unbeftimmbare Gewalt 
der im großen Weltall wirkenden geheimen Kräfte 
abnend, und vor ihr zurückbebend, bevöffert er öfters 
bie Welt mit Dämonen, die über fein Schickſal ent» 
feheiden, und jeden Augenblick es ſchrecklich machen 
koͤnnen. 

Der Glaube allein kann dem Unweſen des Un⸗ 
glaubens und des Aberglaubens ein Ende machen. 
Er allein vermittelt die beiden Extreme. 

Der Glaube ift eine Ueberzeugung, nicht aus Ver⸗ 
nunftfchlüffen, fondern aus dem Wefen der Bernunfe 
felbft gefchöpft, und aus ihrer Tiefe bervorgehend ; 


ein unwiderſtehliches Fuͤrwahrhalten gewiſſer That 


ſachen des innern Sinnes, die uns als objective Exi⸗ 
ftenzen aufgedrungen werden. Indem fie ung Die 
Seele, die Freiheit und bie Gottheit offenbaren, erhe⸗ 
ben fie ung über bie finnfichen Schranken, und oͤff⸗ 
nen ung die ewigen Pforten der überfinnlichen Welke. 
Diefer Glaube ift zugleich der Anfangs und der End» 
punfe des menfchlichen Willens. Bon ihm geht alles 
aus, zu ibm kehrt alles zuruͤck. Wer ihn niche in 
der Wurzel feines Gemuͤths findet, der findet ihn nir- 
gende, und für den giebt es auch nichts anderes ſich⸗ 
res, unzweifelhaftes und gemifies. 

Diefer Glaube, die Bernunft felbft in ihrer Weſen⸗ 
beit aufgefaßt, ift die Grundlage aller Bernunftfchlüffe; 
auf dieſem feſten Punkt müffen fie alle beruhen, oder 
fie ſchweben in der Leere. Allein, wenn fie einmal an 
diefe goldene und unbezwingliche Kette befeftige find, 
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dann denkt fie fich ihn um bie menfchlichen Handlun⸗ 
gen und das menfchliche Schickfal unbekuͤmmert und 
unbeforgt,; ober vielmehr fie denfe gar nicht an ihn, 
und dieſe Leere ift hoͤchſtens für fie eine unſtaͤte, ſchwan⸗ 
fende Meinung, bie einen Einfluß auf das Thun 
und Laffen hat. Obgleich im Allgemeinen alfo Uns 
glaube und Gortlofigkeit zuſammenhaͤngen und eine 
ftete Wechfelwirfung über einander ausüben, fo giebt 
es doch einzelne Beifpiele vom Gegentheil. Ein 
Mann von hohem Geifte, von einem leidenfchaftlofen 
edlen Charafter, der eine moralifche Erziehung ges 
noffen, und welchen die Umftände vom Lafter entferne 
haben, kann auch dann noch in feinen Sitten Rein 
heit, in feinen Handlungen Tugend zeigen, wenn durch 
das Uebergewiche feines DBerftandes über fein Ge 
mäch und die Verirrung feiner Vernunft er aflen 
Glauben an Gott verloren hat; ja er kann fogar, ei⸗ 
nen innern Hang zum Ueberfinnfichen bemahrend und 
nährend, oft fehnlich wuͤnſchen, daß es eine unſiche⸗ 
bare Welt gäbe, in welcher er Tich Gottes und ber 
Unſterblichkeit zu erfreuen harte. Auch kann ein 
in gottloſen Neigungen, Begierden, Handlungen ver⸗ 
ſunkener Menſch doch noch des in der Kindheit ein⸗ 
geſogenen Glaubens an Gott, an Unſterblichkeit, an 
Bergeltung ſich nicht erwehren. Dieſer Glaube wird 
ſich zwar nur in augenblicklichen Aufwallungen, in 
voruͤbergehender Reue, in unwillkuͤhrlichen Eindruͤk⸗ 
ken offenbaren, allein er beurkundet doch auf eine er⸗ 
freuliche Weiſe, daß die Fruͤchte der erſten Erziehung 
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nicht ganz verſchwunden find. Dieſe Beiſpiele find in 
beiden Fällen und Boransfegungen Ausnahmen von 
der Regel, nach welcher ber Linglaube und bie Gott⸗ 
loſigkeit ſich wechfelfeitig erzeugen und verftärfen. 
Das diefer Kranfheit bes menfchlichen Gemuͤche 
entgegengefeßte Gebrechen ift die Schwaͤrmerei. 
Ihre Kennzeichen find Teiche aufzufaffen und auf 
zuftellen. Sie entfpringe aus einem irre geleiteten, 
blinden, der Würde dee menfchlichen Natur entgegen 
gefesten Glauben. Start mie bem Verſtande 
fo weit zu geben, als es dem Menfchen gegeben 
ift, verfchmäht und verhöhne die Schwärmerei den 
Verſtand. Statt der Vernunft einzuräumen, mas 
ihr gebühre, und fi) dann dem Glauben in alle 
Demuth hinzugeben, verläumdet die Schwaͤrmerei 
die Vernunft, und fpricht ihr alles Vermoͤgen, zur 
Wahrheit zu gelangen, ab. Statt in der Welt der 
wahrnehmbaren, erflärlichen Dinge mit Vergnügen 
zu bandeln, legt die Schwärmerei Feinen großen 
Werth auf die thaͤtige Tugend, fondern einzig und al» 
fein auf Gefühle, Gebete und geiftige Verzuckungen. 
Start überzeugt zu fein, daß Fein Menfch zu über- 
natürlichen Gaben oder zu einer wirklichen Vereini⸗ 
gung mit Gott und der überfinnlichen Welt gelangen 
Fönne, waͤhnt die Schwaͤrmerei foldyer Gaben theils 
baftig zu fein, oder werben zu fönnen, und ruͤhmt fich 
mit ſtolzer Demuth eines innigeren ausfchließlichen 
Verkehrs mie Gott. Statt das Geſetz Gortes als 
ben Polarftern des menfchlichen Lebens zu betrady 
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ten, und es immer im Auge zu haben, um fich durch 
ihn in den Verwickelungen der Verhaͤltniſſe und in 
dem Gerümmel der Leidenfchaften zu orientiren, ſetzt 
die Schwärmerei ihre trüben, dunfeln, wilden Ges 
fühle über das Gefeg, ordnet die beſtimmteſten, hei- 
figften Pflichten ihrem vermeintlichen höhern Beruf 
unter, und behandelt diefelben mie bloße Mittel, die 
fie dem: fich ſelbſt erfchaffenen Zweck aufopfern kann 
und muß. 

Bon der Gortlofigkeit, die nach dem Ueberſinn⸗ 
fichen, Unfichtbaren, Gebeimnißvollen der Religion 
gar nicht trachtet, und außer dem Sinnlichen nichts 

ahnet, wünfcht und will, und von der Schwaͤrmerei, 
bie durch phantaftifche Bilder die Wirklichkeit der 
fichtbaren Welt verbränge und durch erdichtete Mit⸗ 
tel fich der von ihr erträumten Welt zu bemäch- 
tigen glaubt, von biefen beiden Ertremen gleich ent⸗ 
ferne, tritt die wahre Froͤmmigkeit einher. Mit de⸗ 
muͤthigem Bertrauen, mit einfacher, berzlicher Erge⸗ 
bung, mit unbefangener Würde geſchmuͤckt, athmet 
und lebt fie gern in dee überfinnfichen Welt; allein 
aus Anfichten und Gefühlen, die diefer Wele entlehnt 
find, handele und wirft fie, wohlwollend und wohlthaͤ⸗ 
tig in der fihtbaren Welt, und bewaͤhrt ſich dadurch 
als ächte Tochter der Religion. 

Der Begriff der wahren Froͤmmigkeit fälle mie 
dem der Religion zufammen. Denn das Wefen der 
Religion beftehe nicht in ben rein objectiven Gegen⸗ 
ftänden des Glaubens, ber Liebe, der Hoffnung, ſon 


366 Ueber Slauben 


dern in dem fubjectiven Verſchmelzen diefer objectiven 
Gegenftände mit dem Gemuͤth des Menfchen. Glaube, 
Liebe, Hoffnung, alle drei ficy auf die überfümliche 
Welt besiehend, haben alle drei etwas Unendliches 
an fih. Indem ber Menfch das Unfichtbare glaubt, 
liebt und hofft, nimmt leidyt feine ganze Eriftenz den 
Anitrich eines unfchuldigen Myſticismus an, der nichts 
anderes ift, als das Aufnehmen ber überfinnlichen 
Welt in das Gemürh, und das fehnfuchtsvelle Der: 
fenfen des Gemuͤths in dieſelbe Wele. 

Der Menſch Hat einen angebornen Hang zum 
Myſticismus, weil alles in der Natur, und die Natur 
felbit, jeder Theil des Weltalls und das Weltall in jer 
ner Iotalität, ihm ein Geheimniß erjcheint und bleikt. 
Er fann auf der einen Seite weder durch jeinen Ver— 
ftand dieſe ihn umgebenden Myſterien durchdringen um? 
erklären, noch durch jeine Vernunft alle Eriſtenzen 
umfaſſen; andererfeits erkennt er genug, um zu mil: 
jen, daß obgleich alles dem geittigen Auge verfchleiertüil, 
doch hinter dieſem Schleier die Wefen liegen, wie ſie 
find. Auf dem Schleier ſelbſt erfcheinen fie nur, m 
dem ſie ihn mit flüchtigen Geftalten, glänzenden Far⸗ 
ben und einem vielfach gebrochenen umd zurückgewor⸗ 
fenen Lichte bedecken. Vermoͤge jeiner Intelligen; 
kann der Menfch diefen Schleier nicht ganz lürten, 
allein fein Gemuͤth, das in jeinen Ahnungen fo mie 
in jeinen Wünjchen etwas Unendlicdhes verräch, ver 
weile gern, feines umjterblichen Lirfprungs ſich bewußt, 
in biejer verjchleierten geheimnigvollen Wele Mick 
aus eitler Meugierde, fondern von einer unwiderſteh⸗ 
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lichen Sehnfucht getrieben, verlieren wir ung in den 
unermefilichen Ocean der Epiftenzen, und, verfenfen 
ung freiwillig mit einem wollüftigen Grauen in dene 
ſelben· Diefer Myſtieismus findet fich mehr oder 
weniger entwickelt Allen Religionen liegen die großen 
und ewigen Geheimniffe des Weltalls und dev Mens 
feben zum Grunde, und die Mythen, die Symbole, die 
Bilder treiben nur auf der Oberfläche diefes dunkeln 
und unerforſchten Grundes ihr. buntes und leichtes 
ägpptifehen und indifchen Keligionen, finter dem Fer 





—— an bis zur Anbetung der Pflanze; hinter 
dem heitern glanzenden Olymp der Griechen und den 
idealiſch menſchlichen Geftalten die ihn belebten, lag 
das ewige Chaos, die uralte Nacht, das immer ſich 
— Bi 










—— mi an ine Se, 
einer Art bald erhebender, bald niederſchlagender 
— ——— — * 


zo um 


renden Sehmfucht. 
du) Keiner Religion it dieſer DMoflicismnus "eigen 
thuͤmlicher der chriſtlichen, deſ⸗ 
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- findet der Verftand viel Unbegreiflicyes, die Bernmft 
wenig zu folgern und zu forfchen ; aber eine unermeh- 
liche, überfinnliche Welt öffnet fich der Phantafie und 
dem Gemüch. Aus diefen gehen Hoffnung und Liebe 
hervor, und der Menfdy wird von einem unausfpred> 
lichen und unerfättlichen Begehren getrieben, ſich den 
ewigen, unfichebaren Gegenftänben feiner Hoffnung 
und feiner Liebe zu nähern. Zu dieſem tie ganz bes 
friedigten Wunfch und immer von neuem verfuchten 
Fluge leihen ihm die Phantafie und das Gemüth die 
ohnmächtigen Flügel, die ihn zwar nie bis in das in 
nere Heiligehum führen, aber bis auf die Schwelle 
defielben erheben. Da verweilt er nun mit herzerheben⸗ 
dem Gefühl, von der Gegenwart unbefriedigt, durch 
den Gedanfen der Zufunft geftärft, Die undurchdring⸗ 
lichen Geheimniſſe ahnend, anbetend, ohne ihnen na- 
ber treten zu Fönnen, die Augen auf den Schleier ge- 
beftet, ohne ihn heben zu Dürfen, feine Schwaͤche und 
fein Unvermögen in tiefer Demuch anerfennend, ohne 
von denfelben entmuthigt oder niedergedrückt zu wer: 
ben. Go betrachtet der Menſch mit Ehrfurcht die 
Höhen und die Tiefen der Neligion. Syn feinem jegi- 
gen Zuftand wird er von denfelben zugleich angezogen 
und zurücfgeftoßen: indem er öfters betrauert, daß 
fein Dermögen und feine Kräfte feinen Wünfchen 
und Beduͤrfniſſen fo ſehr nachftehen, fo freut er fich 
body, ſolcher Bedürfniffe und folcher Wuͤnſche, die 
feine Kräfte überflügeln, fähig zu fein. 





Ueber 





| Ueber 
italienifche und fpanifhe Poeſie 


in den fünf legten Dezennien. 





AB Anhang zur Abhandlung über claffifche und 
romantifche Poefie. 





Ya bier fpriht Ach in den Urteilen ber Satz, bei 
alien und Spanien viel, und ber Gegenſatz, daß 
fie nichts geleiftet Haben, aus. 





In den ſuͤdlichen Halbinſeln, in Italien und in Spa⸗ 
nien, wo früher eine fo originelle, lebendige, mannichfal⸗ 
tige Poefie zugleich fo viel Blüchen und Früchte getra⸗ 
gen hatte, fchien die ſchoͤpferiſche Phantafie ausgeſtor⸗ 
ben. Zu einer Zeit wo im übrigen Europa die Mufe 
Faum einige Berfuche wagte, harte Dante die dichterifche 
Sprache erfchaffen und feinen Adlerflug in die Möfle 
und in den Himmel mit gleicher Kraft und mit gleichem 
Erfolg genommen. Petrarca und Boccacio hatten 
diefe Sprache zu einer Vollendung gebracht, weiche 
den fpäteren Jahrhunderten in diefer Hinſicht nichts 
mehr zu thun übrig ließ. Das herrliche ihnen vor⸗ 
liegende Werfzeug benugten meifterhaft zu ihren ges 
nialen Werfen die großen Dichter des funfzehn⸗ 
ten und der erften Hälfte des fechszehnten Jahrhun⸗ 
deres. Seit diefem Culminirungspunft, zu weichem 
Hrioft und Taffo die Poefie erhoben hatten, trat eine 
Periode der Ermattung und der Erfchlaffung ein, von 
welcher das itafienifche Genie ſich nie erholt hat. Die 
poetifche Bewegung der Gemücher war allmaͤhlich 
aus dem Leben. gewichen mit der immer mehr abneh⸗ 
menden Freiheit der Städte, mit der pofitifchen 
Bedeutſamkeit von Italien, mit dem Fall der päpft- 
lichen Gewalt, und durch die Kriege, welche Frank⸗ 
24* 
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reich, Defterreich, Spanien in ber Halbinfel gegen ein- 
ander führten, ro Italien zugleich das Theater war md 
die Beute abgab, mo es fich nur um die Frage fpielte, 
welcher fremden Macht das Land gehorchen und gehd- 
ren follte. Bon ben drei Elementen, aus welchen das 
Ritterthum, dieſe Seele des Mittelalters, beftand, 
hatten die Italiener die abenteuerliche Tapferfeit, die 
mie dem Wundervollen fo nahe verwandt war, auf 
gefaßt und dargeſtellt. Viel weniger hatten fie die 
Minne, die ritterliche Liebe, begriffen, gefühlt und 
gefchildere, und wenn man Dante ausnimmt, in 
welchem der Geift des Chriftenthums das Vorherr⸗ 
fchende ift, haben die Italiener das religiöfe Element 
in der Poefie, wo nicht verfchmäht, doch verfannt 
und vernadyläßige. Diefes von der Natur fo reichlid) 
begabte Volk eignet ſich ganz beſonders zu gewiſſen 
Dichtungsarten, liebe fie leidenfchaftfich, und hat fie 
mit Glück gepflegt, während es weder Talent noch 
Sinn für andere verräth. Die epifche und die Inrifche 
Poefie hat e8 immer befonders angefprochen, und 
Italien befise in beiden Meifterftücfe, die es mit 
den gediegenften und gelungenften Werken aller Zei: 
ten aufnehmen Fönnen; allein in der dramatifchen 
Poefte, es fei im Trauerfpiel oder im Luftfpiel, find 
fie gegen andere Nationen fehr zurücfgeblieben. Diefe 
Erfcheinung erkläre ſich binlänglich aus dem Nario- 
naldyarafter. Eine lebhafte Einbildungsfraft, ein 
natürlicher, leicht faffender und leicht combinirender 
Verſtand, ein fchneller, fchlagender Wig, eine un 
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getrübte Munterfeit, die alle Spiele ber Laune gern 
treibt, und dag Leben felbft nur wie ein Spiel nimmit, 
eine angeborne Borliebe für einen gewiſſen aͤußern 
Pomp der Sprache, die leicht zu allen Arten von Lieber» 
treibung führe, find Die Hauptzüge der Nationalindi⸗ 
vidualität der Italiener von den Alpen bis zur Meer 
enge von Meffina, mit Nüanzen, die da machen, 
daß das eine oder das andere bei diefer oder jener 
Voͤlkerſchaft mehr hervortrit. Der Italiener hat 
in der Regel mehr Phantafie als Gemürh, er fuche 
weit mehr finnliche Empfindungen fich zu verfchaffen, 
als moraliſche Gefühle in fich zu nähren und zu ent 
wickeln; die ihn umgebende objective Welt hat zu viel 
Reize für ihn, um der Gedankenwelt und dem innern 
reflecticenden Weſen in ihm nicht entgegen zu ſtehen; 
er fordert audy von feinen Dichten, ihn in eine ob» 
jective Welt von ihrer Erfindung zu verfegen. Die 
Leidenfchaftlichfeie feines Charakters laͤßt ihn Teiche 
alles Maag in den Audruͤcken überfchreiten; feine 
Gefühle find heftig, mehr als innig, daher liebe er 
nicht und vermeidet fogar Einfachheit und die prunk⸗ 
(ofe Wahrheit der Sprache des Herzens; leicht ver- 
wechfele er das Pathetifche mit dem Deklamatori⸗ 
fchen, dag Pomphafte mit dem Großartigen, dag 
MWürdevolle mit dem Schwuͤlſtigen; ihm gelten oft 
Anftvengung für Kraft und hyperboliſche Bilder für 
erhabene. 

Bei folchen charafteriftifchen Eigenfchaften bes 
Geiftes war es ſchwer, daß das wahre, echte Trauer⸗ 
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fpiel bei den Italienern auffommen und Gluͤck machen 
fonnte. Die Richtung des Nationalgeiftes theilt ſich 
gewoͤhnlich den Dichtern mit, zumal den dramati- 
fchen, da fie ganz befonders für das Wolf arbeiten, 
und demfelben gefallen wollen. Maffei mar ber erfte, 
der in feiner Merope fich der Einfachheit, der Würde 
des Trauerfpiels und der wahren Sprache der Af 
fecte befleißigre. Seine Berdienfte wurden mehr be: 
wundert als tief gefühlt; er fand Nachahmer, allein 
es gelang ihm doch nicht, eine durchgreifende Revo⸗ 
lution in der dramatiſchen Dichtkunſt herbeizuführen. 
Diefe Ehre war Alfieri vorbehalten; er mar mit 
einem erniten, leidenfchaftlichen Charafter geboren, 
aber zu dieſem gefellte fich ein Geift, der Wahlver⸗ 
wandtfchaft mit allen hoben, großartigen, erhabenen 
Gedanfen und Sefinnungen harte. Mach einer wilden, 
geräufchvollen jugend, wo er zwar finnlich fchroelgte, 
aber flets einen beftimmten Hang zum Abenteuer: 
fichen verrieth, blieb ihm bis an fein Ende das Be: 
duͤrfniß, heftige Gemüchsberwegungen zu fühlen, zu 
fhildern, und fie in die Seele der mdern übergeben 
zu laffen. Stolz, unabhängig, war er ein enthuftafti- 
ſcher Freund und Verfechter der bürgerfichen und 
politifchen Freiheit. Allein die der alten Republiken, 
die aus den Sitten und den Gejinnungen hervorging, 
fprad) ihn weit mehr an, als die aus den Fünfklichen 
Formen des Verſtandes fich ergebende der neueren 
Zeiten. Die edeln, Fraftvollen, großen Geftalten 
Griechenlands und Roms ſchwebten immer feiner 
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Phantafie vor, als Ideale, die er lebendig und ener⸗ 
gifch darzuftellen firebte. Im Anfange ber franzöfi- 
fchen Revolution glaubte er, getäufcht wie fo Viele, 
die Bluͤthe einer fchönen Zeit aufgehen zu fehen; ſpaͤ⸗ 
ter, als fie von Blue triefend, Verbrechen und Greuel 
aller Art erzeugte, überfchüttete er fie mit gerechten 
Berwünfchungen, und Bonapartes Despotismus, 
der, unter dem Schein der Freiheit, Italien zerrüttete 
und unterjochte, erregte in ihm einen unverföhnlichen 
Haß. Spät, erft in feinem reiferen Alter, lernte 
er die griechifchen Tragifer in der Urfprache fernen; 
fie begeifterten ihr dermaaßen, daß er fie als allei⸗ 
nige Mufter der wahren tragifchen Kunft immer 
vor Augen hatte, doch drang er nicht tief in ihre 
Eigenehümlichfeit ein, und unterfchieb nicht gehd- 
rig, mag ihrer Zeit, fo wie ihrer Individualitaͤt zu⸗ 
gehörte, von dem was der tragifchen Kunft weſent⸗ 
li). war. Daher fam es denn, daß er auch noch 
in denjenigen feiner Trauerſpiele, deren Gegenftand 
aus der neuen Gefchichte entlehnt war, dem Schnitt 
der Alten getreu blieb, in Hinſicht der Einfachheit der 
Handlung, der Fleinen Zahl der handelnden Perfo- 
nen und bes Colorits der Sprache. Doch Fonnte 
er nicht, und verfuchte es nicht einmal, den Chor, 
diefes Hauptelement ber alten Tragödie, auf Die 
Bühne verfegen. Trotz diefer Nachahmung, die Al⸗ 
fiert wagte, und die er mehr im Sinn hatte, als er fie 
wirklich durchführte, hat er in feinen bramatifchen 
Schoͤpfungen nur fich felbft abgefpiegelt, und alle tra⸗ 
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gen vor allen Dingen den Stempel feiner eigenem 
Individualitaͤt. Ein Charakter umd ein Geift wie 
der feinige, hoch, energiih, von der Meinung 
wnabhängig, fich felbit vertrauend, kann noch will 
fidh felbit verläugnen, feine Denfens- und Empfm⸗ 
dungeart ablegen, um ſich in eine fremdartige zu ver: 
fegen, und eine folche, fei es auch nur in den Stun⸗ 
den des Dichrens, anzunehmen; zu einer totalen 
VBerläugnung war er zu ftarf ausgeprägt, zu jpröde 
und zu fi. Man findet Alfieri in allen jeinen 
Traueririelen unter dem Namen jeiner Helden wieder. 
Der Leſer und ber Zujchauer vergeben es ihm, meil 
man eine jo auegezeichnere, große Natur gern vor: 
treten ſieht. Aber eine gemijle ermüdende Einfoͤrmig⸗ 
Feir und zu wenig Dbjecrivitär in der Wahl und in der 
Behandlung feines Stoffs jind von Liefer Eigenthuͤm⸗ 
lichfeit ungertrennlih. Don Natur wenig zu ſanf—⸗ 
ten Gefühlen, zu arten Verhaͤltniſſen und rührenden 
Situationen geitimmt, bat er nur Sinn für Tas 
pathetiſch Erhabene, melches aus dem Kamrf der 
ftarfen, gemaltigen, wilden Leidenſchaften umter ſich, 
mit den Umſtaͤnden, mit andern gleichartigen Leiden— 
fchaften entſteht, und jchildert nur immer ergreifendes, 
ſchreckbañes Ungtüd und großartige Verbrechen. Man 
merkt es auf jeder Seite feiner Gedichte, daß Freiheit, 

Rubm, Macht, Herrſchſucht allein feine Bruſt auf: 
fchmwellen und ſympathetiſch auf ihn wirfen. Er ver: 
ſtebht es zwar auch, die Liebe darzuftellen, aber es 
find nicht ihre ſanſten Ruͤhrungen, fondern ihre hej- 
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tigen Bewegungen, bie leicht in Wuth und Ber 
zweiflung ausarten. Vergebens würde man in feinen 
Gedichten die Harmonie der Töne, die Melodie des 
Versbaues, die Weichheit und den Schmelz der . 
Sprache fuchen, die uns in dem fonft ſchwachen Me 
taftafio gefallen und ung feine Kraftlofigfeie ver⸗ 
fehmerzen laflen. Der Vers des Alfieri ift hart, 
feine Spracdye rauh, aber Fräftig,, gebieterifch, aus⸗ 
drucksvoll, und er hat dem italienifchen Idiome bei 
einer reichen Gedanfenfülle eine Kürze, eine prunf« 
loſe Nuͤchternheit verliehen, die ihr ziemlich fremb 
waren, und die man in den beften Profaifern nur 
felten wahrnimmt. In einer böchft bewegten Zeit, 
die auch Italien durchzog und es aus feiner Apa- 
thie wo nicht wirklich erweckte doch aufrüttelte, er⸗ 
ſcheint Alfteri wie eine höhere, imponirende Geſtalt, 
über feine Zeit und feine Nation erhaben. Seine 
Eandeleute waren ihm nicht gewachfen, aber fie 
wurden doch von ihm ergriffen. Der Menfch war 
in ihm größer als der Dichter, aber beide, in eins 
verfchmolzen, haben in das Volk Gefinnungen und 
Gedanfen niedergelegt, die, wie fruchtbare Keime, 
einft vielleicht noch aufgeben Fönnen. “Bis jegt find 
in Italien Alfieri's Trauerfpiele viel gelefen und ges 
priefen morden, aber fie find weniger und feltener 
aufgeführt, es fei, daß es an tüchtigen, genialen, 
der Aufgabe gewachfenen Schaufpielern gefehlt, es 
fei, daß mandye, ihrer eigenen Schwaͤche und Uns 
wuͤrdigkeit fid) bewußte Regierungen die hochherzigen 
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verföhnt, iſt der Umſtand, daß es nicht von einer nie⸗ 
drigen, berechneten Schmeichelei, fondern von einer 
wahren Begeifterung eingegeben, feine Quelle in einer 
leider! getäufchten Baterlandsfiebe hatte. 

Bor der Periode wo Alfieri fo mächtig auftrat, 
ſchien das Luftfpiel, bis dahin in Italien wenig ge- 
pflegt, fich günftigerer Zeiten zu erfreuen. So mun⸗ 
ter, fo wigig und muthwillig, fo voll Fomifcher Laune 
auch das italieniſche Wolf im Allgemeinen ift, fo fehr 
leicht e8 auch das Lächerlicye auffaße und darftelle, fo 
bat es doch eigentlidy wenig Sinn für das höhere, 
mit Kunft entworfene, durchgeführte, vollendete Luft 
fpiel, und bat ſich feit Machiavellis Mandragola fel« 
ten zu wirklichen Charafterftücfen erhoben. Es ift 
nicht ſchwer, diefe Erfcheinung zu erflären. Dee 
gefellfchaftliche Ton und alle Reibungen und Con⸗ 
trafte, welche das gefellige Leben entwickelt, find in 
Italien feltener alsin Sranfreich. Eine Fomifche Laune, 
die Sport mit Ernft verfegend, und ſich keck und Fühn 
über alles auslaffend, alle Berhältniffe in ihrer Aus⸗ 
gelaffenheit bedrohte oder angriffe, wäre leicht den Mes 
gierungen ein Stein des Anftoßes, den fie mit Ge⸗ 
walt aus dem Wege räumen würden. Sie erlauben 
einen derben gemeinen Spaß, der geſchwind verfliegt, 
aber nicht eine aus der Tiefe gefchöpfte und tief ein- 
greifende dramatifche Satire. Auch hat der Italie⸗ 
ner es immer lieber mit einer fpielenden, abenten« 
erlichen Phantafie, ale mit der Anftrengung des Ders 
ftandes und einer anbaltenben veflectirenden Aufmerk⸗ 
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famfeie zu hun; ihm ift ein gefundes, Eräftiges La⸗ 
hen mehr werth, alsdas Lächeln, weiches ein mit Ge: 
nialität und Kunft forgfältig ausgearbeitetes komiſches 
Produkt erregt; er fucht auf der Bühne nichts anders 
als reine Ergegung und augenblicfliche Zerjireuung. 
Gozzi, der Volfsmärchen auf dramatifche Art bear: 
Beitete, und diefe geiftreich, obgleich phantaftifch und 
abenteuerlich dem Nationalgeſchmack darbot, macht 
weit mehr Gluͤck als Goldoni, der einen ernſteren Ton 
anſtimmte, Charaktere zu zeichnen verſuchte, und dem 
Luſtſpiel ſogar eine ethiſche Tendenz zu geben wagte. 
Die Poſſe war in Italien von jeher einheimiſch, und 
wird es noch fange bleiben; fie iſt aus dem Volke her: 
vorgegangen, und der Mationalgeift findet fih ganı 
in derfelben wieder. Schon die Roͤmer zogen tie 
atellanifdyen Spiele des Wißes den Luſtſpielen des 
Plautus und des Terenz vor; das Groteske, Carrikirte 
war in denfelben vorberrfchend, und tritt noch heute 
in den italienifchen Poffen mit einer Wahrheit, einer 
Lebendigkeit, einem Erfindungsgeiſt, einer unerjchopr: 
lichen Drolligfeit auf, die alles übertrifft, was andere 
Voͤlker in dieſer Art aufzumeifen haben. 

In den anderen Dichtungsarten haben bie Italie⸗ 
ner der neuern Zeit nichts Borzüglicheg geleiſtet. Ceit 
den Ricciardetto des Nicolo Carteromaco, der in dir 
Manier von Ariofto dichtete, aber fehr weir hinter ihm 
zurucfblich, und den Verfuchen des Abare Frugeni, 
iſt Die romantiſch⸗epiſche Dichtung nicht mehr bear: 
beitet worden. Syn der Elegie bat Pindemonte feinen 
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barmonifchen Derfen einen melanchofifchen Anſtrich 
und einen reflectivenden Charafter gegeben, die bis dahin 
den SStalienern ziemlich fremd geblieben waren. Die 
Fabeln von Pignotti haben das Verdienſt der Erfin- 
dung, aber fie haben den einfachen, ungezwungenen 
Ton, der den größten Reiz diefer Dichtungsart aus⸗ 
macht, verfehlt, und die hechrrabende, mit Bildern 
überfadene Erzählung dieſes Dichters erfcheint öfters 
als eine wahre Verfündigung gegen ben guten Ge⸗ 
ſchmack. 

Die ſchoͤne Zeit der originellen, genialen Na⸗ 
tionalpoeſie der Spanier, die mit der heroiſchen Pe⸗ 
riode dieſes einſt maͤchtigen Staats und dieſes edlen 
Volks zuſammenfaͤllt, und die ſich auch noch unter 
den ſchwachen Regierungen des ausſterbenden oͤſterrei⸗ 
chiſchen Stammes erhielt, ſcheint unter dem Scepter 
der Bourbonen unwiderruflich verloren gegangen zu 
fein. Die kraͤftige, hohe Individualität der ſpani⸗ 
fchen Nation, welche fie von allen anderen Nationen 
unterfcheidet, und aus tiefer Religioſitaͤt, ſchwaͤrmeri⸗ 
fcher Liebe, wahrer “Begeifterung für König und 
Baterland, Anhänglichkeit an dag Alterthuͤmliche, aus 
einer eigenen Beharrlichkeit in den Grundſaͤtzen und 
Gefinnungen, und einem alles durchdringenden Ernfte 
zuſammengeſetzt zu fein ſcheint, hatte ſich früher in 
der Nationalpoefie auf eine herrliche Art ausgeprägr, 
und ihr einen Schwung verliehen, der ben Beduͤrf⸗ 
niffen des Geiftes und des Gemuͤths der Spanier an⸗ 
gemeffen war; e8 war ein einheimifcher Baum, der 
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und fpanifhen Dichtkunſt. 383 


geiftlichen Sonnetten, — Luzan, der neben feiner 
ſchwerfaͤlligen großen Poefie, in welcher er öfters ger 
gen die ältere fpanifche Poefie einen ungerechten Krieg 
führte, ganz artige, Fleine Gedichte machte, — Vriarte, 
der von den Staatsgefchäften ſich durch geiftreiche Fa- 
bein zu erholen fuchte, -Moratin, der die Bühne mir 
einigen Luftfpielen feinerer Art, die als Converſations⸗ 
ftücke nicht ohne Berdienft find, bereicherte, — und vor 
allen Baldez, der in feinen Dden an beflere Zeiten 
erinnert, ließen ſich zwar hören, aber diefe ausge» 
zeichneten Männer blieben nicht allein gegen ihre fruͤ⸗ 
heren großen Vorgänger zuruͤck, fondern erreichten 
nicht einmal die Höhe, zu weldyer, von der Natur 
beftimmt, fie in einer fchwungvolleren Periode fich 
hätten erheben Fünnen. 

Alſo auch aus diefer Darftellung des fpätern und je- 
tzigen Zuftandes der Poefie in den füdlichen Halbinfeln, 
ergiebt ſich mas wir ſchon im Allgemeinen mit verfchies 
denen Abftufungen ausgefprochen haben, daß unfer Zeit- 
alter, außer in Deutfchland und in England, ſowohl in 
Beziehung auf die Producte der Dichter, als auch auf 
die Bedürfniffe und Die Tendenz der Lefer, Fein poetifches 
fei: es hat wenig friſche, edfe, zur Unſterblichkeit ſich 
eignende und berufene Gedichte hervorgebracht, es giebt 
noch weniger Hoffnungen, fogar in den beiden obenbe⸗ 
nannten reichhaftigern Ländern. So bringt es ber Gang 
des menfchlichen Geſchlechts mit fich. Syn feiner Jugend 
find Die Phantafie und das Gemuͤth vorherrſchend, fpä- 
ter überflügeln der Verſtand und die Vernunft in ihrer 
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Entwirfelung diefe ſchaffenden Vermögen. Des Nif- 

liche wird vor allem geſucht und gepflegt, man hat Be 
dürfnijle anderer Art; die Einen begnügen ſich mit der 

Berfeinerung der Sinnlichfeit; die Anderen, geiſtiger 

geftimmt, forſchen nach Wahrheit; beide find der did 

teriſchen Imagination feind oder abhold. Der Erfi- 

dungsgeift vervollkommnet Die materiellen Bedingun- 

gen des Lebens, und beſchaͤftigt fich mie der mirflichen 

Belt, ſtatt ſich in die idealifchen Gefilde der Imagi⸗ 

nation zu verlieren. ‘Der Trieb, zu wiſſen mas da iſt, 

erſtickt den Trieb, fehöne oder erhabene Träume und 

Gebilde zu erichaffen; es ift bis jetzt Das Loos des 

Menſchen gemejen, nur das eine, es fei in ſich oder au⸗ 

Fre ich, zu prlegen, und eine harmonifche Entwickelung 

aller Kräfte und aller Dermögen hat noch nie hei 
irgend einem Volke ftatt gefunden. Vielleicht kommt 
einit eine Zeit, wo man vielfeitiger zu Werke gehen 
wird, wo man vom Wiſſen weder zu viel noch zu me: 
nig beiten, von den materiellen Kuͤnſten und von den 
Genuͤſſen, welche fie verjchaffen, weder zu viel noch 
zu menig erwarten, oder, auf die ußerfte Grenze bei⸗ 
der gelangt, mo man, ohne die Wirflichfeit zu vernach⸗ 
laͤſſigen, fich wieder mit gefteigerter Kraft und neuem 
Dergnügen in die Welt der Phantafie und des Ge- 
müchs begeben wird, um ihr neue Schäße abzuge⸗ 
winnen. 
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